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Die Handlung dieses Buches schließt an die Ereignisse an,
die sich in den Büchern
Die fünf Steine der Elben
und dem Prequel
Das Schwert von Mor Cruac
zugetragen haben.
Eine Namensliste der für dieses Buch relevanten Personen aus den früheren Bänden
befindet sich am Ende des Buches.




[image: Karte Ahngwar]






Aus dem Lied der Traumseelen
Ruhelos sie wandern durch Schatten und Licht,
bis Traum und Nacht vergehen und die Welt zerbricht.
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Drei

 
Keylin lehnte sich über die niedrige Bordwand des kleinen Ruderbootes und tauchte seine Hand in das nachtschwarze Wasser unter ihm. Die eisige Kälte des Sees ließ ihn seine Finger schon nach wenigen Sekunden kaum mehr spüren und er musste sich überwinden, seinen Arm nicht sofort wieder aus dem kalten Nass herauszuziehen. Er glaubte, mit seinen klammen Fingern die Macht des Wassers fühlen zu können, das sich jedem Schlag der beiden Ruderblätter nur widerstrebend beugte und das Boot kaum seinem Ziel näherkommen ließ. Keylin hob seinen Kopf und blickte nach vorne, ganz schwach zeichneten sich die Umrisse dunkler Felskonturen gegen den sternenklaren Himmel ab und ließen die Lage der winzigen Insel inmitten der weiten Wasserfläche gut erkennen.
»Ihr müsst euch mehr rechts halten.« Keylins Stimme hallte durch die Dunkelheit.
»Du meinst wohl nach Steuerbord.« Einer der beiden Jungen auf der Ruderbank wandte sich um und blickte über Keylins Kopf hinweg auf die vagen Felsformationen in der Ferne.
»Nach Steuerbord?« Keylin lachte und drehte sich zu seinem Freund um. »Was bist du? Etwa ein Fischer, wie dein Vater?«
»Jeder Seefahrer weiß, dass es an Bord eines Schiffes Steuerbord heißt und nicht rechts.« Der Junge mit den kurzen, blonden Haaren tauchte sein Ruder wieder in das Wasser und zog es mit voller Kraft zu sich heran.
»Das ist aber kein Schiff, das ist eine Nussschale. Und in einer Nussschale sagt man rechts.« Keylin starrte wieder auf das Wasser hinaus. Winzige Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen wie tief unter der Oberfläche verborgene Diamanten auf und nieder, aber er wusste, dass es nur das Licht der Sterne war, das sich auf den flachen Wellen des Sees brach. Es war vollkommen unmöglich, etwas in der undurchdringlichen Schwärze des Sees erkennen zu können, auch wenn die alten Fischer anderes behauptet hatten. Wenn man nur lange genug in das Wasser schauen würde, dann sollte man es sehen können, das Auge des Drachen. Das waren ihre Worte gewesen, aber es wollte Keylin einfach nicht gelingen, jenes Auge zu erblicken. Unter ihm lag nur die ewige Finsternis des Sees und Keylin zog enttäuscht seine Hand aus dem Wasser heraus, das taube Gefühl wich langsam einem heftigen Schmerz und er begann, seine eiskalte Hand fest zu massieren. Wenn am Grunde dieses Sees ein Drache leben sollte, wie konnte das Wasser dann nur so unglaublich kalt sein?
Keylin blickte zu den aus dem Wasser ragenden schwarzen Felsen hinüber, die allmählich näherkamen und jetzt im Schein des Mondes immer deutlicher aus der Dunkelheit hervortraten. Die Insel der stummen Wächter, so wurde sie von den Bewohnern der kleinen Dörfer rund um den See genannt, auch wenn niemand so recht wusste, weshalb das dicht bewaldete Eiland diesen Namen trug. Das war eines jener Mysterien, die sich um den See rankten, seit die Menschen sich an seinen Ufern niedergelassen hatten. Seine Existenz verdankte das Gewässer einzig den mächtigen Fluten des Sanguire, der von den fernen Gebirgen im Norden kommend die weite Ebene von Cal Rassolan durchquerte und erst kurz vor Targoron in die Grauwässer mündete. Niemand wusste, warum sich der Sanguire im Süden Tarbredols zu einem weiten, fast kreisrunden See öffnete, nur um dann wieder in sein angestammtes Bett zurückzukehren und weiter der Grauwässer entgegen zu fließen. Wahrscheinlich war es die ungewöhnliche Form des Sees mit seiner schmalen, länglichen Insel in seiner Mitte, der der See seinen Namen verdankte. Das Auge des Drachen.
Keylin verharrte beim Anblick der schwarzen Felsklippen, die sich am südlichen Ende der Insel aus dem Wasser des Sees erhoben. Unermüdlich tauchten die beiden Ruder in die Wellen und ließen das Boot die erste Felsengruppe passieren, auf deren Spitze ein schlankes Gebäude aus weißem Stein im Schein des Mondes schimmerte. Es schien, als ob der Stein selbst ein schwaches Licht in die Nacht aussenden würde und Keylin blickte wie gebannt auf die weiße Kuppel, die sich über einem von Säulen umsäumten Rundbau erhob. Plötzlich verdunkelte sich die Kuppel und ein Schatten glitt über die Oberfläche der weißen Steine hinweg, Keylin hielt den Atem an, für einen kurzen Moment glaubte der Junge, eine riesige Hand zu erblicken, die sich über das gesamte Bauwerk legte.
»Habt ihr das gesehen?« Liares aufgeregte Stimme erklang hinter Keylin. »Was war das?«
»Eine Hand. Der Schatten sah aus wie eine Hand.« Dwen starrte auf das schimmernde Bauwerk, das langsam an ihnen vorüber glitt.
»Ich werde dort nicht hingehen. Niemals. Wir kehren sofort wieder um.« Liares hob sein Ruder aus dem Wasser.
»Niemand hat vor, zu dem Gebäude zu gehen. Es ist noch nicht einmal auf der Karte verzeichnet. Unser Ziel befindet sich irgendwo in dem Wald dort hinter den Klippen.« Keylin wandte sich zu Liares um. Die Augen seines Freundes waren starr vor Angst.
»Warum sollten wir im Wald sicher sein? Wer weiß schon, was auf dieser Insel vor sich geht. Niemand weiß das. Nein, es ist mein Boot. Ich sage, wir kehren wieder um. Es ist viel zu gefährlich.«
»Zunächst einmal ist es nicht dein Boot, es gehört deinem Vater. Aber wir dürfen nicht umkehren, Dwen wird sicher so schnell kein zweites Mal in den Besitz der Karte gelangen.« Keylin sah den Jungen in dem dunklen Ledergewand neben Liares hilfesuchend an.
»Keylin hat recht. Mein Vater schließt seine Kammer normalerweise immer ab, bevor er nach Tarbredol aufbricht, um seine Waren zu verkaufen. Er ...«
Keylin verdrehte kurz die Augen und ergriff dann Liares Hand. »Da hörst du es. Es bleibt uns nur diese eine Nacht, um die Stelle zu finden. Du willst doch auch wissen, was sich dort befindet, oder etwa nicht? Was werden die anderen sagen, wenn wir den Schatz geborgen haben?«
»Ein Schatz?« Liares Augen leuchteten auf.
»Natürlich. Warum sonst hätte man die Stelle auf der Karte markieren sollen? Es muss dort etwas Wertvolles verborgen sein und wir werden es finden.«
»Wenn du meinst ...« Liares blickte zu der Insel hinüber und er glaubte, die ersten Bäume des Waldes erkennen zu können, die hinter den immer flacher werdenden Felsen am Ufer aufragten. Eine schwache Strömung musste das Boot erfasst haben und trieb es langsam um die Südspitze der Insel herum. Nur noch wenige Ruderschläge trennten sie jetzt von dem sandigen Uferstreifen hinter den Felsklippen.
»Also gut. Wir haben die Insel ja schon fast erreicht. Sehen wir uns an, was man in dem Wald verborgen hat.« Liares tauchte sein Ruder wieder ins Wasser des Sees.
Der Rumpf traf knirschend auf den Sand und die drei Jungen sprangen in das eisige Wasser, sie zogen mit vereinten Kräften das Boot in die Nähe eines umgestürzten Baumstammes am Ufer und Liares schlang mit geübten Handgriffen ein Tau um einen der stärkeren Zweige, während die anderen rasch ihre mitgebrachten Habseligkeiten entluden. Dwen hob die kurze Spitzhacke auf und warf sich eines der Seile über die Schulter.
»Was willst du mit dem Seil?«, fragte Keylin erstaunt.
»Vielleicht müssen wir zu dem Gold hinabsteigen und dazu brauchen wir ein Seil. Nimmst du die Schaufel?«
Keylin nickte und griff nach dem Werkzeug, dann warf er sich seinen Beutel über und zog eine unter der Ruderbank verborgene Fackel hervor, die wenige Augenblicke später in einem hellen Feuer brannte und ihr Licht über das Ufer erstrahlen ließ. Keylin steckte die Fackel in den Sand und wartete, bis Dwen eine unscheinbare Schriftrolle unter seinem Gewand hervorgezogen hatte und im Schein des Feuers auf dem Boden ausbreitete. Liares kniete sich neben seine Freunde in den Sand und betrachtete aufgeregt die Linien und Zeichen, die auf dem alten Pergament sichtbar wurden. Deutlich konnte man inmitten all der unbekannten Schriftzeichen die Umrisse der Insel erkennen, auf der sie sich in diesem Augenblick befanden, denn solch eine ungewöhnlich geformte Insel gab es ganz sicher kein zweites Mal im Alten Land.
»Was mögen die ganzen Schriftzeichen wohl bedeuten?«, fragte Liares.
»Ich habe keine Ahnung, aber es sollte uns dennoch nicht schwer fallen, diesen Ort zu finden.« Keylin deutete auf einen Punkt der Karte, an dem etliche der sich überkreuzenden Linien aufeinandertrafen.
»Irgendwo in dem Wald, vermute ich.« Dwen strich mit seinem Finger über das alte Pergament. »Das hier müssen die Klippen im Süden sein, man kann sie gut erkennen. Diese Linie hier beginnt etwa dort, wo wir uns jetzt befinden müssten. Was steht da geschrieben?«
»Eine Zahl. Zweihundertdreißig.«
»Zweihundertdreißig? Was ist damit gemeint? Schritte etwa?« Dwen sah die anderen an, aber Liares schüttelte den Kopf und zog einen kleinen Kompass aus der Tasche seines Hemdes hervor. »Zweihundertdreißig Grad. Das wird eine Kompassmarkierung sein. Vielleicht bezieht sie sich auf diesen Stein dort. Er ragt als einziger aus dem Sand heraus. Bei diesen Punkten auf der Karte könnte es sich um weitere Steine handeln.«
»Dann brauchen wir nur den Steinen und deinem Kompass zu folgen«, meinte Keylin und betrachtete die kaum mehr sichtbare Zeichnung im linken Teil der Karte. »Was soll das hier wohl darstellen?«
»Ist vielleicht ein Tier. Könnte ein Wolf sein.«
»Ein Wolf mit Flügeln?«
»Wo siehst du einen Flügel?« Liares versuchte, die Risse und Falten in dem Pergament zu glätten. »Du hast recht. Das sieht tatsächlich nach einem Flügel aus, aber dann kann es nur ein Drache sein. Woher hat dein Vater überhaupt diese Karte, Dwen?«
»Er sagte, er hat sie in Tarbredol von einem alten Händler gekauft.«
»Gekauft.« Keylin lachte auf. »Dein Vater ist ein Dieb, und jeder weiß das.«
Dwen riss die Karte an sich und sprang auf. »Mein Vater ist kein Dieb, du verdammter Lügner. Er ist ein ehrbarer Händler.«
»Ein Händler. Womit handelt er denn? Warum kehrt er immer in der Nacht ins Dorf zurück und jedes Mal verbirgt er etwas unter seinem Gewand. Ich bin ihm mehr als einmal begegnet, wenn er von seinen Raubzügen heimkehrte. Beim letzten Mal war sein Mantel voller Blut.«
»Du lügst.« Dwen ließ die Karte zu Boden fallen und stürzte sich auf den deutlich größeren Jungen mit dem dunklen Haar, der sich ihm lachend entgegenstellte, aber durch die Wucht des Aufpralls nach hinten in den Sand fiel. Immer wieder fanden die Fäuste des Kleineren ihr Ziel, bis es Keylin endlich gelang, Dwen von sich zu stoßen und er wieder auf die Beine kam.
»Seht mal hier. Ein paar der Zeichen sind in unserer Schrift geschrieben worden.« Liares wandte sich zu den beiden anderen um.
»Lass deine dreckigen Finger von meiner Karte. Sie gehört mir.« Dwens Worte hallten immer noch zornig über den Strand.
»Was meinst du?« Keylin setzte sich wieder neben den Sohn des Fischers.
»Hier. Dort steht geschrieben, … die Wächter der Insel, im Tode vereint, sie behüten das Tor, bis die Zeit erwacht und der Meister …, der Rest ist nicht mehr zu entziffern.«
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Dwen und blickte auf die Karte.
»Was interessiert es uns? Wir holen den Schatz und verschwinden von hier. Beeilen wir uns, es bleiben nur noch ein paar Stunden, bis es dämmern wird.« Keylin erhob sich, ergriff die Fackel und lief zu dem flachen Felsquader hinüber, der nur wenige Schritte von ihnen entfernt aus dem Sand herausragte. Die Wellen des Sees überspülten immer wieder den Stein und das Wasser sammelte sich in den zahlreichen flachen Rinnen und Furchen, die die Oberfläche des Steins überzogen.
»Das müssen Schriftzeichen sein, aber sie sind viel zu verwittert, um sie noch lesen zu können.« Liares blickte auf die Furchen im Stein, in denen sich das Feuer ihrer Fackel widerspiegelte und fast schien es so, als würde die Schrift auf dem Stein in Flammen stehen, aber schon brach sich die nächste Welle über dem Stein und zerstörte die Illusion.
»Ganz bestimmt markiert dieser Stein den Beginn der Linie auf der Karte. Also, was sagt dein Kompass? Wo müssen wir lang?« Keylin wandte sich zu Liares um und betrachtete gespannt die sich drehende Nadel in dem golden schimmernden Metallobjekt.
»Dort. Zwischen den beiden großen Bäumen. Das ist unser Weg.« Liares deutete auf zwei mächtige Stämme alter Bäume, die unweit des Ufers standen und gerade noch in der Dunkelheit zu erkennen waren.
»Gehen wir.« Keylin stapfte durch den Sand auf den Rand des Waldes zu.
»Ich sage euch, wir haben uns vollkommen verirrt.«
Dwen starrte in die Finsternis um ihn herum. Einzig die grauen Stämme der Bäume waren zu sehen, die ihre Wurzeln in den kargen Boden krallten und versuchten, den felsigen Grund der Insel mit ihrer steten Kraft aufzubrechen, um so in dem grauen Gestein Halt zu finden. Überall ragten glatt geschliffene Felsen aus der dünnen Erdschicht heraus und ließen vermuten, dass es hier niemandem möglich gewesen sein sollte, einen Schatz zu vergraben. Dazu hätte man ein Loch in den harten Stein der Insel schlagen müssen und Dwen bezweifelte, dass jemand diese Mühe auf sich genommen hatte.
»Wir haben uns nicht verirrt.« Liares blickte auf seinen Kompass, sie folgten genau der Richtung, die ihnen die Karte nach dem letzten im Wald entdeckten Stein vorgegeben hatte. Auf drei dieser mit Schriftzeichen markierten Steine waren sie nun schon im Wald gestoßen und jedes Mal hatten sie anhand der Linien und Zahlen auf der Karte ihren neuen Weg bestimmen können. Es trennte sie jetzt nur noch ein Stein von der letzten Linie, die sie genau zu dem Punkt auf der Karte führen würde, an dem so viele Linien aufeinandertrafen. Und genau dorthin mussten sie gelangen.
»Hier ist der Stein.« Keylins Stimme erklang zwischen den Bäumen. »Er ist in der Mitte auseinandergebrochen, aber ich kann die Reste einer Rune auf ihm erkennen.«
Liares eilte gemeinsam mit Dwen an ein paar Stämmen vorbei zu Keylin, der neben einem zerborstenen Felsen auf sie wartete und seine Fackel auf den Stein senkte. Ein gewaltiger Baumstamm hatte den Fels mit einem Geflecht aus Wurzeln überzogen und ihn im Laufe der Zeit auseinanderbrechen lassen.
»Das muss der letzte Stein sein.« Liares betrachtete die Karte und richtete dann den Kompass aus. »Wir müssen ganz nah dran sein, nur noch ein paar Schritte in diese Richtung vielleicht und dann ...«
Dwen blickte in das Dunkel, in das sein Freund deutete, als ein klagender Laut durch den Wald hallte und die Jungen zusammenfahren ließ.
»Was war das?« Liares blickte sich hektisch um, aber er konnte in der Schwärze des Waldes nichts erkennen.
»Hörte sich nach einem Tier an.« Keylin zog sein Messer hervor.
»Das war kein Tier. Das klang eher nach dem Ruf eines Menschen.« Liares umklammerte seinen Kompass und die Erinnerung an den seltsamen Schatten auf dem weißen Bauwerk stieg wieder in ihm auf.
»Ein Ruf? Niemand lebt aber auf dieser Insel. Wer sollte hier also rufen?« Keylin lauschte, aber im Wald war alles so still wie zuvor. »Wahrscheinlich nur ein wilder Hund.«
»Wie sollte ein Hund auf diese Insel gelangt sein? Nein, es war sicher dieser Schatten. Wir haben ihn alle gesehen.« Liares wagte kaum zu atmen.
»Was immer es auch war, es wird weit genug von uns entfernt sein. Gehen wir weiter, du sagtest doch, wir seien fast da.« Keylin wartete ungeduldig, bis Liares sich endlich dazu entschieden hatte, weiterzugehen und er folgte gemeinsam mit Dwen dem Jungen in die Dunkelheit des Waldes. Immer wieder senkte er seine Fackel auf größere Felsen zwischen den Bäumen hinab und suchte nach einem Zeichen am Boden, das ihnen den auf der Karte verzeichneten Ort offenbaren würde. Schweigend schritten sie hintereinander her, bis Liares plötzlich stehen blieb.
»Was ist? Was siehst du?« Keylin drängte sich an seinem Freund vorbei und blickte auf einen dunklen Spalt im Boden zwischen den Baumstämmen. Es schien, als ob sich der Fels an dieser Stelle geöffnet hatte, um den Blick in sein Innerstes preiszugeben.
»Glaubt ihr, das hier ist der Ort auf der Karte?« Dwen nahm das Pergament an sich und blickte zweifelnd auf die etwa zehn Fuß lange Öffnung im Gestein des Bodens.
»Natürlich. Das muss der Eingang sein. Wahrscheinlich befindet sich eine Höhle unter uns.« Keylin trat an den Rand der Kluft heran und kniete sich nieder, aber es war unmöglich, etwas in der Schwärze unter ihm zu erkennen.
»Wie tief mag es da wohl hinuntergehen?«, fragte Dwen.
Keylin griff nach einem losen Stein und ließ ihn in die Tiefe fallen. Nach wenigen Sekunden war bereits ein dumpfer Aufschlag aus der Finsternis zu hören.
»Es scheint mir nicht sehr tief zu sein. Gib mir das Seil.« Keylin wandte sich zu Dwen um, der die Karte unter seinem Gewand verbarg und das Seil von seiner Schulter nahm. Keylin befestigte die Fackel am Ende des Seils und ließ das Feuer langsam in die Tiefe hinab. Gespannt verfolgten alle, wie sich das Licht der Flammen in der unterirdischen Höhle ausbreitete, aber noch war der Boden nicht zu sehen. Immer tiefer glitt die Fackel hinab, bis plötzlich viereckige Steinplatten sichtbar wurden und die Fackel den Grund der Höhle erreicht hatte.
»Das sieht mir nach einer Halle aus, der Boden besteht aus bearbeiteten Steinen.« Keylin versuchte, mehr in dem Raum zu erkennen, aber das Licht der Fackel reichte dazu nicht aus. Mit schnellen Handgriffen zog er das Seil mitsamt der Fackel wieder nach oben.
»Was werden wir jetzt tun?«, fragte Liares unsicher.
»Einer von uns wird hinabsteigen und nachsehen, was sich in dem Raum dort unten verbirgt«, erwiderte Keylin und wandte sich zu dem Baum um, der dem Spalt am nächsten stand, aber die Länge des Seils würde nicht ausreichen, um es an dem Stamm zu befestigen.
»Ich gehe dort niemals hinunter.« Liares blickte in die Finsternis der Öffnung im Fels.
»Ihr werdet mich an dem Seil in die Tiefe hinab lassen, das ist die einzige Möglichkeit.« Keylin löste die Fackel, warf sie in den Spalt und band das Ende des Seils zu einer Schlaufe zusammen.
»Und wie sollen wir dich wieder herauf bekommen? Liares und ich können dich unmöglich nach oben ziehen.« Dwen blickte seinen stämmigen Freund an, der zweifelnd das Seil betrachtete. »Du hast recht, dann muss es einer von euch tun.«
»Ich sagte doch, ich werde das niemals tun.« Liares blickte auf die Flammen der Fackel tief unter ihm, dann wandte er sich von dem Loch ab und alle Augen richteten sich auf Dwen, der kurz zögerte, dann aber nickte und an den Spalt herantrat.
»Wie sollten wir sonst erfahren, welche Schätze dort unten auf uns warten? Wer auch immer die Karte gezeichnet hat, er hat es gewiss nicht ohne Grund getan. Er wollte sicher wieder an diesen Ort zurückkehren.«
Keylin nickte und reichte Dwen das Ende des Seils, der Junge setzte seinen Fuß in die Schlaufe und ließ sich vorsichtig über den Rand des Spalts gleiten, das Seil spannte sich und Dwens Finger schlossen sich um das raue Stück Hanf, während Keylin und Liares ihn langsam in die Tiefe hinabließen. Dwen sah die am Boden der Halle liegende Fackel immer näher kommen und es brauchte nur noch ein kleines Stück, bis er endlich unter seinen Füßen den Grund der Kammer spüren konnte. Rasch löste er seinen Fuß aus der Schlaufe des Seils und ergriff die Fackel.
»Ich bin unten.«
»Was kannst du sehen?« Keylins gespannte Stimme erklang aus dem Spalt in der Decke hoch über Dwen. Der Junge wandte sich langsam um und sein Blick fiel dabei auf die Wände der Halle, die sich aber noch zum größten Teil in Dunkelheit hüllten. Einzig an der Stirnseite der Halle war etwas zu erkennen und Dwen machte ein paar Schritte darauf zu, jetzt lösten sich dort neben einem von einem wuchtigen Steinbogen eingefassten Durchgang zwei seltsame Statuen aus der Finsternis, es handelte sich um zwei geflügelte Wesen, die Dwen niemals zuvor erblickt hatte. Das waren ganz sicher keine Drachen, denn trotz ihrer Flügel trugen die beiden Statuen aus dunklem Stein menschliche Gesichtszüge auf ihren entstellten Gesichtern und in ihren Klauen schimmerten zwei goldene Schwerter.
Dwen vermochte es nicht, seinen Blick von den grauenvollen Gesichtern der Statuen zu lösen, als er plötzlich glaubte, eine Bewegung in der Dunkelheit hinter dem Steinbogen wahrgenommen zu haben. Dort stand jemand und wandte sich jetzt zu ihm um, Dwen erstarrte, er blickte in das wunderschöne Gesicht einer Frau, aber ihre Augen, sie waren ..., ein Schrei löste sich aus seinem Mund und er wollte sich abwenden, aber sein Körper gehorchte nicht mehr seinem Willen und er stand wie versteinert da, während die Frau mit schnellen Schritten auf ihn zukam.
Keylin blickte in Liares erschrockenes Gesicht, sie hatten beide Dwens Schrei gehört und beugten sich jetzt weit über den Rand des Spalts, aber von dem Jungen, der vor wenigen Augenblicken mit seiner Fackel in der Dunkelheit verschwunden war, war nichts mehr zu sehen.
»Dwen.« Keylins verzweifelte Rufe hallten immer wieder durch die Finsternis, aber eine Antwort blieb aus.
»Was ist mit ihm? Warum hat er geschrien? Und warum antwortet er nicht?« Liares Stimme zitterte vor Angst.
»Ich weiß es nicht, aber sieh doch, dort unten wird es wieder heller. Er kommt zurück.« Keylin erhob sich und seine Hände schlossen sich um das Seil.
Liares blickte in den Spalt, Keylin hatte recht, die Dunkelheit wich einem schwachen Lichtschein und eine dunkle Gestalt wurde sichtbar. Sie trat an das Seil heran und blickte nach oben.
»Das ist nicht Dwen.« Liares Stimme erstarb. Zwei rotglühende Augen blickten ihn an, sie gehörten einer Frau mit blonden Haaren, die jetzt ihre Hand nach ihm ausstreckte. Liares wich unwillkürlich zurück und er sah, wie sich ein fahles Licht aus der Hand der Frau löste und auf ihn zukam. Der Stein unter ihm begann zu erzittern, der Fels stöhnte und bebte, dann begann sich der Spalt zu schließen und wurde immer schmaler, bis schließlich nichts mehr von ihm zu sehen war. Der Fels der Insel hatte sich über der Frau und Dwen geschlossen.




Kapitel 1 Der Gefangene

 
Der schwerfällige Lastkahn lag tief im Wasser und kämpfte gegen die starken Böen des Nordwindes, der das Schiff immer wieder von seinem Kurs abbrachte und bedrohlich zur Seite krängen ließ. Laute Befehle hallten über das regennasse Deck, Taue wurden gelöst und das Großsegel kam frei, es schlug gegen den einzigen Mast des Schiffes und mehrere Seeleute stiegen in den Wanten bis zur großen Rah auf, um das Segel bergen zu können. Sie holten das im Winde flatternde Tuch ein und sicherten es an dem langen Holz hoch über dem Deck des Schiffes, das sich jetzt vom Druck des Segels befreit langsam aufrichtete und wieder dem Kurs des Ruders folgte.
Der Kahn passierte in geringem Abstand die zerklüfteten Felsklippen zu seiner Rechten und hielt auf einen hölzernen Steg zu, den man an einem flachen Uferabschnitt errichtet hatte, um auch größeren Schiffen ein sicheres Anlegen zu ermöglichen. Fast drohte der Bug gegen die aus dem Wasser ragende Konstruktion aus schweren Baumstämmen zu prallen, als das Schiff im letzten Moment beidrehte und das Ende des Stegs passierte. Der Anker wurde ausgebracht und stürzte in das graue Wasser, Seile flogen über die Reling und wurden von zwei in Leder und Felle gekleideten Männern gefangen, rasch schlangen sie die Taue um die tief im Grund des Sees verankerten Baumstämme und sicherten so das Schiff an dem Steg. Die beiden Männer ergriffen eine breite Planke und schoben sie zum Deck des Lastkahns hinüber, dann traten sie beiseite und ließen eine dritte Person passieren, die die ganze Zeit auf dem Steg gewartet und das Anlegen des Schiffes ungeduldig verfolgt hatte.
Der Mann sprang hastig über das nasse Holz der Planke und eilte an Bord des Schiffes, dort glitt sein suchender Blick über die wenigen Seeleute hinweg zu einem korpulenten Mann in einem durchnässten Ledergewand, dem sein dunkles Haar in nassen Strähnen über das Gesicht fiel.
»Ruthar. Du kommst spät. Seit Tagen warten wir auf dich.«
»Was willst du, Craddock? Du kannst froh sein, dass ich überhaupt hier bin.« Der Kapitän trat an den Mann mit den langen, blonden Haaren heran und schlug ihm gegen den eisernen Harnisch. »Dieser verfluchte Sturm hätte uns beinahe das Leben gekostet, und du regst dich auf wegen ein paar Tagen Verspätung?«
»Du weißt genau, wie wichtig meine Arbeit hier ist. Sie duldet keinen Verzug. Er duldet keinen Verzug. Du kennst ihn, willst du dich etwa vor ihm rechtfertigen müssen?«
Der Kapitän senkte seinen Blick.
»Das dachte ich mir. Also, wie viele sind es diesmal?« Ungeduldig schlug der Mann gegen das Schwert an seinem Gürtel.
»Fünfzehn.«
»Das ist nicht dein Ernst.«
»Kauros hat so entschieden. Er hat die meisten für sein Heer beansprucht. Ich musste nehmen, was übrig blieb, aber es sind diesmal ein paar ganz brauchbare Männer darunter.«
Craddock fluchte und starrte in den wolkenverhangenen Himmel. »Ich hoffe es, sehen wir sie uns mal an.«
Der Kapitän wandte sich zu einem der Seeleute um und deutete auf die mit zwei schweren Eisenriegeln verschlossene Luke im Deck des Schiffes.
»Holt sie rauf.«
Der Matrose nickte und eilte zu der Luke hinüber, schob die beiden Riegel beiseite und zog an dem eisernen Ring, bis der Verschlag aus massiven Holzbohlen nach oben glitt und mit einem lauten Krachen auf die Planken des Decks schlug. Der Seemann nahm seinen am Gürtel hängenden Knüppel in die Hand, stieg die schmale Treppe nach unten und verschwand im Bauch des Schiffes, aus dem nach kurzer Zeit das Klirren eiserner Ketten zu den auf dem Deck wartenden Männern hinauf drang.
Der Kopf eines älteren Mannes mit zerzaustem Haar wurde in der Luke sichtbar und ein ausgemergelter, in ein zerschlissenes Gewand gehüllter Körper schleppte sich die Treppe nach oben, das Rasseln der schweren Ketten um Hand und Fußgelenke verstummte, als der Mann an Deck stehen blieb und teilnahmslos seinen Kopf in Richtung der beiden Männer wandte.
»Sagtest du nicht, sie wären diesmal in einem besseren Zustand?« Craddocks zweifelnder Blick ruhte auf dem Gefangenen. »Der wird nicht mal einen Tag überleben.«
»Es sind Sträflinge. Was hast du erwartet?« Ruthar schlug ein zerfleddertes Buch auf und wandte sich an den Gefangenen. »Dein Name?«
»Helrik.«
Der Kapitän suchte den Namen auf der Liste in seinem Buch und strich ihn durch.
»Nächster!«
Der Seemann deutete mit seiner Hand auf die Planke und der Gefangene setzte sich in Bewegung, während ein zweiter in Ketten liegender Mann die Treppe nach oben stieg und sich blinzelnd auf dem Deck umsah.
»Name?«
Der Gefangene schwieg und blickte mit kaltem Zorn in den dunklen Augen die beiden Männer vor ihm an.
»Der sieht schon besser aus.« Craddock betrachtete zufrieden den untersetzten, aber kräftigen Körper des jungen Mannes, dem harte Arbeit wohl nicht unbekannt zu sein schien.
»Dein Name, Mann.«
Die Augen des Gefangenen blitzten auf, aber er zog es weiter vor, nicht zu antworten.
Craddock lachte. »Ein namenloser Held, wie es scheint, aber wir werden dich schon zum Sprechen bringen, mein Freund.«
Der Schlag eines Knüppels traf mit voller Wucht den Gefangenen und ließ ihn auf die Knie sinken, ein Seemann packte den Kopf des Mannes und riss ihn nach hinten.
»Dein Name. Du wirst keine weitere Gelegenheit bekommen, ihn mir zu nennen.« Ruthar lächelte kalt.
»Kerran. Mein Name ist Kerran.«
»Nun, das war doch gar nicht so schwer, Kerran. Aber die Zeit des Müßiggangs ist nun für dich vorbei, schaff deinen elenden Körper von Bord dieses Schiffes.« Craddock lachte und verfolgte gemeinsam mit dem Kapitän, wie der Gefangene auf die Beine gerissen wurde und mit schwankenden Schritte über die Planke lief.
»Ich erinnere mich an ihn.« Ruthar strich den Namen des Gefangenen auf seiner Liste durch. »Kauros hatte sofort ein Auge auf ihn geworfen und ihn zu seinen Kriegern abstellen lassen, aber dann griff der Kerl eine der Wachen an. Er stieß ihr einen abgebrochenen Löffel in den Hals und versuchte, aus dem Kerker zu entkommen, aber es gelang uns, ihn zu überwältigen. Kauros wünscht ihm einen langsamen Tod.«
»Den soll er haben, aber erst, wenn er mir nicht mehr nützlich sein kann.« Craddock blickte dem Gefangenen lange nach.
Kerran blieb neben dem alten Mann auf dem Steg stehen und versuchte zu erkennen, wo er sich überhaupt befand. Obwohl der Himmel grau verhangen war, so blendete das trübe Licht doch seine Augen, die seit Tagen nur an die Dunkelheit im Inneren des Schiffsrumpfes gewöhnt waren. Vor ihm lag ein einfacher Steg aus grob behauenen Brettern, die bis zum Ufer eines flachen Strandes führten, hinter dem sich nach wenigen Schritten eine hohe Palisade aus Baumstämmen erhob und ihm die Sicht auf das nahm, was sich dahinter verbergen mochte. Die Mauer aus Holz erstreckte sich weit am Ufer entlang und nur die felsigen Klippen zu seiner Rechten blieben von ihr ausgenommen, dort stieg das Gelände steil an und formte einen kleineren Hügel aus nacktem Fels, auf dessen Spitze ein schlichtes Bauwerk Platz fand. Ein von Säulen umfasster Rundbau trug eine weiß schimmernde Kuppel, die sich im grauen Wasser zu Füßen der Klippen widerspiegelte.
»Geh schon. Worauf wartest du?«
Kerran verspürte einen Schlag in seinem Rücken und er setzte sich in Bewegung, das Klirren der Ketten der Gefangenen hallte über das Wasser und ein großgewachsener Mann in einem schwarzen Fellmantel tauchte hinter einer windschiefen Hütte am Ende des Stegs auf. Ein breites Schwert steckte in seinem Gürtel und jetzt fanden sich zwei weitere Krieger neben ihm ein, sie trugen die Rune des Himmels auf ihren Eisenhelmen und hüllten sich in die Farben des Mächtigen von Tarbredol, Kerran erkannte diese Rüstungen sofort wieder. Auch die Wachen im Kerker unter der Halle des Feuers hatten sie getragen.
»Man wird euch jetzt die Ketten abnehmen, aber ich warne euch, denkt nicht einmal daran, eure Hand gegen uns zu erheben oder zu fliehen. Ihr würdet auf der Stelle den Tod finden.« Der Mann in dem schwarzen Fellmantel trat beiseite und zwei Männer in ärmlicher Kleidung näherten sich den Gefangenen, sie lösten mit zwei schweren Schlaghämmern die Bolzen der eisernen Fesseln und die Ketten fielen zu Boden.
Kerran betrachtete die zitternden Hände des ausgemergelten Mannes, der ihm die Fesseln abnahm und sich dann dem nächsten Gefangenen zuwandte, wahrscheinlich teilten diese beiden dasselbe Schicksal wie er selbst und würden diesen Ort niemals wieder lebend verlassen. Aber was war das überhaupt für ein Ort? Und warum hatte man ihn und die anderen Gefangenen hierher gebracht?
»Telos hier wird euch jetzt zu eurem Lager führen. Er wird euch alles sagen, was ihr wissen müsst.« Der Mann in dem Fellmantel deutete auf einen jungen Mann, der etwas abseits von den anderen stand und einen viel zu großen, vor Dreck starrenden Umhang um sich geschlungen hatte. Er verneigte sich kurz vor seinem Herrn und wies dann die Gefangenen mit einer raschen Handbewegung an, ihm zu folgen. Die Gruppe setzte sich in Bewegung und folgte Telos, der den Strand verließ und mit schnellen Schritten der großen Palisade entgegen eilte. Kerran schloss zu dem Mann auf und sprach ihn von der Seite an, während sie weiter über den blanken Felsboden liefen.
»Du bist auch ein Gefangener, habe ich recht?«
Der junge Mann sah Kerran mit einem gehetzten Ausdruck im Gesicht an.
»Wir sollten hier nicht reden, sie ...«
»Niemand sieht uns mehr.«
Telos schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Sie sehen alles, auf dieser Insel bist du niemals allein.«
»Insel?«
»Ja. Die Insel im Auge des Drachen. Kennst du diesen See nicht?«
»Nein. Ich stamme aus Targoron. Warum haben sie uns die Ketten abgenommen? Ich habe nur die beiden Wachen gesehen, wie viele gibt es auf dieser Insel insgesamt?«
»Nur eine Handvoll.«
Kerran sah erstaunt auf. »Und warum überwältigt ihr sie dann nicht einfach und flieht von hier?«
»Es sind nicht Krieger des Mächtigen von Tarbredol, die wir fürchten. Es gibt auf dieser Insel andere, die über uns wachen.« Telos blickte sich furchtsam um.
»Wen meinst du?«
»Ich habe sie niemals zu Gesicht bekommen, aber es heißt, sie seien tödlich.« Telos Blick fiel auf ein paar zusammengebundene Leinensäcke, die am Rande des Weges lagen und offenbar menschliche Körper unter ihrem braunen Tuch verbargen.
»Sind das ihre Opfer?«, fragte Kerran und schritt an den Säcken vorbei.
»Das? In gewisser Weise ja. Diese Männer waren nicht mehr in der Lage, den Stein zu brechen. Deshalb mussten sie sterben.« Telos hielt kurz inne. »Niemand wird diese Insel je wieder verlassen, denn selbst wenn du ihren Augen entfliehen könntest, du würdest es niemals bis zum anderen Ufer des Sees schaffen. Alle Boote der Fischer wurden verbrannt und die Zugänge zum Sanguire sind verschlossen, es gibt keine Boote mehr auf dem See außer den Schiffen des Mächtigen. Es ist unmöglich, zu dieser Insel zu gelangen oder sie wieder zu verlassen.«
»Man könnte schwimmen, soweit scheint das Ufer doch gar nicht entfernt zu sein.«
»Denk nicht einmal daran. Das Wasser ist viel zu kalt, um es bis zum anderen Ufer zu schaffen. Schon nach wenigen Minuten schwinden deine Kräfte und du ertrinkst.« Telos blickte auf das Wasser des Sees hinaus und versank in Schweigen, dann wandte er sich wieder dem Holzwall vor ihnen zu. Die einzelnen Baumstämme waren jetzt deutlich zu erkennen und auch die zahlreichen Hütten, die sich zu Füßen der Palisade aneinander drängten.
»Ist das euer Lager?«, fragte Kerran.
»Ja, dort werdet ihr leben. Gleich neben dem Tor, so ist der Weg nicht weit.«
Kerran sah hinüber zu dem Rundbau auf der Spitze des Felsens.
»Was ist das für ein Bauwerk auf dem Hügel dort?«
»Ich weiß es nicht. Gowan behauptet, er sei einmal dort gewesen, frag ihn am besten selbst.«
Kerran nickte. »Was geschieht hinter der Palisade? Wozu sind wir hier?«
»Du wirst Steine brechen, wie alle anderen auch, bis deine Kräfte versiegen und die Insel keine Verwendung mehr für dich hat. Dann wirst du sterben.«
»Ich denke nicht, dass mir das gefallen wird.«
»Niemanden interessiert das, glaube mir. Du hast keine Wahl.«
Telos beschleunigte seinen Schritt und nach wenigen Minuten fanden sich alle auf einem kleinen Platz neben mehreren halb verfallenen Hütten aus Lehm und Stroh wieder. Niemand erwartete sie hier, das Lager zu Füßen der hinter den einfachen Behausungen aufragenden Holzstämme lag vollkommen verlassen da. Telos wartete neben einer erloschenen Feuerstelle, bis sich die Gefangenen neben ihm eingefunden hatten und deutete dann auf die Hütten.
»Dort werdet ihr schlafen. Sucht euch jeder eine freie Matte, aber fragt erst die anderen, ihr wollt sicher keinen Ärger mit ihnen. Da drüben in dem Verschlag findet ihr Säcke mit Gerste und Hafer, das Wasser holt ihr euch vom See. Ihr solltet damit beginnen, das Feuer zu entzünden und dann werdet ihr für das Essen sorgen, die anderen werden bald hier sein, es wird bereits dunkel.« Telos blickte in den grauen Himmel, das Licht des Tages schwand rasch dahin und bald würde sich die Insel in Dunkelheit hüllen. »Morgen früh, wenn das Horn erklingt, werdet ihr euch mit den anderen vor dem Tor versammeln und mit eurer Arbeit beginnen.«
»Unsere Arbeit?« Eine zornige Stimme erklang inmitten der umher stehenden Gefangenen. »Ich werde nichts dergleichen tun. Wer sollte mich dazu zwingen? Du etwa?«
Das Lachen des Mannes vermischte sich mit dem zustimmenden Gemurmel der anderen Gefangenen.
»Ihr werdet gehorchen.« Unsicher blickte Telos in die Augen der Gefangenen. »Sie sehen euch. Sie werden euch bestrafen. Die anderen wissen das und sie werden dafür sorgen, dass ihr gehorcht. Ihr solltet euch beeilen, sie kehren gleich zurück.«
Telos wandte sich um und wollte das Lager wieder verlassen, als Kerran ihn zurückhielt.
»Wo gehst du hin?«
»Mein Platz ist nicht hier. Ich diene meinem Herrn.«
»Du meinst den Kerl auf dem Schiff?«
»Ja. Craddock. Er beaufsichtigt die Arbeiten, solange der Mächtige nicht hier ist.«
»Und der Mann in dem schwarzen Fellmantel?«
»Das ist Jarwes, die rechte Hand meines Herrn. Er befehligt die Wachen.«
»Und wo lebt ihr auf dieser Insel? Hinter dem Tor dort?«, fragte Kerran.
»Niemand hält sich nachts innerhalb der Palisade auf. Es gibt ein zweites Tor im Norden, dort errichtete man ein befestigtes Anwesen für den Mächtigen und sein Gefolge. Aber ich muss jetzt gehen, ich werde mich sonst verspäten.« Telos nickte Kerran zu und verschwand zwischen den Hütten. Kerran blickte sich nach den anderen um, aber die meisten Gefangenen waren bereits in den Hütten verschwunden, nur noch zwei Männer waren zu sehen, die unschlüssig neben dem Kessel standen und Kerran anblickten.
»Sorgen wir dafür, dass sich etwas in dem Kessel befindet, wenn die anderen zurückkehren. Sie werden hungrig sein«, meinte der ältere Gefangene, der vor Kerran das Schiff verlassen hatte.
Kerran seufzte, aber der Mann hatte wohl recht. »Kümmert ihr euch um das Feuer, ich werde Wasser holen.« Er schnappte sich einen großen Tonkrug und machte sich auf den Weg zurück zum Ufer des Sees.
Ein prasselndes Feuer brannte unter dem Kessel und dichte Schwaden stiegen aus der grauen Masse in seinem Inneren auf, der alte Mann rührte jetzt schon seit einer halben Stunde unermüdlich mit einer hölzernen Kelle in dem zähen Brei und begann nun, die ersten Portionen an die um den Kessel stehenden Männer zu verteilen, als der Ruf eines Horns erklang und den alten Mann innehalten ließ.
Alle Augen richteten sich auf das große Tor in der Nähe der Hütten, beide Torflügel wurden aufgestoßen und nach einer Weile tauchten die ersten erschöpften Gesichter am Feuer auf. In ihren leeren Augen konnte man die Strapazen der harten Arbeit erkennen, die jetzt für einige Stunden hinter ihnen lag, bis der Ruf des Horns am nächsten Morgen wieder erklingen würde und mit ihm die nicht enden wollenden Qualen eines neuen Tages.
Die vor Staub und Dreck starrenden Männer nahmen dankbar die Schale mit Brei aus den Händen des alten Mannes entgegen und ließen sich auf den schmalen Bänken neben den Hütten nieder, manche verschwanden gleich in einer der Behausungen und sanken auf den mit Stroh gefüllten Säcken zu Boden. Der alte Mann füllte seine eigene Schale und hatte sich gerade neben Kerran auf einer Bank niedergelassen, als eine laute Stimme erklang.
»Bring mir mehr von dem Zeug, alter Mann, meine Schale ist leer.«
Der Angesprochene versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber Kerran legte seine Hand auf den Arm des alten Mannes.
»Nein. Soll er sich doch sein Essen selbst holen. Iss nur und kümmere dich nicht um den Kerl.«
Wieder schallte die drohende Stimme über den Platz.
»Hast du mich nicht verstanden? Ich befahl dir, meinen Teller zu füllen.«
Kerran versuchte zu erkennen, wer da überhaupt gesprochen hatte. Wahrscheinlich war es der große Kerl dort hinter der Feuerstelle gewesen.
»Hol dir dein Essen gefälligst selbst, oder bist du zu schwach dazu? Du solltest dich bei diesem Mann bedanken, dass du überhaupt etwas zu essen vorgefunden hast.«
Das Gemurmel der anderen Gefangenen erstarb und alle Augen richteten sich auf den grobschlächtigen Mann, der sich jetzt erhob und seine Hand drohend auf Kerran richtete.
»Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen, du unverschämter Wicht?« Der Mann machte einen Schritt auf Kerran zu und man konnte deutlich den Zorn in den Augen des Gefangenen sehen.
»Sieh an, du kannst also doch gehen. Nun nimm dir deinen Brei und setz dich wieder hin.« Kerran lachte den Mann an.
»Du verfluchter Hund, ich werde dir zeigen, mit wem du es hier zu tun hast.« Der Mann stürzte auf den Kessel zu, stieß ihn von seinem eisernen Gestell herunter und griff nach einem der lodernden Holzscheite. Mit einem lauten Schrei rannte er auf seinen Gegner zu und hieb mit voller Kraft auf Kerran ein, der aber unter dem Schlag hinweg tauchte und sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Brust des Angreifers warf. Der Mann stürzte nach hinten und fiel zu Boden, Kerran war bereits über ihm und schlug zu, die harten Hiebe trafen den Kopf des Mannes und dessen Gegenwehr erstarb. Kerran ließ von ihm ab und erhob sich, sein Blick schweifte kurz über die anderen Gefangenen, die alle teilnahmslos den am Boden liegenden Mann betrachteten, dann kehrte er zu Helrik zurück und setzte sich wieder auf die Bank. Beide beobachteten, wie der Angreifer mühsam auf die Beine kam und sich das Blut aus dem Gesicht wischte.
»Das wirst du noch bereuen, Mistkerl. Ich werde dir alle Knochen im Leib brechen.«
»Wir werden sehen.« Ein herausforderndes Lächeln glitt über Kerrans Gesicht, dann wandte sich der Mann ab und verschwand in einer der Hütten.
»Ob das klug war?« Der alte Mann reichte Kerran dessen zu Boden gefallenen Teller.
»Ob klug oder nicht, er hat es sicher verdient. Ich hasse solche Kerle.« Kerran wandte sich zu dem alten Mann um. »Wie heißt du?«
»Ich bin Helrik.«
»Kerran.«
»Wie bist du in ihre Fänge geraten, Kerran? Was hast du getan?«
»Man sagt, ich habe einen Vertrauten des Mächtigen getötet.«
»Und, ist es wahr?«
»Ich bin hier, was spielt die Wahrheit da noch für eine Rolle?«
»Die Wahrheit ist das Einzige, was wichtig ist. Ohne sie sind wir dazu verdammt, im Chaos zu versinken.«
Kerran blickte erstaunt in das Gesicht des alten Mannes. Aus der Nähe betrachtet wirkte der Mann deutlich jünger, auch wenn sein Haar schon fast weiß war.
»Wieso bist du hier? Du klingst nicht wie ein gemeiner Straßendieb.«
Der alte Mann lächelte. »Ich bin auch kein Dieb. Ich bin hier, weil ich es gewagt habe, den Mächtigen als das zu bezeichnen, was er in Wirklichkeit ist. Ein Thronräuber, ein verschlagener Lügner und ein grausamer Tyrann.«
»Das wird man in Tarbredol nicht gerne vernommen haben.«
Helrik lachte. »So ist es. Die Weisen und Seher in der Halle des Feuers, sie wollten nicht auf mich hören, weil sie selbst schon von der neuen Zeit träumen, in der Tarbredol wieder das Zentrum des Alten Landes sein wird. Die Gilden der Seher, sie waren es, die mich an die Wachen des Mächtigen verrieten und so warf man mich in den Kerker unter der Festung. Es sind dunkle Zeiten, in denen wir Leben.«
Kerran schwieg und starrte ins Feuer.
»Es ist die Furcht, die sich wie ein Leichentuch über das Land gelegt hat. Sie erstickt jedes Mitgefühl und lässt die Menschen von dem mächtigen Heerführer in glänzender Rüstung träumen, der ihnen die verlorengegangene Stärke und Macht zurückgeben soll. Und der Mächtige weiß das, er gibt den Menschen, wonach sie verlangen. Nur deshalb folgen sie ihm.«
Kerran nickte. »Aber ist die Furcht der Menschen nicht begründet? Die Orks fallen über die südlichen Ebenen her und drängen im Schatten der Eisenberge in die Täler der Menschen vor, im Norden regiert der Tod, ganz Cal Drushar ist wieder unter seine Herrschaft gefallen und die Toten stehen vor den Mauern der Elbenstädte, durch das ganze Land ziehen plündernde Banden und hinterlassen eine Spur der Verwüstung. Wie sollte man sich da nicht fürchten?«
»Du scheinst viel darüber zu wissen, was im Alten Land vor sich geht. Aber du hast recht, die Welt steht in Flammen, alles verändert sich. Wann mag das nur begonnen haben?«
Kerran blickte wieder in die Glut, die letzten Flammen zuckten auf und würden bald erloschen sein. Er wusste genau, wann das alles begonnen hatte. Es war jener unglückselige Tag gewesen, an dem er die Schwerter des Cailas Tar gezogen hatte, um dem Hüter der Zeit im Kampf gegen Wren beizustehen, aber Garwyn hatte es verhindert. Der verfluchte Magier hatte die Schwerter, die Aidhan neu geschmiedet hatte, mit seiner Macht zerbrechen lassen und so dafür gesorgt, dass der Hüter der Zeit vernichtet werden konnte und Wren nun im Turm der Macht herrschte. Auch wenn Kerran damals noch geglaubt hatte, dass sich nichts verändern würde, so hatte er in den letzten Jahren umso schmerzhafter erkennen müssen, dass sein Versagen die Ursache der Veränderungen war, die das Alte Land ergriffen hatten. Wer immer da jetzt auf der Spitze des Turmes der Macht saß und seinen Blick über das Land schweifen ließ, er trug die Schuld an allem, was in diesen Zeiten vor sich ging. Dunkle Zeiten. Fürwahr, das waren sie.
»Wer kann schon wissen, wann das alles begann?« Kerran räusperte sich und leerte seinen Teller. »Wir können es ohnehin nicht mehr ändern.«
»Nein. Wir sind hier auf dieser Insel gefangen und werden hier sterben, was sollte es uns also interessieren, was mit dem Alten Land geschieht?« Helrik erhob sich und wandte sich zu Kerran um. »Suchen wir uns einen Platz zum Schlafen, wir werden morgen unsere Kräfte brauchen.«
Der Klang des Horns hallte weithin hörbar über den See und verklang allmählich in den dichten Nebelschwaden, die aus dem spiegelglatten Wasser aufstiegen und die Insel unter einem grauen Schleier begruben. Kerran schlug die Augen auf und drehte sich auf seinem einfachen Lager um. Weder das Stroh noch das dünne Tuch aus Leinen an seinem Körper hatten ihn vor dem harten Stein der Insel bewahren können und so spürte er jetzt schmerzhaft jeden Knochen in seinem Rücken. Mit einem Fluch auf den Lippen erhob er sich und folgte den anderen Gefangenen nach draußen, dort empfing sie das trübe Grau des frühen Morgens und Kerran atmete tief die kalte Luft ein. Auch wenn die Dämmerung bereits eingesetzt haben musste, so konnte er doch kaum die hinter dem dichten Nebel verborgenen Baumstämme der Holzpalisade erkennen.
»Was stehst du hier herum und gaffst? Geh schon weiter.« Einer der Gefangenen stieß ihn in Richtung des Tores und Kerran folgte den anderen, die sich alle vor den geschlossenen Torflügeln inmitten des Holzwalles eingefunden hatten und warteten. Jetzt öffnete sich eine der Türen aus einfachen Brettern und ein schmaler Spalt tat sich auf, in dem die Gefangenen einer nach dem anderen verschwanden. Die Neuankömmlinge des gestrigen Tages blieben noch unschlüssig vor dem Tor zurück, aber eine ungehaltene Stimme erklang hinter der Palisade.
»Worauf wartet ihr, elendes Pack? Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
Kerran trat durch das Tor und sein Blick fiel auf die Gefangenen, die in kleinen Gruppen zusammenstanden und ihre Augen auf den Mann in dem schwarzen Fellmantel gerichtet hatten. Jeder von ihnen hielt bereits eine schwere Spitzhacke aus dunklem Eisen in seinen Händen.
»Du da.« Der Mann in dem Fellmantel deutete auf Kerran. »Du gehst dort hinüber. Ja, stell dich zu den anderen.«
Kerran lief zu der Gruppe von Gefangenen hinüber, auf die der Mann gewiesen hatte und stellte sich neben sie. Zahlreiche Spitzhacken lagen auf dem Boden neben den Männern verstreut und Kerran nahm eine von ihnen an sich. Er versuchte zu erkennen, was sich hier im Inneren des Holzwalles befinden mochte, aber außer dem kargen Fels, der sich bis in den Nebel erstreckte, war nichts zu sehen.
Nachdem auch der letzte Gefangene das Tor durchschritten hatte und den wartenden Gruppen zugeteilt worden war, erklang erneut die Stimme des Mannes in dem Fellmantel.
»Merkt euch die Gesichter an eurer Seite, ihr werdet euch jeden Morgen hier wieder genauso versammeln. Habt ihr das verstanden?«
Zustimmendes Gemurmel erklang.
»Dann macht, dass ihr fortkommt.«
Die Gruppen setzten sich in Bewegung und eilten mit schnellen Schritten in den Nebel davon. Kerran folgte den anderen und wandte sich an den Mann neben ihm, dessen graues Gesicht starr auf den Steinboden zu seinen Füßen gerichtet war.
»Wohin gehen wir?«
Das ausgezehrte Gesicht wandte sich ihm zu und zwei leere Augen blickten Kerran an.
»Wohin?«
»Ja.«
»Was spielt das für eine Rolle? Es sieht hier überall gleich aus. Hier gibt es nur den Stein.«
»Und woher wisst ihr, wohin ihr gehen sollt?«
»Sie zeigen uns die Stelle. Du musst dir den Weg merken, damit du die Stelle wiederfindest. Und dann wirst du graben.«
»Graben?«
»Dazu sind wir hier. Der Stein, er ist dein Gegner. Er ist dein Feind. Ihn musst du bezwingen.« Der Gefangene wandte seinen hasserfüllten Blick auf den Felsboden.
»Und die Wachen? Mit diesen Spitzhacken wäre es doch leicht möglich, sie alle zu überwältigen.«
»Es gibt hier keine Wachen.«
»Niemand bewacht uns? Aber weshalb grabt ihr dann?«
»Sie sehen alles. Du kannst dich nicht vor ihnen verbergen.«
»Das habe ich schon einmal gehört. Telos benutzte fast die gleichen Worte. Wer sieht uns denn hier?« Kerran blickte sich in dem Nebel um, aber der Gefangene schüttelte nur den Kopf.
»Alles, was du wissen musst, liegt vor dir. Der Stein. Er ist dein Feind.«
»Ja, das sagtest du schon.« Kerran wandte sich von dem Mann ab und betrachtete die Reste der Wurzeln und Baumstümpfe, die an manchen Stellen aus dem Felsboden ragten. Offenbar hatte sich hier einmal ein großer Wald befunden, der vollständig den Äxten der Menschen zum Opfer gefallen war. Man konnte noch die Hiebspuren erkennen, die die Bäume zu Fall gebracht hatten. Wahrscheinlich waren die Stämme zum Bau der riesigen Palisade verwendet worden. Neben ihm tauchten jetzt aus dem Nebel immer häufiger flache Gruben im Gestein auf, mehr als acht Fuß tief hatte man sich in den Fels gegraben und Kerran fragte sich, welches wertvolle Mineral sich wohl in diesem Gestein verbergen mochte, als ein lauter Ruf sie alle stehen bleiben ließ.
Die Gefangenen stiegen in eine flache Grube zu ihrer Linken hinab und begannen, mit ihren Spitzhacken auf den Fels einzuschlagen. Kerran zögerte kurz, dann suchte er sich eine freie Stelle in der Grube und schwang ebenfalls seine Hacke in die Luft. Mit einem lauten Krachen traf das Eisen auf den Stein und Kerrans Arm erzitterte unter dem Aufprall. Mit Verwunderung stellte er fest, dass sich nicht mal ein winziger Brocken Gestein durch seinen Schlag gelöst hatte. Erneut holte er aus und hieb auf dieselbe Stelle ein, aber das Ergebnis blieb unverändert. Kerran wandte sich zu seinem Nebenmann um, dessen Hacke unermüdlich auf den Fels einschlug.
»Nach was graben wir eigentlich?«
»Der Stein. Er ist dein Feind.«
»Ja, so langsam glaube ich das auch.« Kerran schwang seine Spitzhacke in die Höhe und schlug erneut auf den Fels nieder.
Die Stunden des Tages wollten einfach nicht vergehen und die Schinderei in der Grube wurde zu einer endlosen Qual, der unaufhörliche Lärm der Schläge hallte in seinem Kopf wieder und Kerran glaubte bald, seinen Arm nicht mehr zu spüren. Wie in Trance schlug er weiter auf den Fels vor ihm ein und er begann, den Stein zu hassen, der sich seinen Schlägen einfach nicht beugen wollte. Auch nach Stunden härtester Arbeit konnte man kaum einen Fortschritt erkennen und immer häufiger blickte Kerran über den Rand der Grube hinaus, die Sonne hatte den Nebel längst vertrieben und nun bot sich ihm ein freier Blick auf die weite Fläche aus grauem Stein, die sich innerhalb des Holzwalles vor ihm ausbreitete. Es mussten Dutzende Gruben sein, die die Gefangenen hier wohl in jahrelanger Arbeit in den Fels geschlagen hatten, die meisten von ihnen fanden sich nahe des höchsten Punktes des Felsplateaus, aber auch in weiter entfernten Gruben wurde offenbar noch gegraben.
»Du sollst hier graben und nicht in die Gegend starren.« Eine fremde Stimme erklang neben Kerran und er fuhr herum, vor ihm erschien das Gesicht eines jungen Mannes, der ihn verschmitzt anlächelte. »Aber wer wollte uns schon eine Pause verwehren, nicht wahr?« Der Mann reichte Kerran seine Hand.
»Ich bin Gowan. Du bist neu hier, wie es scheint.«
»Kerran. Sie brachten mich gestern auf diese Insel.«
»Ja. Du hast dich gleich mit dem Richtigen angelegt, aber Fallan hat die Schläge ganz gewiss verdient, ohne Zweifel. Er hält sich schon lange genug für den Größten auf dieser Insel. Allerdings solltest du ihm jetzt besser aus dem Wege gehen, er hat viele Freunde hier und vergisst nicht so schnell.«
Kerran lächelte. »Er ist ein Großmaul, ich bin diesen Kerlen oft genug bei den Truppen begegnet.«
»Du bist ein Krieger des Mächtigen?«
»Nein, ich diente dem König.«
»Aber es gibt keinen König mehr, er fiel ebenso wie die Magier. Nur einer wird bleiben ...« Gowan lächelte.
»Warum bist du hier, Gowan?«, fragte Kerran.
»Ich musste ihn töten, ich hatte keine Wahl. Also erstach ich ihn. Sie kamen und warfen mich in den Kerker, dann brachten sie mich hierher. Aber so kann ich ihm weiterhin dienen, er weiß, dass ich ihm immer folgen werde.«
»Und zum Dank darfst du hier Steine zerschlagen. Wie lange bist du schon auf dieser Insel?«
Gowan sah Kerran verwirrt an. »Etwas mehr als ein Jahr. Aber wir zerschlagen doch keine Steine.«
Kerran sah überrascht auf. »Du weißt, weshalb wir diese Löcher graben?«
»Natürlich. Es ist der Wille des Mächtigen.«
»Ist das so?« Kerran wandte sich enttäuscht ab, aber dann hielt er kurz inne. »Telos sagte, du wüsstest, was das für ein Gebäude auf der Felsklippe ist.«
Gowan nickte. »Sicher. Ich bin häufig während der Nacht dort. Sie ist so wunderschön.«
»Von wem sprichst du?«
»Von der Frau.«
»Dort lebt jemand?«
»Nein. Es ist nur eine Statue, aber man glaubt, sie würde jeden Moment von ihrem Sockel herabsteigen. Es gibt kein schöneres Gesicht im Alten Land. Willst du es sehen?«
Kerran dachte kurz nach, dann nickte er. »Natürlich.«
»Gut. Wir werden heute Nacht zu ihr gehen. Sie ist so einsam dort.« Gowan lächelte, dann hob er seine Spitzhacke und schlug weiter auf den Fels unter ihm ein. Kerran seufzte, warum nur mussten ausgerechnet ihm alle Schwachsinnigen des Alten Landes begegnen? Er schwang seine Hacke und begann wieder mit der Arbeit.
Die Sonne senkte sich allmählich auf das Wasser des Sees hinab und würde bald hinter der Palisade verschwunden sein, Kerran atmete erleichtert auf, endlich würde diese Plackerei ein Ende finden. Einer der Gefangenen war vor wenigen Minuten in der Grube zusammengesunken, aber niemanden schien sein Schicksal zu interessieren, alle setzten ungerührt ihre Arbeit fort. Kerran blickte immer wieder zu dem Mann hinüber, der reglos über seiner Hacke lag und dabei fiel sein Blick auf die drei Männer, die in der Ferne erschienen waren und langsam über den Felsboden schritten. Der Mann mit dem schwarzen Fellmantel war einer von ihnen, ebenso der Kerl, den sein Diener Craddock genannt hatte.
Alle drei vermaßen offenbar den Boden, sie hielten verschiedene Gegenstände in ihren Händen und deuteten immer wieder in unterschiedliche Richtungen, Kerran wusste auf einmal, was all das hier zu bedeuten hatte. Man ließ sie nach etwas suchen, wahrscheinlich nach einem im Fels verschollenen Objekt oder dem verborgenen Eingang zu einer unterirdischen Höhle. Er schlug erneut auf den Stein ein, behielt aber die drei Männer im Auge, die sich jedoch immer weiter von ihm entfernten und bald hinter der Felskuppe verschwunden waren. Was immer es war, was es hier zu finden galt, es musste für diese Männer von großer Bedeutung sein. Nein, wahrscheinlich hatte Gowan sogar recht, es musste für den Mächtigen von großer Bedeutung sein. Er hatte zweifellos den Wald roden und die Palisade errichten lassen. Der Klang des Horns riss Kerran aus seinen Gedanken und er warf die Spitzhacke von sich.
»Du darfst sie hier nicht zurücklassen.« Der Gefangene neben ihm deutete auf das Werkzeug und Kerran nahm die Hacke wieder an sich, dann verließen alle gemeinsam die Grube.
»Was ist mit dem Mann dort?«, fragte Kerran und betrachtete den am Boden liegenden Gefangenen.
»Was soll mit ihm sein? Sie werden kommen und ihn holen.«
Kerran wandte sich um und folgte den anderen zurück zum großen Tor, dort fielen den Männern ihre Spitzhacken aus den Händen und eine Wache in einem himmelblauen Gewand öffnete einen der beiden Torflügel. Die Gefangenen schleppten sich müde durch das Tor und Kerran bemerkte den alten Mann neben sich, der offenbar große Mühe hatte, sich noch auf den Beinen zu halten.
»Warte, ich werde dich stützen.« Kerran reichte Helrik seinen Arm und blickte in die dankbaren Augen des Alten.
»Ich danke dir, mein Freund. Ich glaubte, ich würde es nicht mehr zurück bis zum Tor schaffen, die Anstrengung war einfach zu viel für mich.«
»Wie könnte es anders sein? Aber du hast es gleich geschafft, ich werde dich zu deinem Schlafplatz bringen.«
Die anderen Gefangenen eilten an ihnen vorbei, während die beiden mit langsamen Schritten auf die Hütten zuhielten. Sie hatten gerade die erste Behausung erreicht, als Kerran von einem harten Schlag am Kopf getroffen und nach vorne geschleudert wurde. Benommen taumelte er zu Boden und konnte gerade noch zwei Arme erkennen, die ihn packten und in eine dunkle Ecke zwischen den Hütten stießen.
»Verschwinde, alter Mann.« Eine Stimme erklang und dann tauchte vor Kerrans Augen ein lachendes Gesicht auf. »So sehen wir uns also wieder, du verdammter Mistkerl. Jetzt wirst du halt auf diese Weise lernen, mir den nötigen Respekt zu erweisen.«
Eine Faust traf Kerran genau ins Gesicht und alles versank in Dunkelheit. Der nächste Schlag galt seinem Magen und Kerran rang nach Luft, ein Hieb nach dem anderen ging auf ihn nieder, ohne dass er selbst seine Hand gegen seinen Gegner erheben konnte. Wieder traf die Faust mit voller Wucht seinen Unterkiefer und Blut füllte seinen Mund. Wie aus einem Nebel hörte er eine Stimme, die plötzlich über ihm erklang.
»Fallan, sie sind hier, lass uns verschwinden.«
Die Schläge blieben aus, sein Gegner nahm das Knie von Kerrans Brust und hastige Schritte entfernten sich von dem am Boden liegenden Krieger. Blut rann über sein Gesicht und Kerran öffnete die Augen, nur die grauen Wände der Hütten waren neben ihm im wenigen Licht der aufkommenden Nacht zu erkennen, sonst verschwand alles hinter einem dunklen Schleier. Kerran atmete schwer, sein Herz hämmerte in seiner Brust und er glaubte, sein Schädel müsste im nächsten Augenblick zerbersten. Plötzlich hielt er den Atem an und lauschte, alles um ihn herum war vollkommen still und dennoch, er war sich ganz sicher, nicht allein zu sein, irgendetwas war hier. Er konnte es mit jeder Faser seines Körpers spüren, jemand musste sich genau neben ihm befinden. Kerran wischte sich das Blut von seinen Augen und starrte in die Dunkelheit, aber da war nichts. Niemand war hier. Erschöpft sank sein Kopf wieder zurück auf den Boden und Kerran schloss die Augen, er glaubte, sich nie wieder erheben zu können, so sehr schmerzte ihn sein geschundener Körper und jetzt noch das. Dieser feige Angriff aus dem Dunkeln. Der verdammte Fallan. Er würde das ganz sicher noch bitter bereuen. Schritte erklangen und Kerran hob seinen Kopf.
»Was ist mit dir geschehen?«
Gowans Gesicht erschien vor Kerrans Augen und er griff nach der Hand, die der junge Mann ihm darbot. Mit einem lauten Stöhnen kam Kerran wieder auf die Beine und spuckte das Blut aus, das sich in seinem Mund angesammelt hatte. Gowan wich erschrocken zurück.
»Du wurdest angegriffen. Sicher war das Fallan.«
»Ja, so ist es.«
Gowan nickte. »Nicht wenige haben ein unbedachtes Wort ihm gegenüber mit dem Leben bezahlt, du hast also noch Glück gehabt.«
»Mag sein. Es kam mir vor, als ob er bei seinem Tun unterbrochen wurde. Er rannte plötzlich davon.« Kerran blickte um sich.
»Vor wem ist er davongelaufen? Hier ist niemand«, erwiderte Gowan.
»Zumindest sieht es so aus, und dennoch bin ich mir sicher, dass jemand hier war.« Kerran hielt sich seinen Kopf. »Eine Stimme warnte Fallan, dass sie kommen würden. Was hat das zu bedeuten? Wer sind sie? Wer sieht alles, was auf dieser Insel geschieht?«
»Niemand hat sie jemals gesehen, aber alle wissen, dass sie hier sind. Es sind die Wächter der Insel.« Gowan wandte sich ab. »Lass uns zu den anderen gehen, du solltest noch etwas essen, bevor wir aufbrechen. Sie wartet sicher schon auf uns.«
»Sie?«
»Die Frau in dem Gebäude auf den Felsklippen. Sie ist so wunderschön.« Gowan drehte sich um und lief der Feuerstelle entgegen.
Kerran ließ sich ermattet auf einer der Bänke neben dem Feuer nieder und begann, seine mit grauem Brei gefüllte Schale zu leeren. Zuvor hatte er Helrik in einer der Hütten aufgesucht und dem alten Mann, der sich bereits auf seinem Nachtlager niedergelegt hatte, eine Schale der kargen Kost gereicht. Helrik hatte sorgenvoll in Kerrans übel zugerichtetes Gesicht geblickt und dem Krieger für seine Hilfe gedankt. Was würde nur aus dem alten Mann werden? Wie viele Tage würde er auf dieser Insel überleben können, bis die harte Arbeit ihn dahinraffen würde? Kerran starrte ohnmächtig in das Feuer unter dem Kessel und sein Blick begegnete dabei Fallans höhnisch lächelndem Gesicht.
»Heute so schweigsam, Großmaul. Was ist geschehen? Bist du gegen eine Wand gelaufen?« Fallan lachte und ein paar der Gefangenen grinsten Kerran spöttisch an, aber der senkte seinen Blick wieder auf den Inhalt seiner Schale.
»Sei froh, dass du deinen Brei noch essen kannst, dafür brauchst du wohl keine Zähne, habe ich recht?« Fallans Gelächter hallte über den kleinen Platz zwischen den Hütten und Kerrans Finger schlossen sich fest um den Löffel in seiner Hand. Umbringen würde er den Kerl, wenn noch ein weiteres Wort aus diesem verfluchten Mund zu hören sein würde.
»Beachte ihn nicht, Fallan ist ein Schwachkopf.« Gowan war neben Kerran getreten und blickte den Krieger erwartungsvoll an. »Bist du bereit?«
Kerran nickte. Wenn er hier noch länger bliebe, dann würde man sicher wieder einen dieser Säcke aus derbem Stoff benötigen, die so zahlreich neben dem großen Tor herumlagen. Er legte seine Schale beiseite und folgte Gowan, der bereits hinter den Hütten verschwunden war.
Mit schnellen Schritten schloss er zu dem jungen Mann auf und gemeinsam liefen die beiden durch die sternenlose Nacht der felsigen Anhöhe entgegen, die sich nur wenige Schritte von dem Lager der Gefangenen entfernt aus den schwarzen Fluten des Sees erhob. Rasch stieg das Gelände immer steiler an und Kerran kletterte die Felsen empor, bis endlich das weiße Bauwerk vor ihm lag. Es handelte sich um einen zierlichen Rundbau aus weißem Stein, dessen Säulen und Wände ganz schwach in ihrem eigenen Licht schimmerten und über dem mit Tierköpfen geschmückten Sims eine glatt polierte Kuppel trugen. Der Boden rund um das Bauwerk war durchzogen von kleineren Gräben und Mulden, offenbar hatte man auch hier versucht, das zu finden, was immer sich im Fels der Insel verbergen mochte.
»Hier geht es hinein.« Gowan deutete auf ein von einem Spitzbogen gekröntes Eingangsportal hinter den Säulen und verschwand im Inneren des Gebäudes. Kerran folgte ihm und fand sich in einer dunklen Halle wieder, in der hohe, mit kaum erkennbaren Bildern bemalte Wände die Last der Kuppel trugen. Ein Ring aus im Dunkeln liegenden Nischen zog sich hoch über Kerran einmal rings um die Wand und sein Blick fiel auf die Statue, die in Höhe der Nischen von einem schlanken Sockel inmitten der Halle auf ihn herabsah. In der Tat hatte Gowan nicht übertrieben, das war das anmutigste Antlitz, das Kerran jemals zu Augen gekommen war. Dem Schöpfer dieser Statue war es in meisterhafter Art und Weise gelungen, die Schönheit dieser Frau im grauen Stein zu verewigen, denn aus nichts anderem konnte die Statue gefertigt worden sein. Statt edlem und seltenem Gestein hatte der Bildhauer den Fels der Insel für sein großartiges Werk verwendet.
Kerran machte einen Schritt auf die Statue zu und wäre fast in eine flache Grube gestürzt, auch in dieser Halle hatte man an vielen Stellen den Boden rund um die Statue aufgebrochen und zahlreiche Löcher hinterlassen.
»Ist sie nicht wunderschön?« Gowans Stimme erklang aus dem Dunkel der Halle, die nur durch den schimmernden Stein der Wände etwas erhellt wurde.
»Ja. Das ist sie.« Kerran blickte in das zarte Gesicht, das von langen, wie flüssiges Gold glänzenden Haarsträhnen umspielt wurde. »Wie heißt sie?«
»Ich kenne ihren Namen nicht. Er wird hier nirgends erwähnt.«
Kerran trat an den Sockel der Statue heran und strich mit seinem Finger über die dunkle Inschrift, die man in kunstvollen Schriftzeichen in den Stein getrieben hatte. In ewigem Gedenken an meine geliebte Frau. Das war alles, was dort zu lesen war.
»Seine geliebte Frau. Wer immer er war, er muss sie wahrlich geliebt haben, wenn er dieses Bauwerk für sie errichten ließ.« Kerran blickte sich in der Halle um, die Bilder an den Wänden waren nur schemenhaft zu erkennen, aber es handelte sich offenbar alles um großflächige Portraits derselben Frau.
»Was redest du da, niemand hat diese Frau geliebt. Keiner liebt sie so sehr wie ich.« Gowans Worte erklangen hinter Kerran.
»Es ist nur eine Statue. Was macht es da für einen Sinn, sie zu lieben?« Kerran wandte sich wieder dem hübschen Gesicht über ihm zu.
»Nur eine Statue?«
Ein erstickter Laut war zu hören und Kerran spürte, wie etwas gegen seinen Rücken fiel, er wandte seinen Kopf und sah, wie Gowan neben ihm zu Boden sank. Ein Pfeil steckte im Rücken des Mannes und eine kurze Klinge löste sich aus der Hand des Sterbenden. Kerran fuhr herum und erblickte eine schwarze Gestalt, die sich in diesem Moment aus einer der dunklen Nischen über dem Eingangsportal löste und lautlos in die Halle hinab sprang. Mit zwei Sätzen stand die Gestalt genau vor Kerran.
»Du solltest besser das im Auge behalten, was in deinem Rücken vor sich geht.« Die Gestalt schlug die Kapuze ihres Mantels zurück und Kerran blickte in Gildas lächelndes Gesicht. Der Elbe kniete sich neben Gowan zu Boden und betrachtete den schmalen Dolch in der Hand des Toten.
»Er wollte dich damit töten.«
»Und du denkst, es wäre ihm gelungen.« Kerran blickte verärgert auf den Elben hinab. »Was machst du überhaupt hier?«
»Ich sagte doch, ich würde hier auf dich warten. Hast du mich dort oben etwa nicht gesehen?« Gildas nahm den Dolch an sich. Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche Klinge. »Wer ist das?«
»Gowan. Ein Gefangener wie all die anderen auch.«
»Warum wollte er dich töten?«, fragte Gildas.
»Woher soll ich das wissen? Er schien mir etwas ... verwirrt zu sein, schließlich hat er über ein Jahr lang auf dieser Insel Steine gebrochen, er ...«
»Er soll Steine gebrochen haben? Ein Jahr lang? Ganz sicher nicht.« Gildas schüttelte den Kopf.
»Was redest du da? Wir haben heute in derselben Grube gearbeitet, er stand neben mir.«
»Sieh dir seine Handflächen an. Dieser Mann hat niemals ein Jahr lang ein schweres Werkzeug in seinen Händen gehalten.«
»Warum hätte er mich anlügen sollen?«
»Warum wollte er dich töten?« Gildas blickte zu dem Krieger auf. »Was ist mit deinem Gesicht geschehen? Hat er es schon einmal versucht?«
»Du glaubst, dieser Wicht könnte mich derart zurichten?« Kerrans Stimme wurde lauter.
»Also nur eine übliche Schlägerei unter den Gefangenen, ich verstehe.« Gildas erhob sich. »Nun sag schon, was geschieht hinter der Holzpalisade?«
Kerran wandte sich ab und betrachtete wieder die Statue. »Sie suchen dort etwas, das steht fest.«
»Glaubst du, sie könnten bereits gefunden haben, wonach sie suchen?«, fragte der Elbe.
»Nein. Sie lassen die Gefangenen überall Löcher in den Fels graben, sie haben es ganz sicher noch nicht gefunden. Wonach suchen sie eigentlich? Denkst du, du könntest es mir nun verraten?«
»Sie suchen den Zugang zur Halle der stummen Wächter. Er muss sich irgendwo auf dieser Insel verbergen. Ich musste darüber schweigen, so konntest du ihnen nichts verraten, wenn sie Verdacht geschöpft hätten. Aber wie es scheint, hat mein Plan funktioniert.«
»Dein Plan.« Kerran schnaubte verächtlich. »Man wollte mich in das Heer des Mächtigen stecken, aber ich wusste mir zu helfen und so bin ich doch noch auf diese Insel gelangt.«
»Ich habe nichts anderes von dir erwartet, du bist halt verdammt schlau.« Gildas lächelte und legte seine Hand auf die Schulter des Kriegers. »Ich danke dir, dass du das für mich getan hast. Du hast dich ohne Fragen zu stellen in große Gefahr begeben.«
»Du sagtest, es wäre unsere einzige Chance, das Geschehene ungeschehen zu machen. Ich hoffe, das waren mehr als nur ein paar leere Worte. Wie hast du mich überhaupt in Targoron gefunden?« Kerran blickte in das ernste Gesicht des Elben.
»Wo hättest du sonst sein können? Ich brauchte mich nur ein wenig in den Tavernen umzuhören. Man wusste dort sofort, nach wem ich suchte. Aber du hast recht, es ist mehr als nur eine vage Hoffnung, die uns an diesen Ort geführt hat. Es ist diese Insel, die unter ihrem Mantel aus Stein die Macht verbirgt, die es uns ermöglichen wird, das Vergangene zu besiegen. Wren, er herrscht nun im Turm der Macht und Ahngwar steht in Flammen, das Vergangene vernichtet das Alte Land und es liegt an uns, einen Weg zu finden, das zu verhindern, denn durch unser Scheitern gelang es Wren, den Hüter der Zeit zu besiegen. Wir sind die Einzigen, die wissen, was geschah. Es liegt nun an uns, Wren wieder aus dem Turm der Macht zu vertreiben.«
»Wie könnte uns das gelingen? Wie willst du die Zeit bezwingen können?« Kerran sah in die grauen Augen des Elben, in denen er einen Hoffnungsschimmer zu erkennen glaubte.
»Seit ich erkannte, welchen unheilvollen Einfluss Wren auf das Alte Land ausübt, habe ich nach einem Weg gesucht, das Vergangene bezwingen zu können, aber niemand besaß die Macht, die Zeit seinem Willen zu unterwerfen. Außer den Drachen. Sie herrschten über Raum und Zeit. Sie erschufen Ahngwar.«
»Aber was soll uns das nützen? Es gibt keine Drachen mehr und selbst wenn es sie noch gäbe, wie wolltest du sie dazu bringen, sich deinem Willen zu fügen und gegen Wren zu kämpfen?« Kerran schüttelte den Kopf.
»In den Archiven von Lovangin stieß ich auf eine alte Schriftrolle, sie muss noch aus der Zeit der Drachen stammen. Wenn ihr Inhalt der Wahrheit entspricht, dann gab es jemanden, dem es gelungen ist, die Magie der Drachen zu erlernen und einen Drachen zu unterwerfen. Und zwar genau an diesem Ort hier. Eine Insel inmitten des großen Sees gespeist von den Wassern des Sanguire, die Menschen nennen diesen See das Auge des Drachen.«
»Und, wer besaß nun solch eine Macht?«
»Auf der Schriftrolle wird nur ein Name erwähnt, die Sechs Seelen des Todes. So nannten sie sich. Vermutlich waren es Magier der Menschen, aber ich habe kaum etwas über sie herausfinden können. Ich weiß nur, dass dies der Ort sein muss, an dem sie ihr Werk vollbracht haben sollen. Tief unter der Insel muss sich eine Stadt befunden haben und eingeschlossen hinter ihren Mauern der Hort des bezwungenen Drachen.«
»Deshalb suchen sie nach dem Eingang. Der Mächtige kennt ebenfalls diese Geschichte«, stellte Kerran fest.
»Das befürchte ich auch. Aber wenn es stimmt, was du sagst, dann war ihre Suche bislang vergebens.« Gildas blickte sich in dem Bauwerk um.
»Aber was machen wir hier? Was hat dieses Gebäude mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte Kerran.
»Wir sind nicht die Ersten, die nach dem Zugang zu der verborgenen Halle der stummen Wächter suchen. Diese Frau hier hat ihn ebenfalls gesucht und ich glaube, sie hat ihn gefunden.« Gildas blickte in das wunderschöne Antlitz der Frau.
»Wer ist sie?«
»Sie war die Frau eines Fürsten aus dem Norden des Alten Landes. Ich stieß bei meiner Suche über das Auge des Drachen auf ein paar Schriftfragmente, sie stammten aus der Feder dieses Fürsten. Er schrieb, dass seine Frau auf der Insel im Auge des Drachen nach der verschollenen Halle suchte und eines Tages verschwunden war. Man hat sie niemals wiedergesehen. Der Fürst ließ im Gedenken an seine Frau dieses Bauwerk mitsamt der Statue errichten und nach den Worten seiner Nachkommen wählte er dieses Gebäude als seine letzte Ruhestätte aus, um immer in der Nähe seiner geliebten Frau sein zu können.«
»Er wurde hier bestattet?« Kerran blickte auf die vielen Löcher im Boden. »Deshalb hat man auch hier gegraben, weil man hoffte, sein Grab zu finden.«
Gildas schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Mächtige von diesem Fürsten aus dem Norden weiß. Bei den Zeilen, die ich fand, handelte es sich nur um eine der seltenen Abschriften, das eigentliche Buch soll man dem Fürsten mit ins Grab gegeben haben.«
»Und du glaubst, dieses Buch befindet sich hier.«
»Ja. Alles, was wir über diese Insel in Erfahrung bringen, wird uns weiterhelfen können. Das Buch enthält möglicherweise wichtige Erkenntnisse über den Eingang zur Halle der stummen Wächter«, erwiderte Gildas.
»Nur existiert hier leider kein Grab. Man hätte es sicher bei all den Grabungen in dieser Halle längst entdeckt und auch draußen haben sie den Fels an vielen Stellen aufgebrochen. Glaubst du wirklich, man hat das Grab so tief in diesen harten Fels getrieben, dass es bislang unentdeckt bleiben konnte?«
»Aber es muss hier sein. Ich habe mit einem der Nachkommen des Fürsten gesprochen, bevor er aus dem Norden fliehen musste. Er beschwor, dass dies das Grab seines Vorfahren war.« Der Elbe schritt an der Wand aus mächtigen Steinquadern entlang und betrachtete die Gemälde der Frau.
»Wenn das Grab nicht im Boden ist, wo soll es sich dann befinden? Die Wände erscheinen mir nicht massiv genug für eine verborgene Kammer zu sein«, meinte Kerran.
»Das sind sie sicher nicht. Es gibt nur einen Ort, an dem man das Grab verborgen haben könnte.« Gildas blickte nach oben. »Genau über uns.«
Kerran sah an dem hübschen Gesicht der Statue vorbei auf die steinerne Kuppel über ihm, in der schmale Strebebögen sich in einem einzigen Stein oberhalb der Statue vereinigten. »Eine einfache Kuppel, sie erhebt sich weithin sichtbar über dem Rundbau. Wo sollte da Platz für ein Grab sein?«
»Sieh sie dir genau an.« Gildas deutete auf die Strebebögen. »Das ist nicht die gleiche Kuppel wie jene, die du von außen sehen kannst. Diese hier ist deutlich flacher, sie täuscht nur geschickt dieselbe Höhe vor.«
Kerran wandte seinen Kopf hin und her. »Du könntest recht haben.«
»Ich habe recht.«
»Sicher.« Kerran wandte sich ab. »Und wie willst du dort hinaufkommen? Das ist doch vollkommen unmöglich.«
»Von hier gewiss, aber lass mich dir etwas zeigen. Komm mit.« Gildas verließ das Innere der Halle und trat nach draußen, dann deutete er auf die Tierfiguren hoch oben auf dem Sims.
»Diese Tierköpfe, kannst du ihre geöffneten Mäuler erkennen? Ich bin überzeugt davon, dass es sich dabei um Wasserspeier handelt. Aber warum sollte man dort oben Wasserspeier anbringen, wenn der Regen doch einfach über die Kuppel und den Sims abfließen kann?«
»Du wirst es mir sicher gleich verraten.« Kerran blickte auf den steinernen Wolfskopf hoch über ihm.
»Weil sich eine Öffnung an der Spitze der Kuppel befindet. Der Regen, der in das Innere der Kuppel fällt, gelangt durch die Wasserspeier wieder nach draußen.«
»Mag sein. Aber wie willst du zu dieser Öffnung gelangen?« Kerran schätzte die Höhe des Bauwerks auf mehr als zwanzig Fuß.
»Hiermit.« Gildas griff in seinen Beutel und zog ein dünnes Seil daraus hervor, dann befestigte er zwei mit Haken versehene, flache Eisenstangen daran.
»Wo hast du die denn her?«, fragte Kerran erstaunt.
»Das sind die Beschläge einer alten Kiste, die ich nahe des großen Stegs fand. Dort liegt eine Menge Unrat herum.« Gildas reichte Kerran die eiserne Konstruktion mitsamt dem Seil. »Willst du es versuchen?«
Kerran nickte und trat einen Schritt zurück. Er holte weit aus und schleuderte die Haken in die Luft, klirrend trafen sie auf die Kuppel, aber sie rutschten am glatten Stein ab und fielen wieder zu Boden.
»Nicht hoch genug. Die Öffnung muss sich ganz oben befinden.« Gildas hob die Eisen auf und erneut wurden sie von Kerran empor geschleudert. Ein heller Aufschlag war diesmal zu hören und die Haken blieben in der Dunkelheit über ihnen verschwunden. Der Elbe ergriff das Seil und zog, bis ein leises Scharren erklang und das Seil sich spannte. Gildas riss mehrere Male kräftig an dem Seil, aber es musste sich irgendwo verhakt haben.
»Das sollte halten. Ich werde vorangehen.« Der Elbe zog sich ohne Mühe an dem Seil empor und erreichte rasch den Sims über den Säulen, dann setzte er seinen Fuß auf den glatten Stein der Kuppel und begann, auf ihr in die Höhe zu steigen. Kerran konnte die gebückte Gestalt des Elben deutlich auf dem schimmernden Stein erkennen, als er plötzlich glaubte, den Schatten einer riesigen Hand über die Kuppel gleiten zu sehen. Der Elbe war längst nicht mehr zu sehen und die gesamte Kuppel hüllte sich in Dunkelheit.
»Gildas.« Kerrans Ruf hallte durch die Nacht, aber eine Antwort blieb aus. Der Krieger rief erneut und eine leise Stimme erklang von oben.
»Was schreist du da unten herum? Willst du, dass das ganze Lager uns hört?«
»Wo bist du?«
»Wo soll ich schon sein? Ich habe den Rand der Öffnung erreicht, sie ist tatsächlich hier. Komm herauf.«
»Was ist mit der Hand?«
»Welche Hand?«
»Die Hand, die ..., ach verflucht, ich komm rauf.« Kerran ergriff das Seil und machte sich an den mühevollen Aufstieg. Er versuchte, seinen schweren Körper an den Säulen abzustützen, während er sich langsam nach oben zog. Keuchend erreichte er den Sims und rang nach Luft.
»Was ist mit dir?«, zischte Gildas von oben. »Hast du die letzten Jahre tatsächlich nur in den Tavernen zugebracht?«
»Es geht dich nichts an, wie ich meine Zeit verbringe. Gib mir eine Minute, dann komme ich zu dir hinauf.« Kerran blickte auf die unter ihm liegende Insel, die sich in völlige Finsternis hüllte. Nur das dunkle Wasser des Sees glitzerte im Schein des Mondes, der wohl eine Lücke in der dichten Wolkendecke gefunden haben musste. Kerran wandte sich um und stieg vorsichtig über den gewölbten Stein zu Gildas auf, aber der Elbe war längst in dem kreisrunden, etwa fünf Fuß breiten Loch an der Spitze der Kuppel verschwunden. Kerran beugte sich über den Rand der Öffnung und blickte hinab, aber es war kaum etwas in der Dunkelheit zu erkennen.
»Spring einfach. Es ist nicht tief.« Die Stimme des Elben war von unten zu hören.
»Spring.« Kerran fluchte. »Und wie kommen wir da wieder heraus? Hast du daran auch mal gedacht?«
»Ich sagte, es ist nicht tief. Es wird ein Leichtes sein, hier wieder herauszukommen.«
Kerran schob sich über den Rand und ließ sich in die Tiefe fallen. Mit einem dumpfen Aufprall landete er neben dem Elben.
»Und wo ist nun das Grab?«, fragte Kerran und versuchte, etwas in dem lichtlosen Raum zu erkennen.
»Wir stehen direkt darauf.« Gildas sprang von der großen Steinplatte herunter und jetzt konnte auch Kerran erkennen, dass er sich auf einem steinernen Sarkophag befand, neben dem sich zu beiden Seiten zwei lebensgroße Statuen erhoben. Die eine war ein genaues Ebenbild der Frau aus der Halle tief unter ihm, während die andere Statue einen Krieger in prachtvoller Rüstung darstellte. Beide Statuen breiteten ihre Arme aus und reichten einander die Hände, jedoch trennte sie der große Sarkophag, der sich genau unterhalb der Öffnung der Kuppel befand. Sowohl das steinerne Grab als auch die beiden Statuen waren mit einer dünnen Schicht aus grünen Flechten und Moosen überzogen, offenbar hatte der durch die Öffnung fallende Regen im Laufe der Zeit für den natürlichen Bewuchs gesorgt. Kerran stieg ebenfalls von der Grabplatte hinunter und trat vor die Frauenstatue, die Augen in dem anmutigen Gesicht schienen ihn geradewegs anzublicken. Selbst das Moos vermochte es nicht, die Schönheit dieser Frau zu verbergen.
»Wer sie wohl gewesen sein mag?« Kerran suchte nach einem Hinweis auf einen Namen und beugte sich zu dem flachen Sockel hinab, er entfernte mit seiner Hand den Bewuchs und eine Inschrift kam zum Vorschein. Meine geliebte Frau Niraja, die ich für immer auf dieser Insel verloren habe.
»Niraja. Der Name gefällt mir. Und wie heißt er?« Kerran wandte sich zu Gildas um, der Elbe kniete vor dem Sockel der Kriegerstatue und las die unter dem Moos erkennbaren Schriftzeichen.
»Chadras, Fürst von Eila Cruac und Herr über Cal Drushar.« Gildas erhob sich. »Dann ist das hier tatsächlich sein Grab. Wir haben es gefunden.«
»Chadras und Niraja. Ich habe nie von ihnen gehört. Wer waren sie?«, fragte Kerran.
»Ich weiß nur wenig über die beiden. Eila Cruac ist eine Stadt hoch im Norden des Alten Landes. Vor weit mehr als hundert Jahren saß dieser Fürst auf dem Thron in jener Stadt und herrschte gemeinsam mit seiner Frau Niraja über Cal Drushar. Drei Kinder soll sie ihm geschenkt haben.«
»Wie gelangte ein Fürst aus dem Norden auf diese Insel? Und warum verschwand seine Frau hier?« Kerran sah den Elben fragend an.
»Ich vermute, einer der beiden wusste von diesem Ort und welche Mächte sich unter der Insel verbergen. Aber ich hoffe, die Antworten auf all diese Fragen in dem Buch zu finden, das man dem Fürsten mit ins Grab gegeben haben soll.«
»Worauf warten wir? Öffnen wir den Sarkophag.« Kerran schritt um die schwere Grabplatte herum, die bei näherer Betrachtung ein unter dem Moos verborgener Wolfskopf zierte. Kerran entfernte den weichen Bewuchs und betrachtete den Tierkopf.
»Der Wolf. Er ist das Zeichen dieses Fürstentums. Ich sah es häufig in den Hallen von Eila Cruac.«
»Du warst dort?«, fragte Kerran erstaunt.
»Ich habe meine kostbare Zeit nicht in den Tavernen vergeudet, natürlich war ich dort«, erwiderte Gildas. »Gemeinsam mit dem Fürsten und seiner Familie gelang uns die Flucht, bevor die Toten über die Stadt herfielen und Eila Cruac zerstörten.«
»Die Toten?«
»Ja, Vangar herrscht wieder in Cal Drushar. Der dunkle Schatten kehrte auf seinen Thron in Erbrethar zurück und zwang das Land des Nordens unter die Herrschaft der Toten.«
»Vangar?« Kerran glaubte, diesem Namen schon einmal begegnet zu sein und jetzt fiel es ihm wieder ein. »Die Statue im Grab des Drachenwächters. Der böse Geist, der sich in ihr verborgen hatte. Er nannte sich Vangar. Er sprach zu mir. Er sagte, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden.«
»Ja. Vangar ist der Fürst der Toten. Seine Heere haben das Talmorgebirge überschritten und sind in die Wälder an der Grauen Küste vorgedrungen. Die Toten belagern Corraidhin und nähern sich bereits den anderen Elbenstädten. Ich dürfte gar nicht hier sein.« Gildas Augen richteten sich auf den wolkenverhangenen Nachthimmel über ihm.
»Dein Volk wird standhalten. Es hat schon mächtigere Feinde bezwungen.« Kerran blickte auf die Grabplatte. »Sehen wir nach, was sich darunter verbirgt.«
Gemeinsam mit Gildas versuchte er, die steinerne Platte von ihrem Platz auf dem Sarkophag zu bewegen, aber es gelang ihnen nicht, sie auch nur ein kleines Stück zur Seite zu schieben.
»Sie ist zu schwer. Wie kriegen wir sie auf?« Der Elbe starrte auf die Grabplatte.
»Die Eisen. Wo sind sie?« Kerran blickte sich auf der Suche nach dem eisernen Gestell um, das ihnen den Aufstieg zur Kuppel ermöglicht hatte. Gildas hob die zusammengebundenen Stangen vom Boden auf und reichte sie an den Krieger.
»Was hast du vor? Sie sind als Hebel viel zu dünn. Sie werden brechen.«
Kerran löste die Stangen voneinander und stieß eine von ihnen immer wieder in den schmalen, mit einem harten Material verfugten Spalt unterhalb der Grabplatte.
»Man hat den Sarkophag anscheinend sorgsam versiegelt. Wenn ich das Zeug hier entferne, wird sich die Platte schon bewegen lassen, so schwer sieht sie mir gar nicht aus.« Kerran arbeitete sich mit seinem Werkzeug langsam um die Grabplatte herum und hatte bald sein Werk vollbracht.
»Versuchen wir es jetzt.« Kerran warf die Stange fort und stellte sich neben den Elben. Wieder stemmten sie sich gemeinsam gegen die Steinplatte und diesmal bewegte sie sich ein wenig zur Seite. Knirschend schob sich der schwere Stein über den Sarkophag, bis er endlich den Blick ins Innere des Grabes freigab. Gildas sah es sofort, das vollkommen unversehrt erscheinende Buch, das sich in der linken Hand des Toten befand.
»Es ist hier.« Der Elbe griff nach dem Buch, während Kerran den Leichnam betrachtete. Ein goldener Stirnreif umschloss einen Helm aus dunklem Eisen, unter dem der Schädel des Toten zu erkennen war. In den Augenhöhlen glänzten zwei wie Sterne geschliffene Kristalle und auf dem schweren Brustpanzer aus verzierten Eisenschuppen lagen umschlossen von der Hand des Toten die Überreste zweier vertrockneter Blumen. Unterhalb des rechten Armes ragte eine zweischneidige Streitaxt hervor, deren sichelförmige Klingen mit feinen Silberornamenten überzogen waren.
»Was ist das hier?« Kerran deutete auf einen klaren, grünlich schimmernden Stein, der gleich neben den Blumen auf der Brust des Toten lag.
»Ein grüner Wasserstein der Elben. Seltsam. Wie mag der wohl hierher gekommen sein? Nur ein Elbe wird diesen Stein in dem Grab zurückgelassen haben. Der Wasserstein soll alles Böse von diesem Ort fernhalten.« Gildas blickte auf den klaren Stein.
»Was hatte dieser Fürst mit den Elben zu tun?«, fragte Kerran.
»Ich weiß es nicht. Aber er muss auf eine ganz besondere Art und Weise mit uns verbunden gewesen sein, sonst hätten ihm die Elben sicher nicht diese große Ehre erwiesen.«
»Ein Elbenfreund also.«
»Es sieht ganz danach aus.« Gildas wandte sich wieder dem Buch in seinen Händen zu, der Einband aus weichem Leder trug weder eine Inschrift noch sonst irgendein Zeichen. Kerran löste seinen Blick von dem grünen Stein und schritt langsam um den Sarkophag herum, als er plötzlich stehen blieb und sich umwandte. Erneut verspürte er die Anwesenheit einer fremden Person neben sich und dasselbe, beklemmende Gefühl stieg in ihm auf, das er auch nach Fallans Angriff verspürt hatte. Irgendetwas befand sich zusammen mit ihnen in diesem Raum. Es war ganz nah. Kerran hielt den Atem an.
»Was ist mit dir?« Gildas hatte das seltsame Verhalten des Kriegers sofort bemerkt.
»Sie sind hier. Wir sind nicht allein.«
»Was redest du da?«
»Spürst du nichts?« Kerran wandte sich mehrfach um.
»Nein. Was sollte ich denn spüren?«
»Irgendetwas. Eine fremde Person, was weiß ich? Ihr Elben seid doch sonst immer so einfühlsam.«
»Ich kann nichts fühlen.« Gildas blickte sich in dem dunklen Raum um. »Hier ist niemand.«
»Das sehe ich selbst.« Kerran wandte sich wieder dem Elben zu. Das Gefühl war verschwunden. »Jetzt ist es fort.«
»Was glaubst du, was es war?«, fragte Gildas.
»Die Gefangenen, sie waren überzeugt davon, dass irgendetwas sie ständig beobachten würde. Etwas Tödliches und Gefährliches, sie fürchteten es mehr als die Wachen des Mächtigen.« Kerran blickte sich erneut um.
»Die Furcht kann stärker sein als alles andere. Sie lässt einen an Dinge glauben, die nicht existieren.«
»Willst du damit sagen, ich hätte mir das alles nur eingebildet?« Kerran sah den Elben aufgebracht an. »Hast du nicht selbst gesagt, ich sollte endlich akzeptieren, dass es mehr da draußen gibt, als nur das, was das Auge sehen kann?«
Gildas lächelte. »Ja, das waren meine Worte und ich gebe dir Recht, wir sollten dein Gefühl ernst nehmen, denn diese Insel verbirgt sicher mehr als nur den Zugang zu ihrem Innersten. Wir wissen viel zu wenig über sie.«
»So sehe ich das auch. Was ist mit dem Buch? Ist es das, wonach du gesucht hast?«
Gildas schlug das Buch auf und blätterte rasch ein paar der zahllosen Seiten durch. »Ja, wie es scheint, hat der Fürst hier sein gesamtes Leben niedergeschrieben. Ich bin mir sicher, wir werden darin mehr über diese Insel erfahren.«
Der Elbe hielt inne. Seine Augen starrten wie gebannt auf einen Namen zwischen all den anderen Wörtern. Es war der Name eines Mannes, der ihm nur zu gut bekannt war. Goraid.
»Hier wird ein Name erwähnt. Goraid.«
»Goraid?« Kerran sah den Elben verwirrt an.
»Es ist Garwyn. Sein Bruder sagte doch, dass Garwyn sich früher Goraid genannt hätte.«
Kerrans Augen verdunkelten sich. »Was hatte Garwyn mit diesem Fürsten zu schaffen? Dieser verfluchte Kerl, er hat wohl überall seine Finger Spiel. Aber vielleicht handelt es sich ja auch um einen anderen Goraid.«
»Nein. Ich bin mir sicher, er ist es.« Gildas schlug das Buch zu und steckte es in seinen Beutel.
»Willst du es nicht lesen?«, fragte Kerran erstaunt.
»Nicht hier. Wir müssen die Insel verlassen, bevor man Gowans Tod und dein Verschwinden bemerken wird. Gehen wir zu meinem Boot.«
»Du hast ein Boot? Einer der Gefangenen hat behauptet, man hätte alle Boote auf dem See zerstört.«
»Das haben sie auch. Aber wie sollte ich ohne ein Boot auf die Insel gelangt sein? Hilf mir, die Grabplatte zurückzuschieben, es gibt hier nichts mehr für uns zu tun.«
Kerran glitt an dem Seil herab und ließ sich das letzte Stück zu Boden fallen. Er landete neben dem Elben, der noch einen letzten Blick auf das von der Kuppel herabhängende Seil warf, aber er wusste, dass es keine Möglichkeit gab, die Eisenklammern zu lösen, sie mussten das Seil hier zurücklassen, auch wenn sie damit dem Feind den Ort des Fürstengrabes preisgeben würden. Allerdings würde es dem Mächtigen nun nichts mehr nützen, das Buch des Fürsten befand sich jetzt in seinem Beutel und Gildas eilte über den glatten Fels der Anhöhe dem in der Tiefe schimmernden Wasser des Sees entgegen. Kerran folgte dem Elben durch die Dunkelheit und gemeinsam erreichten sie eine zwischen zwei steil aufragenden Klippen verborgene, winzige Bucht am Ufer des Sees. Gildas kniete sich neben einem Felsspalt zu Boden und zog daraus ein durch lange Gräser verbundenes Geflecht dünner Zweige hervor, das er behutsam ins Wasser gleiten ließ.
»Was ist denn das?« Kerran starrte auf die Zweige, die sich in den flachen Wellen auf und nieder bewegten.
»Unser Boot. Ich sagte doch, ich kam mit einem Boot.«
»Das ist kein Boot, das sind ein paar zusammengeknotete Gräser.«
»Natürlich ist das ein Boot.« Der Elbe zog aus dem Felsspalt ein darin verborgenes, kurzes Ruder hervor und setzte seinen Fuß auf das zarte Geflecht aus Zweigen.
»Nun mach schon. Es wird uns beide tragen.«
»Dich vielleicht.« Kerran trat auf die Zweige, aber zu seiner Verwunderung versank das Floß nicht sofort in den Fluten des Sees. Die Wellen überspülten zwar die Zweige, aber sie schwammen tatsächlich immer noch auf dem See. Gildas stieß das Floß von den Felsen ab, tauchte das Ruder mit gleichmäßigen Bewegungen ins Wasser und die Insel verschwand allmählich hinter ihnen in der Finsternis der Nacht.




Kapitel 2 Der Erste unter dem Himmel

 
Mit unbeweglicher Miene blickte der großgewachsene Mann in dem mit weißen Federn geschmückten Umhang ins Innere der hölzernen Kiste, die man an der Wand seines Gemachs aufgerichtet und geöffnet hatte. Das Licht der Sonne fiel durch die beiden hohen Fenster in den mit kostbaren Möbeln und Teppichen ausgeschmückten Raum und traf genau auf den Inhalt des aus einfachen Brettern gezimmerten Behältnisses.
»Was ist das?« Die Stimme des Mannes erklang in dem Raum und ein Krieger in einem himmelblauen Mantel trat hinzu. Sein blondes Haar verbarg sich unter dem Eisen eines mit weißem Leder überzogenen Helms, in dessen Stirnseite man die in Gold getriebene Rune des Himmels eingearbeitet hatte. Sie glänzte im Schein der Sonne auf, als der Krieger seinem Herrn gegenübertrat.
»Erhabener, als wir in die Feste des Nordens eindrangen, um euer Banner von den Spitzen der Türme wehen zu lassen, fanden wir die Burg verlassen vor. Nicht ein Mensch hatte seine Hand zur Verteidigung der verfallenen Mauern erhoben und so brachten wir die Festung ohne einen Schwertstreich unter eure Herrschaft. Wir durchsuchten die Kammern und Gewölbe der Burg, aber wir fanden kaum etwas von Wert, die Burg musste schon vor langer Zeit verlassen worden sein. Einzig im Burghof stießen wir auf etwas Seltsames, hinter einem von zwei alten Bäumen flankierten Durchgang entdeckten wir einen verwilderten Garten. Uralte Gehölze verbargen sich unter dichten Ranken, die alles überwuchert hatten, außer einer kleinen, mit bläulich schimmernden Blüten überzogenen Fläche in der Mitte des Gartens. Und genau dort haben wir ihn gefunden.«
»Das ist ein Mensch?« Der Mächtige betrachtete weiter den Inhalt der Kiste.
»Möglicherweise ist es ein Mensch, aber es wäre auch denkbar, dass es sich um einen Elben handelt.« Der Krieger senkte demütig sein Haupt.
»Ein Elbe? Ich kann unter all dem Moos und Kraut kaum etwas erkennen, nur ein paar Knochen und etwas schwarze Haut dort an dem Schädel. Was soll ich damit? Warum schaffst du solch ein widerwärtiges Zeug hierher?« Der Mann wandte sich verärgert zu dem Krieger um, der sich tief verbeugte und einen Schritt zurücktrat.
»Erhabener, verzeiht mir, wenn ich einen Fehler begangen haben sollte, aber ich glaubte, dieser Fund sollte nicht unerwähnt bleiben.«
»Weshalb?«
Der Krieger hob seinen Blick. »Was immer sich dort auch in dieser Kiste befinden mag, es ist noch am Leben.«
»Was redest du da?« Der Mächtige starrte wieder auf das unter Moosen und Flechten verborgene Gesicht, das der Fäulnis schon viele Jahre ausgesetzt gewesen sein musste. »Warum sollte dieser Leichnam noch am Leben sein?«
»Als wir ihn fanden, bewegte er seinen Arm und es schien uns, als ob er uns um Hilfe anflehen würde. Einige meiner Kämpfer glaubten sogar, eine Stimme zu hören. Mein Gebieter, ich bin mir sicher, dieses Wesen könnte eine jener Kreaturen sein, von denen die Menschen in Targoron behaupten, dass es auf dem Thron in der Halle des Lichtes gesessen habe. Ein Elbe mit einem Antlitz so schwarz wie die Nacht.«
»Das ist das törichte Geschwätz der Gosse. Wie kannst du nur so etwas glauben? Es waren die Magier des Kreises, die in Targoron geherrscht haben. Keine Elben mit schwarzen Gesichtern. Die Magier verschwanden und nun herrscht allein der Wille der Straße in Targoron. Aber nicht mehr lange, bald wird die Stadt ihren neuen König willkommen heißen.« Der Mächtige wandte sich von der Kiste ab. »Hast du das Heer versammeln lassen, Kauros, wie ich es dir befohlen habe?«
»Eure Krieger sind bereit, sie lagern vor den Toren der Stadt. Ein Wort von euch genügt und wir werden nach Targoron marschieren. Es wird ein Leichtes sein, die Stadt einzunehmen, es befinden sich bereits zahlreiche eurer Gefolgsleute hinter den Mauern, sie werden losschlagen, wenn die Zeit gekommen ist. Ich rechne nicht mit einer ernsthaften Gegenwehr, im Gegenteil, Targoron wird rasch fallen.«
»Wer führt das Heer des Feindes an?«
»Niemand. Es gibt kaum Bewaffnete mehr in Targoron. Die meisten Krieger des Schwarzen Kreises haben sich uns längst angeschlossen, und der König ist schon lange vergessen. Niemand kämpft mehr in seinem Namen. Es herrscht das Chaos in Targoron.« Kauros verneigte sich.
»Das klingt nach einem leichten Sieg und dennoch, es kann niemals Schaden, die Seher zu befragen. Haben sie sich alle in der Halle des Feuers versammelt?« Der Mächtige rief mit dem Wink seiner Hand einen der Diener zu sich, der seinem Herrn sofort entgegen eilte.
»Meine Krone und mein Stab.« Der Mächtige wandte sich von dem Diener ab und erwartete Kauros Antwort.
»Alle Gilden des Auges sind in der großen Halle zusammengekommen. Sie stehen zu eurer Verfügung, Erhabener.«
Der Mächtige nickte und erwartete ungeduldig die Rückkehr des Dieners, der nach wenigen Augenblicken in Begleitung zweier in rote Gewänder gehüllter Frauen wieder im Gemach des Herrschers von Tarbredol erschien. Jede der Frauen trug ein samtenes Kissen in ihren Händen, auf denen eine Krone und ein leuchtender Stab Platz fanden. Die Frauen verneigten sich vor dem Mächtigen, dann boten sie ihm die Zeichen seiner Macht dar und die Hände des Mannes griffen nach der Krone des Himmels. Ein zarter Reif aus filigranem Goldgeflecht umschloss einen klaren, von zwei Flügeln beschützten Stein in seiner Mitte, dessen himmelblaues Licht sich in dem Raum ausbreitete. Dieses Meisterwerk der Goldschmiedekunst war ein genaues Ebenbild jener Krone, die die uralte Königsstatue in der Halle des Feuers trug und der Mächtige hatte sie in monatelanger Arbeit anfertigen lassen, um den Glanz der alten Zeiten wiederauferstehen zu lassen. Wenn diese Krone die Häupter der alten Könige von Tarbredol geziert hatte, dann war es nur selbstverständlich, dass der Glanz der Krone auch von seinem Haupt erstrahlen sollte, war er doch der einzige, legitime Nachkomme jenes uralten Königsgeschlechts. Auch wenn einige der Gelehrten ihr Wort dagegen erhoben und seine Herkunft angezweifelt hatten, so war diesen weisen Männern nicht mehr viel Zeit geblieben, um ihre verblendeten Ansichten noch lange bedauern zu können.
Der Mächtige setzte sich die Krone auf sein dunkles Haar und nahm den Stab mit dem in Gold gefassten, grauen Stein aus Granit an sich. Ein unscheinbarer Stein, kaum der Bedeutung und Pracht seines Trägers angemessen, aber dieser Stein sollte noch aus den dunklen Jahren stammen und der letzte Rest einer steinernen Krone der Drachen sein. Der Mächtige lächelte. Irgendwann würde man auch ein Abbild dieser uralten Krone entdecken und dann würde auch sie sein Haupt zieren, es war alles nur noch eine Frage der Zeit.
Er trat an eines der Fenster heran und ließ seinen Blick über die Stadt unter ihm schweifen. Trutzige, graue Mauern umschlossen die Dächer der niedrigen Häuser, die sich alle um das wuchtige Bauwerk in der Mitte der Stadt drängten. Keine Burg war es, sondern eine aus mächtigen Steinquadern errichtete Halle, deren seltsam geformtes Spitzdach von hier oben in der Tat wie zwei gewaltige Flügel wirkte, die sich schützend über die Halle gelegt hatten. Der Mächtige konnte deutlich die aus Stein geformten Knochen in den glatten, an eine dünne Haut erinnernde Dachflächen erkennen und die Geschichten der Alten kamen ihm wieder in den Sinn. Manch einer von ihnen glaubte zu wissen, dass genau an jener Stelle, an der sich jetzt der massive Wehrturm mit den Gemächern des Mächtigen befand, sich einst das steinerne Ebenbild eines Drachen erhoben haben sollte, der in den dunklen Jahren an den Ufern des Sanguire über die Halle des Feuers gewacht hatte. Von einem Drachen war in diesen Tagen nichts mehr erhalten, aber dass die Halle des Feuers schon viele Zeitalter gesehen haben musste, daran hatte der Mächtige nicht den geringsten Zweifel. Und genau in diese Halle würde ihn sein Weg nun führen.
»Arasthair, der Erste unter dem Himmel, erhabener Herrscher von Cal Rassolan und Hüter der Flammen von Tarbredol, betritt die Halle des Feuers.«
Die Stimme des Herolds hallte durch das langgestreckte Bauwerk und das Gemurmel der zahlreichen Anwesenden erstarb sofort, alle Augen richteten sich auf das schmale Seitenportal im vorderen Teil der Halle. Dort erschien jetzt der Mächtige und hob huldvoll seine Hand, die weißen Prachtfedern seines Mantels erstrahlten im Schein des Feuers und der klare Stein auf seinem Haupt verbreitete sein bläuliches Licht in der düsteren Halle, die einzig von zwei Feuern zu Füßen der beiden sitzenden Königsstatuen erhellt wurde. Der Mächtige schritt die wenigen Stufen zu seinem zwischen den Statuen errichteten Thron hinauf und nahm auf dem unter einem roten Seidentuch verborgenen Stein Platz. Der Stein der Fehliar. Er diente seit jeher dem Herrscher von Tarbredol als Thronsitz und auch der Mächtige hatte daran nichts geändert, auch wenn es für ihn nur ein Stein wie jeder andere war. Sollten die Alten doch glauben, dass diesem Stein eine große Macht innewohnte, er wusste, dass es bald nur noch eine Macht im Alten Land geben würde. Die alten Statuen in der Halle des Lichtes in Targoron würden bald wieder im Glanze eines neuen Herrschers erstrahlen, aber zuvor sollten ihm die Seher noch seine Zukunft deuten, nur deshalb war er hier.
Der Mächtige hob seine Hand, woraufhin ein alter Mann in einem schimmernden Gewand aus feinen Silberfäden aus dem Dunkel hinter dem Thron hervortrat und seinen Platz an der Seite des Herrschers einnahm. Selcris, die Stimme seines Herrn und Kundiger der Magie der heiligen Feuer von Tarbredol, breitete seine Arme aus, ein heller Lichtbogen aus weißen Flammen stieg aus den Häuptern der beiden Königsstatuen auf und wölbte sich genau über dem Sitz des Mächtigen. Selcris senkte wieder seine Arme und richtete nun das Wort an die Anwesenden.
»Der Erste unter dem Himmel rief die Gilden des Auges in die Halle von Tarbredol, um im Angesicht der heiligen Feuer die Stimmen der Weissagung zu befragen. Mögen die Häupter der Gilden vortreten und ihre Prophezeiungen vor ihrem Herrn und Gebieter verkünden.«
Aus der im hinteren Teil der Halle wartenden Menschenmenge lösten sich mehrere Gestalten in dunklen Gewändern und traten gemeinsam vor den Thron des Mächtigen.
»Die Gilden mögen sprechen.« Selcris trat wieder ins Dunkel hinter dem Thron zurück.
Der Erste der Männer verneigte sich und schlug die weite Haube seines Mantels zurück. Ein hageres Gesicht mit weißem Haar kam darunter zum Vorschein.
»Ich bin Georl. Ich spreche für die Gilde der Zarear. Die Knochen des Harag, sie eröffneten uns euer Schicksal. Ein großer Sieg liegt vor euch, Erhabener. Targoron wird fallen und die Stadt ihrem neuen Herrscher zu Füßen liegen. Die Zarear haben gesprochen.«
Der Mann verbarg sein Haupt wieder unter dem Mantel und trat zurück, während der neben ihm stehende Seher sein zu Boden gesenktes Gesicht erhob.
»Ich bin Ukras. Ich spreche für die Gilde des lidlosen Auges.« Der gebrechliche, alte Mann stützte sich auf einen Stab und hob zitternd seinen Arm. »Die Gestirne erstrahlten letzte Nacht heller denn je, eure Zukunft könnte nicht glorreicher sein, Erhabener. Das Auge hat euren Triumph gesehen. Ihr werdet über das Alte Land herrschen und die vergangenen Könige werden in eurem Ruhm verblassen.«
Der Alte trat zurück und ein weiterer Mann verneigte sich. Er hüllte sich in einen Umhang aus zusammengeflochtenen, dünnen Knochenplatten und ein zarter Kranz aus goldenen Blättern schimmerte in seinem schwarzen Haar.
»Ich bin Cretal. Ich spreche für die Bruderschaft des Arak Cor. Der allwissende Gott der Vorhersehung verkündet euch euer Schicksal. Euer Sieg wird vollkommen sein, Erhabener, und ihr werdet die Eiserne Krone auf eurem Haupt tragen, wenn ihr in der Halle des Lichtes auf dem Thron des Königs sitzen werdet. Niemand wird euch jemals besiegen können und die Völker des Alten Landes werden vor euch niederknien.«
Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mächtigen und er wandte seinen Blick dem nächsten Seher zu, der jetzt nach vorne trat und kurz den Kopf senkte. Ein unscheinbarer, noch recht jung wirkender Mann in einem schäbigen, alten Mantel stand dort vor ihm und richtete nun seine blassgrauen Augen auf den Herrscher.
»Ich bin Altorveen. Ich spreche nur für mich.« Der Mann blickte dem Mächtigen genau in die Augen. »Ihr werdet sterben, noch bevor ihr einen Fuß nach Targoron setzen werdet.«
Das Lächeln auf dem Gesicht des Mächtigen erstarb und empörte Rufe waren überall in der Halle zu hören.
»Ruhe.« Selcris Stimme erklang neben dem Mächtigen und die Rufe erstarben, während der alte Seher nach vorne trat und voller Zorn seinen Stab hob.
»Hört nicht auf diesen Schwindler, mein Gebieter. Dieser unverschämte Kerl gehört keiner der Gilden des Auges an und sein Name ist auch nicht Altorveen. Er kam vor ein paar Tagen zu mir und bat um Aufnahme in unseren Kreis. Er nannte sich Cerryl und sagte, dass er aus dem Süden kommen würde. Ich erkannte sofort, dass dieser Mensch ein Schwindler war, er besitzt weder die Gabe der Vorhersehung, noch verfügt er über das notwendige Wissen, um die Macht der Prophezeiung überhaupt verstehen zu können. Ich schickte ihn fort und es ist mir ein Rätsel, wie er in diese Halle gelangen konnte. Lasst ihn in Eisen legen und für seine unverschämten Worte die verdiente Strafe erhalten.« Der Alte klammerte sich erschöpft an seinen Stab.
»Ich danke dir, Ukras.« Selcris wandte seinen Blick dem Mann in dem schäbigen Mantel zu, der die Worte des Alten ohne jede Regung angehört hatte. »Was hast du dazu zu sagen? Warum hast du Ukras einen falschen Namen genannt?«
»Mein wahrer Name ist nur für die Ohren des Mächtigen bestimmt, nicht für diese ... Scharlatane.« Empörte Rufe und üble Beschimpfungen schlugen dem Mann entgegen und Selcris hatte alle Mühe, die aufgebrachten Seher wieder zu beruhigen.
»Du behauptest von dir, du könntest die Zukunft voraussagen. Warum sollten wir dir glauben?«
»Warum glaubt ihr diesen Menschen hier? Im Gegensatz zu ihnen gehen meine Prophezeiungen niemals fehl.« Der Mann richtete seinen Blick wieder auf den Mächtigen.
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
»Weil ich dort bin, wenn sie eintreffen. Ich weiß alles, was geschah und geschehen wird. Ich bin Altorveen.« Die grauen Augen des Mannes ruhten gelassen auf dem Gesicht des Mächtigen, der jetzt mit dem Wink seiner Hand Selcris zu sich rief. Ein paar Worte wurden gewechselt, dann erhob sich der Herrscher, stieg die Stufen hinab und verschwand mit seinem Gefolge in dem Durchgang neben der großen Königsstatue, während Selcris Stimme erneut in der Halle erklang.
»Die Versammlung der Seher hat ihr Ende gefunden. Kehrt in die Halle der Gilden zurück und wacht über die Stimmen der Zukunft.«
Der Lichtbogen über dem Thron erlosch und die Seher wandten sich dem großen Tor am Ende der Halle zu, der Mann in dem schäbigen Mantel wollte sich gerade den anderen anschließen, als er eine Hand auf seiner Schulter spürte.
»Warte. Der Mächtige erwartet dich in seinem Gemach. Du wirst mit mir kommen.« Selcris machte kehrt und lief auf das kleine Portal zu. Zwei Wachen in silbernen Rüstungen erschienen hinter Altorveen und bedeuteten ihm, dem Meister des Feuers zu folgen. Durch dunkle Gänge und Kammern führte ihn der Weg zur großen Treppe des Turmes und weiter über endlose Stufen hinauf zu den Gemächern des Herrschers, vor deren verschlossener Türe ein Krieger in einem blauen Mantel den Seher bereits ungeduldig erwartete. Das Schwert des Mannes richtete sich jetzt auf Altorveen.
»Was verbirgst du unter deinem Mantel?«
»Ich habe nichts zu verbergen. Ich trage keine Waffen bei mir.« Der Seher schlug seinen Mantel zurück.
»Bist du ein Magier?«
»Glaubst du, ich würde diese Frage bejahen, wenn ich die Absicht hätte, deinen Herrn zu töten?« Die grauen Augen blickten in das Gesicht des Kriegers. Zahlreiche Narben zeugten davon, dass dieser Mann schon mehr als eine Schlacht erlebt hatte.
»Ich denke, genau das ist dein Plan.«
»Was wirst du jetzt tun, Kauros?«
»Woher kennst du meinen Namen?«
»Ich weiß nicht nur deinen Namen, ich weiß auch, wann du sterben wirst.« Altorveen lächelte und sah das Entsetzen im Gesicht des Kriegers.
»Ich habe nicht vor, dich oder deinen Herrn zu töten. Vertrau meinen Worten, denn dir bleibt keine Wahl. Ohne meine Hilfe wird dein Herr sterben, aber das brauche ich dir ja nicht zu erklären, Kauros.« Das wissende Lächeln in Altorveens Gesicht ließ Kauros erstarren und der Krieger trat zögernd beiseite.
»Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Kauros. Habe Geduld, deine Zeit wird auch so kommen, du brauchst nur zu warten.« Der Seher schritt an dem Krieger vorbei, dessen nervöses Gesicht auf die beiden Wachen gerichtet war. Altorveen öffnete die Türe und betrat das Gemach des Herrschers.
Der Mächtige wandte sich von dem kleinen Jungen zu seinen Füßen ab, der mit beiden Händen die Krone des Herrschers umklammerte, und sah zu der von einem wuchtigen Steinbogen eingefassten Holztüre hinüber, die sich in diesem Moment geöffnet hatte. Die schlanke Gestalt des Mannes in dem dunklen Mantel erschien unter dem Steinbogen und der Mächtige erhob sich.
»Keylin, lauf zu deiner Mutter.«
Der kleine Junge ließ von der Krone ab, rannte quer durch den Raum und verschwand begleitet von den Blicken des Sehers hinter einem Durchgang. Altorveen lächelte und schritt auf den Mächtigen zu, der sich auf einem prachtvollen Thron zwischen den beiden Fenstern des Raumes niedergelassen hatte und mit seiner Hand über den klaren Stein der Krone strich.
»Kinder. Auch die Mächtigen knien vor ihnen nieder.« Der Seher umfasste nachdenklich sein Kinn.
»Das ganze Alte Land wird eines Tages vor meinem Sohn niederknien. Kannst du das auch voraussehen, Seher? Oder glaubst du immer noch, dass ich sterben werde?«
»Was ich glaube, ist nicht von Belang. Was ich weiß, sollte euch interessieren, denn es wird geschehen. Und ja, ihr werdet sterben, noch heute Nacht. Es sei denn ...«
»... ich tue das, was du sagst. Werden das deine Worte sein?« Der Mächtige blickte den Seher kalt an. »Ich bin solchen wie dir schon etliche Male zuvor begegnet. Du weißt, was geschehen wird, weil du es bist, der alles geplant hat. Du glaubst, du kannst meine Gunst erlangen, indem du einen vermeintlichen Anschlag auf mein Leben verhinderst, aber du täuscht dich, wie schon so manch anderer zuvor.«
»Wenn ihr mir nicht glaubt, warum habt ihr mich dann zu euch kommen lassen? Warum bin ich noch am Leben?«
Der Mächtige schwieg und Altorveen fuhr mit scharfer Stimme fort.
»Weil ihr wisst, dass ich die Wahrheit spreche. Euer Leben ist in großer Gefahr, mögen die anderen euch auch einen glorreichen Sieg voraussagen, ich sage euch, ihr werdet die Halle des Lichtes in Targoron niemals betreten, wenn ich euer Gemach jetzt verlassen werde.« Altorveen verneigte sich und wandte sich der Türe zu, als die Stimme des Mächtigen ihn stehen bleiben ließ.
»Wer bist du?«
»Ich bin Altorveen.«
»Ich habe diesen Namen niemals zuvor vernommen.«
»Unter den Weisen des Alten Landes ist mein Name nicht unbekannt, sie kennen meine Schriften und Prophezeiungen. Ihr seid noch jung, euch fehlt es an Wissen und Weisheit, aber die Zeit mag vieles verändern, ihr müsst ihr nur vertrauen. Euren Namen kenne ich dafür umso besser, Arasthair, nur euretwegen bin ich hier. Alles ist im Wandel, alles verändert sich. Eine bedeutende Zeit ist angebrochen, Neues mag vergehen und Altes wird seinen Platz einnehmen. Ihr müsst euch entscheiden, welche Seite ihr wählen werdet.«
»Für welche Seite hast du dich entschieden, Seher?«
Altorveen lächelte. »Ich habe mich schon vor vielen Jahren entschieden. Ich folge der Zeit, sie ist die einzige Macht, die es zu gewinnen gilt. Aber nur den Weisesten ist es vergönnt, das zu erkennen.«
Der Seher schritt auf die große Kiste zu, die an der Wand neben der Türe lehnte. »Sie wussten es auch, aber sie scheiterten. Im Gegensatz zu mir, ich habe längst obsiegt.«
»Von wem sprichst du? Was befindet sich in dieser Kiste?«, fragte der Mächtige.
»Nichts, was für uns noch von Bedeutung wäre. Ihr Meister ist gefallen, und sie fielen mit ihm. Sie vergingen im Angesicht der Zeit.« Altorveen wandte sich um. »Was ist mit euch? Habt ihr euch entschieden? Wollt ihr diese Nacht überleben?«
»Was verlangst du für deine Hilfe?«
»Nichts, was ihr nicht entbehren könntet. Nur eine Kammer in diesem Turm. Dann werde ich dafür sorgen können, dass euch nichts geschehen wird.«
Der Mächtige blickte lange in das Gesicht des Sehers. Es fiel ihm schwer zu beurteilen, wie alt dieser Mann tatsächlich sein mochte. Sein hageres Gesicht mit den tief liegenden, grauen Augen unter dem schwarzen Haarschopf wirkte noch recht jung, aber dennoch, irgendetwas ließ den Mann älter erscheinen, viel älter. Vielleicht waren all diese hochtrabenden Worte nur leeres Gerede und natürlich würde er selbst für seinen Schutz sorgen können, schließlich gab es in diesem Turm genügend Wachen, die jeden Angriff auf sein Leben sofort vereiteln würden, aber etwas an dem Mann dort war seltsam und tief in seinem Inneren glaubte der Mächtige, dass dieser Mann die Wahrheit gesprochen hatte. Er rief einen der Diener zu sich, der aus dem Nebenraum herbeieilte.
»Dieser Mann wird heute Nacht mein Gast sein. Gebt ihm eine Kammer in den unteren Räumen.« Der Mächtige lehnte sich in seinem Thron zurück. »Mein Diener wird euch zu eurem Gemach führen, Seher. Was immer ihr benötigt, wendet euch an ihn. Und jetzt verlangen andere Dinge meine Aufmerksamkeit, denn eine Schlacht steht in wenigen Tagen bevor. Kauros soll sofort zu mir kommen.«
Altorveen verneigte sich und verließ gemeinsam mit dem Diener das Gemach des Fürsten, während der Mächtige den goldenen Ring an seiner Hand betrachtete. Kundige Hände hatten aus dem edlen Metall den meisterhaft gearbeiteten Körper eines Drachen geformt, der seine Schwingen ausbreitete und den Mächtigen geradewegs anzublicken schien. Ein wahrhaft eindrucksvoller Ring, der da an seinem Finger steckte und nicht zum ersten Mal glaubte der Mächtige, die Magie jenes Drachen spüren zu können. Dieses Mal war die Empfindung stärker denn je, nie zuvor hatte der Ring solch ein Gefühl der Macht und Stärke in ihm aufsteigen lassen, aber das überraschte den Mächtigen nicht, schließlich würde er bald über das gesamte Alte Land herrschen. Er blickte auf, wo blieb nur Kauros? Erneut rief er lautstark den Namen seines Heerführers. Endlich wurde die Türe geöffnet und Kauros erschien im Gemach des Mächtigen, der Heerführer durchquerte die Kammer und trat mit unsicherem Blick vor den Thron des Herrschers.
»Dieser Kerl. Der Seher. Ich will, dass er keine Sekunde lang aus den Augen gelassen wird. Stell Wachen vor seiner Kammer auf, sag einfach, sie seien zu seinem Schutz da. Ich will über jeden seiner Schritte benachrichtigt werden.«
»Wie ihr wünscht, Erhabener.«
»Und sorge dafür, dass die Wachen verdoppelt werden. Es wäre möglich, dass man heute Nacht versuchen wird, mich zu töten.«
»Hat er das gesagt, der Seher?« Kauros Stimme zitterte leicht.
»Ja. Was ist mit dir?«
»Verzeiht, mein Gebieter. Aber der Gedanke, euch könnte etwas zustoßen, das ..., das wird niemals geschehen, dafür werde ich sorgen.«
»Ich habe nichts anderes erwartet. Und jetzt geh.«
Kauros verneigte sich tief und eilte aus dem Gemach, während der Mächtige sich von seinem Thron erhob und zu der Kiste hinüber schritt. Er öffnete den Deckel und betrachtete nachdenklich die unter Flechten und Moosen verborgenen schwarzen Hautreste des Gesichtes. Möglicherweise hatte Kauros doch recht und bei diesem kaum mehr vorhandenen Leichnam handelte es sich um die Überreste eines dieser Elbenmagier, von denen die Menschen in Targoron immer wieder gesprochen hatten. Der Mächtige hielt plötzlich inne. Eine leise, flehende Stimme erklang in seinem Kopf und er glaubte, eine schwache Bewegung der Hand gesehen zu haben.
»Hilf mir.«
Kauros nickte den beiden Wachen neben dem Eingangstor des Turmes zu, schritt die wenigen Stufen hinab und setzte seinen Fuß auf den schlammigen Lehm der Gasse, die ihn vorbei an den verwinkelt stehenden Häusern Tarbredols direkt zum großen Tor in der Nähe des Hafens führen würde. Zu dieser Stunde am späten Nachmittag lagen die engen Gassen der Stadt noch größtenteils verlassen da, die meisten Bewohner der Stadt verbrachten die Stunden des Tages im Hafen oder auf den fruchtbaren Feldern rund um Tarbredol. Das Leben kehrte erst am Abend wieder in die Stadt zurück, wenn die Arbeit getan war und die Menschen sich in ihren Häusern hinter den schützenden Mauern einfanden und überall die Märkte und Tavernen ihre Türen öffneten.
Kauros blickte sich mehrmals um, aber wie es schien, war ihm niemand gefolgt und so begab er sich rasch in das Halbdunkel einer winzigen Seitengasse, warf sich einen alten Mantel aus derbem Leder über und zog sich die Kapuze des Mantels weit über sein Gesicht. Dann schnappte er sich zwei leere Eimer, die neben einem mit Abfällen gefüllten Trog auf der Erde standen und lief auf das große Tor am Ende der Gasse zu. In diesem Aufzug würde keine der Wachen vermuten, dem Heerführer des Mächtigen zu begegnen und so würde es ihm nicht schwerfallen, unbemerkt zu der alten Taverne im Schatten des Hafentores zu gelangen.
Kauros schritt an den wenigen Wachen vorbei, die sich rund um das geöffnete Tor aufhielten und lief mit schnellen Schritten auf den einfachen Bretterverschlag zu, den man gleich neben dem Hafentor an der Außenmauer Tarbredols errichtet hatte. Von hier aus waren es nur wenige Schritte bis zum Hafen am Ufer des Sanguire und der Lärm der Hammerschläge drang aus den Werften zu ihm hinauf. Seit keines der Schiffe mehr das Auge des Drachen befahren durfte und der rege Handel auf dem Sanguire zum Erliegen gekommen war, hatte man sich darauf verlegt, die Schiffe eins nach dem anderen instand zu setzen und so hing der unaufhörliche Lärm der Arbeiten nun schon seit Monaten über der Stadt.
Der Krieger stellte seine Eimer neben dem Eingang der Taverne ab und öffnete die einfache Türe aus schiefen Brettern, die sich quietschend öffnete und den Blick in das Innere des Schankraumes freigab. Etwa zehn Tische drängten sich in dem von zwei Öllampen nur schwach erhellten Raum und ließen die von grauen Rauchschwaden eingehüllten Gäste kaum erkennen. Kauros trat ein, schloss die Türe hinter sich und ließ seinen Blick über die wenigen Besucher schweifen, die meist allein mit ihren mehr oder weniger gefüllten Humpen an den Tischen saßen und ins Dunkel starrten. Ganz hinten, an einem der Tische nahe der Bruchsteinmauer, saß der Mann, den Kauros hier zu finden erhofft hatte. Er schob sich an den anderen Gästen vorbei und ließ sich an dem Tisch des in ein schwarzes Gewand aus Leder gekleideten Mannes nieder. Auch wenn sich das Gesicht des Unbekannten unter einer dunklen Haube verbarg, so wusste Kauros dennoch, dass dieser Mann ihn seit seinem Betreten der Schenke nicht aus den Augen gelassen hatte. Sein Blick fiel auf die Hände des Mannes, die ohne Zweifel einen kurzen Dolch unter sich verbargen.
»Wir können es nicht tun. Nicht heute Nacht.« Kauros Stimme glich nur noch einem Flüstern und er wartete nervös auf eine Antwort, aber der Mann schwieg.
»Er weiß es«, sagte Kauros leise.
Jetzt hob der Mann ein wenig seinen Kopf und Kauros begegnete dem durchdringenden Blick aus zwei braunen Augen.
»Das ist vollkommen unmöglich. Es sei denn, du hast geredet.«
»Wenn ich geredet hätte, wäre ich sicher nicht mehr am Leben.« Kauros schüttelte den Kopf »Es ist dieser verdammte Seher, er weiß davon. Er hat ihn gewarnt.«
»Ein Seher?«
»Ja. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, er erschien bei der Versammlung der Gilden in der Halle des Feuers und er sprach davon, dass der Mächtige sterben würde. Ich erwartete ihn daraufhin vor dem Gemach des Mächtigen und ich schwöre dir, er wusste, dass ich hinter all dem stecke. Er sagte, ich solle noch warten, ich solle Geduld haben.« Kauros wollte sich wieder erheben, aber eine Hand des Mannes schnellte nach vorne und packte ihn am Arm.
»Wo willst du hin?«
»Ich ..., es ist vorbei, hast du nicht verstanden?«
»Gar nichts ist vorbei. Alles wird so geschehen, wie es geplant war und der Mächtige wird in dieser Nacht den Tod finden. So wurde es entschieden.«
»Aber ...«
»Es gibt kein zurück mehr. Du wirst dafür sorgen, dass ich die Halle des Feuers betreten kann. Alles andere ist meine Angelegenheit.« Der Mann ließ von Kauros Ärmel ab und seine Hand verbarg nun wieder den Dolch auf dem Tisch.
»Wie willst du in das Gemach des Mächtigen gelangen? Überall werden Wachen sein, du wirst niemals an ihn herankommen.«
»Kümmere dich nicht um meine Angelegenheiten, sorge du nur dafür, dass die Pforte unbewacht und nicht verschlossen sein wird. Den Rest erledige ich.«
Kauros nickte rasch, dann schob er seinen Stuhl zurück und wollte sich gerade dem Ausgang zuwenden, als hinter ihm erneut die Stimme erklang.
»Wage es nicht, mich zu hintergehen. Wir kennen deinen Namen und wir wissen, wo wir dich finden werden. Vergiss das niemals.«
Kauros schloss für einen Moment die Augen, etwas schnürte ihm den Hals zu und er glaubte, in all dem Rauch und Qualm ersticken zu müssen. Hastig stürzte er an den Tischen vorbei dem Ausgang der Taverne entgegen, stieß die Türe auf und trat ins Freie. Tief atmete er die kühle Luft ein und die Panik schwand allmählich dahin, er blickte auf die vorbeiziehenden Fluten des Sanguire und in die tief stehende Sonne, deren warmes Licht sich in dem klaren Wasser spiegelte und dem Fluss ein magisches Aussehen verlieh. Wie ein Strom aus Gold zog der Sanguire an den wehrhaften Mauern der alten Stadt vorbei und Kauros wünschte sich, einfach seinen Fuß auf ein Schiff setzen zu können, um mit dem Strom all den Problemen entfliehen zu können. Aber er wusste genau, dass die letzten Worte des Mannes keine leere Drohung gewesen waren.
Diese verfluchte Dunkle Gilde, wie hatte er nur ausgerechnet jene elende Bande um Hilfe bitten können? Obwohl, je länger er darüber nachdachte, waren es nicht eben jene Männer in dunklen Mänteln gewesen, die ihn aufgesucht und angesprochen hatten? Sie hatten genau gewusst, welche Worte sie gebrauchen mussten, um sein Interesse zu wecken und nur allzu verlockend war die Vorstellung gewesen, selbst den Thron in der Halle des Feuers besteigen zu können. Alles, was ihn davon trennte, war ein kurzer Dolchstoß in der Nacht und diese Männer, sie verstanden ihr Handwerk, sie wussten, wie man diese Dinge ohne großes Aufsehen erledigen konnte, sie scheiterten niemals. So erzählte man es sich zumindest auf den Straßen von Targoron. Er wollte sich selbst davon überzeugen und hatte sich unter einem Vorwand in die Stadt am Ufer der Grauwässer begeben. Dort war er mit ihm zusammengetroffen, dem Anführer der Dunklen Gilde und gemeinsam hatten sie nach einem Weg gesucht, um den Mächtigen töten zu können. Und sie hatten ihn gefunden, alles schien so einfach zu sein und jetzt? Jetzt würde diese Nacht in einem Fiasko enden. Kauros lenkte seine müden Schritte in Richtung des großen Hafentores.
Kauros stieß die Türe zur Waffenkammer des Turmes auf und blickte in den fast gänzlich leeren Raum. Ein paar alte Schwerter hingen noch an den Wänden und warteten vergeblich darauf, ein weiteres Mal in einer großen Schlacht gezogen zu werden. Alle Waffen, die man aus diesem Raum noch hatte gebrauchen können, waren längst an die Krieger des Mächtigen verteilt worden. Kauros wusste, dass seine Männer eher einem Haufen Bauern glichen, denen man ein paar Schwerter und Spieße in die Hand gedrückt hatte, sie hatten wenig gemein mit dem stattlichen Heer, das der Mächtige zu erblicken erwartete. Darüber konnten auch die wenigen Wachen des Mächtigen in den prachtvollen Rüstungen aus Blau und Silber nicht hinwegtäuschen.
Die einzig erfahrenen Krieger waren allesamt Söldner, versprengte Überbleibsel der Heere der Magier, die sich dem Mächtigen angeschlossen hatten in der Hoffnung, weiter für das Führen ihrer Schwerter entlohnt zu werden. Es waren Männer ohne Ehre und Ideale, deren einzige Loyalität dem Gold galt, das sie am Ende des Tages in ihren Händen hielten. Aber sie waren für Kauros unverzichtbar, ohne diese Männer wäre es ihnen niemals so rasch gelungen, die Dörfer und Weiler in Cal Rassolan in ihre Gewalt zu bringen und selbst Tarbredol war nach einer kurzen Belagerung gefallen. Die Stadt hatte sich mehr oder weniger freiwillig in den Schutz des Mächtigen begeben und Kauros hatte keinen Zweifel daran, dass es Targoron ebenso ergehen würde. Der Thron in der Halle des Lichtes wartete nur darauf, seinen neuen Herrscher zu empfangen.
Kauros stöhnte auf und ließ seine Hand über die Klinge eines großen Zweihänders gleiten. Was sollte er jetzt nur tun? Es war vollkommen ausgeschlossen, dass der Anschlag auf das Leben des Mächtigen gelingen konnte, die ganzen Wachen im Turm und in den Gemächern des Herrschers würden das leicht zu verhindern wissen. Falls er tatsächlich die Pforte in der Halle des Feuers öffnen und die Wachen unter einem Vorwand fortschicken würde, dann würde man natürlich sofort auf seinen Namen stoßen, wenn man den Attentäter erst bezwungen hätte. Und wenn die Pforte verschlossen bliebe, dann wusste die Dunkle Gilde sofort von seinem Verrat und sein Leben würde keinen kupfernen Heller mehr wehrt sein.
Mit einem verzweifelten Schrei schlug er gegen das Schwert, das sich aus seiner Halterung löste und klirrend zu Boden fiel. Kauros bückte sich, um den Zweihänder aufzuheben und bemerkte dabei, dass er nicht alleine in der Waffenkammer war. Jemand stand unter dem Torbogen und beobachtete ihn, wahrscheinlich schon eine geraume Zeit. Der verfluchte Seher. Was hatte der hier überhaupt verloren? Kauros erhob sich und trat mit versteinerter Miene dem Mann entgegen.
»Es wird geschehen, habe ich recht?« Die Stimme des Sehers hallte zwischen den Wänden der Waffenkammer wider und Kauros schrak zusammen.
»Ich ..., ich weiß nicht, wovon ihr sprecht.«
»Beantworte meine Frage. Ihr werdet ihn töten, noch diese Nacht.« Der Blick des Sehers bohrte sich unerbittlich in Kauros Augen.
»Woher ..., woher wisst ihr das alles? Wer seid ihr überhaupt?«
»Du weißt, wer ich bin. Ich bin Altorveen.« Der Seher strich sich über sein Kinn. »Wie lautet dein Plan? Wie soll es ablaufen?«
Kauros wich zurück. »Ich werde euch nichts sagen, ich ...«
»Du wirst das tun, was ich dir sage. Es ist deine einzige Chance, mit heiler Haut aus dieser ganzen Geschichte wieder herauszukommen und wer weiß? Vielleicht wird es sich für dich lohnen. Eines Tages.« Der Seher schloss die Türe hinter sich. »Niemand wird jemals davon erfahren. Also, wer wird ihn töten? Wirst du es selbst tun?«
Kauros zögerte, aber was hatte er noch zu verlieren? Er würde ohnehin sterben, was sollte es ihn also interessieren, ob dieser Mann ihn an den Mächtigen verraten würde oder nicht.
»Nein. Das wird jemand anderes tun. Ein Mitglied der Dunklen Gilde.«
Der Seher blickte überrascht auf und dachte nach. »Die Dunkle Gilde aus Targoron? Das ist in der Tat eine günstige Fügung des Schicksals. Was genau habt ihr vor?«
»Ich soll die alte Pforte in der Halle des Feuers für ihn öffnen und dafür sorgen, dass die Wachen verschwinden.« Kauros beobachtete den Seher, auf dessen Gesicht jetzt ein zufriedenes Lächeln zu erkennen war. »Den Rest erledigt er.«
»Gut, dann wirst du auch genau das tun. Sorge dafür, dass sich niemand während der Nacht in der Halle des Feuers aufhält.«
»Aber wie sollte der Anschlag jemals gelingen können? Der Mächtige wird gut bewacht werden und wenn er nicht stirbt, dann wird er sofort wissen, dass ich hinter all dem stecke.«
»Er wird nicht sterben.«
»Nicht? Aber ich dachte ...«
»Was dachtest du? Der Mächtige wird mir noch eine Zeitlang nützlich sein, er darf nicht sterben. Aber du hast nichts zu befürchten, niemand wird Verdacht schöpfen.« Der Seher wandte sich wieder der Türe zu. »Begleite mich in die Halle des Feuers. Ich werde dort den Mörder erwarten.«
»Man wird uns zusammen sehen. Haltet ihr das für eine kluge Idee?«
»Es spielt keine Rolle, aber wenn es dich beruhigt, werde ich alleine vorausgehen. Ich erwarte dich dort.«
Kauros nickte und verfolgte mit nervöser Miene, wie der Seher die Türe öffnete und in dem dunklen Gang hinter der Waffenkammer verschwand. Was hatte das alles zu bedeuten? Er hatte keinen Zweifel daran, dass dieser seltsame Mensch nichts Gutes im Schilde führte. Weshalb wollte er unbedingt dem Mann begegnen, der beabsichtigte, den Mächtigen zu töten? Wie sollte dieser Seher den Mörder aufhalten können? Fragen, auf die Kauros keine Antwort hatte.
Jorwarek warf noch einen letzten Blick auf die dunkle Nische in der winzigen Kammer. Der schwarze, substanzlose Vorhang aus dunklem Licht, der die Nische so viele Jahre vor seinen Augen verborgen hatte, war längst nicht mehr vorhanden. Er war ebenso verschwunden wie das, was sich in der Nische selbst befunden hatte. Der entstellte Leichnam des Elbenweisen Elrahin, zu Staub war er zerfallen, nachdem der Geist des Elben seinen Körper für immer verlassen hatte. Jorwarek dachte an jenen verhängnisvollen Tag zurück, als Elrahin in Gestalt des Elbenmagiers Lughaid gemeinsam mit Garwyn und den anderen den Turm der Macht betreten hatte und Belmorgun, der Meister der Schwarzelben, vernichtet worden war. Sein Tod hatte auch Lughaids Körper dahinraffen lassen und sie waren nicht mehr in der Lage gewesen, etwas für Elrahin zu tun. Die Stimme des Elbenweisen war nun für immer verstummt und mit ihr die Stimme des Mannes hinter dem Schatten. Elrahin war es gewesen, dessen Geist die Dunkle Gilde all die Jahrhunderte geleitet hatte, seine Weisheit und Fürsorge waren die Grundlage ihrer Gemeinschaft gewesen. Immer hatte der Mann hinter dem Schatten gewusst, was zu tun war. Er war ihr Anführer gewesen, der alles in die richtigen Bahnen gelenkt hatte. Jorwarek schloss die Augen. Es war der Rat dieser Stimme, der ihm jetzt am meisten fehlte.
Er wandte seinen Blick von der Nische ab und schloss die modrige Türe hinter sich. Sie trug nach all den Jahren immer noch das Zeichen des Elbenweisen in ihrem Holz, mochte es auch unter dem Moos kaum mehr zu erkennen sein, aber es war da. Jorwarek legte seine Hand auf die uralte Elbenrune, während laute Stimmen aus der großen Halle zu ihm drangen. Die Gemeinschaft, sie zerfiel, und Jorwarek wusste, dass er es nicht verhindern konnte. Rasch drehte er sich um und trat aus dem schmalen Gang hinaus in die große, vom Feuer erhellte Halle unter den Straßen von Targoron.
Sein Blick fiel auf die seltsam schimmernde Fläche gleich neben dem großen Tisch, es war genau jene Stelle, an der der Magier des Kreises den Tod gefunden hatte. Auch nach all den Jahren konnte man die Umrisse seines Körpers auf den dunklen Steinplatten erkennen und Jorwarek fragte sich, was für eine Magie auf diesem Ort lag, die sie jederzeit an den Tod des Magiers erinnerte. Wahrscheinlich ein letzter Zauber dieses verfluchten Roiboar, dachte Jorwarek und wandte sich dem Tisch zu. Zahlreiche Mitglieder der Gilde hatten sich dort bereits versammelt und alle Augen richteten sich nun auf ihren Anführer, dessen brauner Haarschopf sich wie immer unter einem grauen Wolfsfell verbarg.
»Wie lautet deine Antwort, Jorwarek?« Ein Mann in einem schlichten Gewand aus Leder hatte das Wort ergriffen und alle Stimmen rund um den Tisch erstarben.
»Wir können es nicht tun. Es war niemals unsere Aufgabe und sie wird es auch nie sein. Unser Platz ist hier im Schatten.«
»Dann willst du diesem alten Narren die Verteidigung der Stadt überlassen? Gremok ist ein Händler, nur durch Verschlagenheit und Gold gelangte er auf den Thron in Targoron. Er wird den Mächtigen niemals aufhalten können.«
»Der Mächtige wird sterben. Relvar befindet sich bereits in Tarbredol, er wird einen Weg zu ihm finden und ihn töten.«
»Das hast du ganz allein entschieden?« Eine weitere Stimme erklang. »Ich bin mir sicher, nur der Mächtige wird verhindern können, dass Targoron in die Hände der Orks fällt. Sie belagern bereits die Feste des Feuers. Was wird geschehen, wenn Caer Aedhrol fallen wird und die Feuermagier bezwungen werden? Wer wird die Orks dann noch aufhalten können? Korkaresh ist kein Dummkopf, er weiß, wie man eine Stadt belagert.«
»Der Mächtige ist ein Tyrann. Er darf niemals auf den Thron der Stadt gelangen«, entgegnete Jorwarek.
»Aber er ist wenigstens ein Mensch. Wäre dir ein Ork auf dem Thron lieber?«
»Natürlich nicht, Brennan.«
»Dann hätten wir längst das tun sollen, was ich dir schon seit Jahren immer wieder gesagt habe. Wir hätten selbst die Macht in Targoron übernehmen sollen. Wer hätte uns schon daran gehindert? Gremok etwa? Nein, niemand hätte es gewagt, seine Hand gegen uns zu erheben. Aber du warst nicht dazu bereit. Du hast versagt, Jorwarek.«
»Es ist nicht unsere Aufgabe, über die Stadt zu herrschen.«
»Du irrst dich, es ist der einzige Weg. Ich sage euch, wir werden noch heute Gremok töten und die Stadt wird uns gehören.« Brennan zog ein Messer hervor und stieß es tief in den Tisch hinein.
»Du wirst mein Wort nicht in Frage stellen, Brennan, ich bin euer Anführer.«
»Dein Wort hat kein Gewicht mehr, Jorwarek. Mit deiner Entscheidung stellst du dich gegen Targoron und die Dunkle Gilde. Wir dürfen nicht länger dulden, dass deine falschen Entscheidungen die Existenz der Bruderschaft gefährden. Wer stimmt mir zu?« Brennan ließ seine Augen über die Anwesenden schweifen und zustimmendes Gemurmel war zu hören.
»Dann ist es entschieden.«
Jorwarek wandte sich ab und eilte mit schnellen Schritten in die Dunkelheit davon. Er hatte nichts anderes erwartet und ein Gefühl der Erleichterung stieg in ihm auf, als die Last der Verantwortung von seinen Schultern fiel. Auch wenn er wusste, dass die Entscheidung der anderen falsch war, es gab niemanden, der sie von ihrem Tun noch abbringen könnte, schon zu lange hatten sie Brennans Einflüsterungen Glauben geschenkt. Vielleicht hätte er Brennan schon vor vielen Jahren töten sollen, aber nun war es dafür zu spät. Jorwarek dachte an Relvar und er hoffte, dass dessen Auftrag gelingen würde.
Die Torflügel öffneten sich mit einem leisen Scharren und Kauros setzte seinen Fuß in die Halle des Feuers. Sie lag auf den ersten Blick verlassen da, aber der Krieger wusste, dass er nicht alleine war. Zum einen musste dieser Seher hier irgendwo sein, wahrscheinlich erwartete er ihn an der kleinen Pforte, die man vor langer Zeit in die massive Mauer der Außenwand gebrochen hatte, um einen Zugang zur Halle auch vom nördlichen Teil der Stadt zu ermöglichen. Aber da war noch jemand anderes, dessen schemenhafte Gestalt jetzt in der Nähe der beiden Königsstatuen zu erkennen war. Natürlich, der verfluchte Selcris, er hielt sich ja ständig in der Halle des Feuers auf. Ihn loszuwerden, dürfte jedoch nicht allzu schwierig werden. Kauros schritt langsam zu den lodernden Feuern hinüber.
»So spät noch auf, Selcris?«
Der Magier wandte sich kurz zu dem Heerführer um und warf dann ein paar Scheite in die Flammen.
»Meine Arbeit endet niemals. Die Feuer, sie verlangen vollständige Hingabe und Ergebenheit von einem.« In Selcris Augen spiegelte sich der Schein der Flammen. »Aber wenn du erst ihre Sprache verstehst, dann offenbaren dir die Flammen auch ihre verborgensten Geheimnisse. Die Weisheit der Flammen, sie ist unerschöpflich. Diese Feuer brannten hier schon, als die Drachen noch über das Alte Land geherrscht haben. Wusstest du das, Kauros?«
Der Krieger schüttelte den Kopf. Es interessierte ihn auch nicht, er hatte wahrlich in diesem Augenblick genug anderes zu tun, als sich die verworrenen Gedanken dieses alten Narren anzuhören.
»Nein. Das wusste ich nicht, aber ...«
»Ich habe mein ganzes Leben in dieser Halle verbracht und das Feuer, es war immer mit mir.« Selcris trat ganz nah an den Krieger heran und senkte seinen Kopf. Seine Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Ich sage dir, das Feuer weiß, dass etwas geschehen wird.«
»Was meinst du damit? Was wird geschehen?« Kauros blickte den alten Magier verunsichert an.
»Die Flammen schweigen noch, aber ich kann ihre Anspannung spüren, etwas Großes wird geschehen. Das Feuer wartet nur darauf.«
»So.« Kauros trat erleichtert zurück, der alte Narr wusste wie immer gar nichts. »Hör mir zu, ich bin nicht zufällig hier.«
»Das dachte ich mir. Ich habe dich niemals zuvor zu dieser späten Stunde in der Halle des Feuers gesehen. Was gibt es denn so Wichtiges?« Selcris nahm erneut ein paar Scheite von dem großen Stapel gleich neben dem Sockel der Königsstatue.
»Das Leben des Mächtigen wird bedroht. Wir fürchten einen Anschlag. Noch heute Nacht. Vielleicht ist es genau das, was dein Feuer erwartet.«
»Rede keinen Unsinn. Das Schicksal eines einzelnen Menschen ist für die Flammen nicht von Belang. Es sind die großen Dinge, die für das Feuer von Bedeutung sind.« Der Magier warf ein weiteres Holz in die Flammen.
»Wie dem auch sei, ich brauche dich heute Nacht im Turm, Selcris. Begib dich zum Gemach des Mächtigen und wache dort über unseren Herrn. Es mag sein, dass deine Fähigkeiten benötigt werden.«
Der Magier wollte etwas erwidern, besann sich dann aber und nickte nur. »Wenn ich dem Mächtigen dienen kann, so werde ich das tun.«
»Gut. Was ist mit den Wachen? Wir brauchen heute Nacht jeden Mann im Turm.«
»Nur Telras und Cerwar sind hier. Du wirst sie beide am großen Tor finden. Ich werde jetzt gehen.« Selcris warf noch einen letzten Blick auf die beiden Feuer und schritt dann auf den Durchgang zum Turm zu, während Kauros sich dem gegenüberliegenden Ende der großen Halle näherte. Der Schein der beiden Feuer drang nur schwach bis in diesen Teil der Halle und Kauros hatte Mühe, die beiden Wachen zu erkennen, die neben dem großen Tor lehnten und ihn erstaunt anblickten.
»Schert euch zum Turm und haltet den Treppenaufgang im Auge. Niemand darf sich ohne meine Erlaubnis dem Gemach des Mächtigen nähern.«
Die Wachen verneigten sich und eilten davon, das Klirren ihrer eisernen Rüstungen und Waffen hallte laut zwischen den Wänden wider, bis es langsam erstarb und nur noch das leise Knistern der beiden Feuer zu hören war. Kauros überzeugte sich davon, dass die beiden schweren Torflügel sicher verriegelt waren und schritt dann zu der kleinen, in die Außenmauer eingelassene Pforte hinüber. Zwischen den wuchtigen Steinen verschmolz sie fast gänzlich mit der Dunkelheit und Kauros blickte auf das durch Ruß schwarz verfärbte Holz der schmalen Türe. Er zog einen schweren Schlüssel unter seinem Mantel hervor und steckte ihn in das Schloss, das sich nur widerstrebend dem Schlüssel beugte und nach etlichen vergeblichen Versuchen endlich mit einem metallischen Geräusch seine Verriegelung löste. Kauros überzeugte sich rasch davon, dass die Pforte tatsächlich unverschlossen war und stellte zufrieden fest, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllt hatte.
»Ausgezeichnet. Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen.«
Kauros fuhr herum und erblickte den Seher vor sich.
»Was wird jetzt geschehen?«
»Du wirst die Halle verlassen und ich werde mich um den Rest kümmern.« Der Seher schritt auf die beiden Königsstatuen zu und betrachtete lange die steinernen Antlitze hoch über ihm. Auch die Statuen zeigten sich vom Ruß der beiden Feuer zu ihren Füßen schwarz verfärbt und einzig ihre Kronen verbreiteten weiter einen goldenen Glanz in der Halle. Kauros schritt langsam an dem Seher vorbei, der ihn nicht mehr zu beachten schien und näherte sich dem Durchgang zum Turm, als der Seher seine Hände erhob und auf die Feuer richtete. Die Flammen stoben zunächst in die Höhe und Kauros glaubte, sie würden den Seher verschlingen wollen, aber dann wichen sie zurück und nur noch ein paar vereinzelte, rote Flammen züngelten aus den glühenden Scheiten hervor. Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Sehers und er bewegte sich mit schnellen Schritten die Stufen zum Thron hinauf, während Kauros sich abwandte und der Türe entgegen eilte. Es war sicher nicht klug, hier noch länger zu verweilen und das mitanzusehen, was immer auch in dieser Halle geschehen sollte. Er verließ die Halle des Feuers und schloss die Türe hinter sich.
Altorveen blickte auf das seidene Tuch, das den großen Stein am Ende der Stufen verhüllte. Blutrot leuchtete es im Schein der Flammen und das eingewebte, zarte Muster aus goldenen Fäden schien sich im Spiel des Feuers über die Oberfläche des Stoffes zu bewegen. Der Seher beugte sich hinab, griff nach dem Stoff und zog das Tuch mit einer schnellen Bewegung vom Stein hinunter. Achtlos warf er den kostbaren Stoff fort und kniete sich neben den Stein.
»Der Stein der Fehliar. Und er ist unversehrt.« Die Stimme des Sehers erstarb und er betrachtete ehrfurchtsvoll den grauen Steinquader, auf dessen Oberfläche neben wenigen Symbolen das Abbild zweier Hände zu erkennen war. Altorveen strich behutsam über den glatten Stein und feine Risse begannen, sich im Gestein auszubreiten.
»Nein. Noch nicht. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Altorveen erhob sich und ließ sich auf einer der Stufen nieder. Jetzt brauchte er nur noch zu warten.
Der Schatten bewegte sich vorsichtig an der Wand entlang und kam langsam immer näher. Altorveen hatte ihn sofort entdeckt und er wusste auch genau, was diese mit der Dunkelheit verschmelzende Gestalt dort suchte. Es konnte nur jener in den Mauern verborgene Gang sein, der die einzige Möglichkeit darstellte, um ungesehen in den Turm gelangen zu können. Es war durchaus bemerkenswert, dass dieser Mann überhaupt davon wusste. Jetzt würde er den geheimen Eingang sicher gleich entdecken, denn die Gestalt hatte bereits die unscheinbare Nische in der Seitenwand erreicht und war davor stehen geblieben.
»Vielleicht mag es dir an Verstand mangeln, jedoch gewiss nicht an Mut.« Die Worte des Sehers hallten durch den weiten Raum und die Gestalt verharrte reglos in ihrer Bewegung.
»Bemühe dich nicht, deine Anwesenheit zu verbergen. Meine Augen folgen dir schon, seit du die Halle des Feuers betreten hast.«
Die Gestalt löste sich aus der Dunkelheit der Nische, zog einen geschwärzten Dolch unter ihrem Gewand hervor und suchte nach dem Ursprung der Stimme.
»Ich bewundere deinen Mut, den Auftrag zu erfüllen, obgleich du wusstest, dass er zum Scheitern verurteilt sein würde.«
Die Gestalt bewegte sich rasch auf die beiden großen Statuen zu, denn nur dort konnte sich der Mann befinden, dessen Stimme die ganze Zeit zu ihm sprach. Jetzt hatte er das erste Feuer erreicht und blieb stehen, auf der obersten Stufe einer breiten Treppe zwischen den Statuen saß zu Füßen eines grauen Steins ein Mann in einem dunklen Mantel und blickte ihn geradewegs an. Ein kurzes Messer löste sich aus der Hand des Eindringlings und schoss auf den Sitzenden zu. Es traf den Mann genau in der Brust, durchdrang den Körper und schlug gegen den Stein.
»Du kannst mir nichts anhaben, mein Freund. All deine Waffen sind nutzlos gegen mich. Aber tröste dich, dein Kommen war nicht umsonst, denn du wirst mir von großem Nutzen sein. Aber bevor wir es zu Ende bringen, habe ich noch eine Frage an dich. Woher wusstet ihr von dem geheimen Gang?«
Der Mann in dem dunklen Gewand schwieg und näherte sich mit gezogener Klinge den Stufen.
»Nun, dann wirst du es mir eben später sagen.« Der Seher sprang auf und kniete sich neben den Stein. Wieder bewegten sich seine Hände über die glatte Oberfläche und diesmal verharrten sie genau über den Abbildungen der Handflächen im Fels. Die Hände des Sehers verschmolzen für einen Moment mit den Umrissen der steinernen Hände, tiefe Risse durchzogen die Oberfläche und mit einem lauten Krachen zerbrach der Stein. Ein schwarzer Nebel löste sich aus dem Gestein, schoss zwischen den Königsstatuen in die Höhe und nahm rasch Gestalt an. Zwei dunkle Flügel breiteten sich aus und schwangen einen schemenhaften Körper in ihrer Mitte empor, die Kreatur verschwand kurz in der Dunkelheit der Halle und stieß dann mit einem gellenden Schrei auf den vor den Stufen stehenden Mann hinab, der noch verzweifelt versuchte, seinen Dolch gegen das Wesen zu erheben, aber jede Gegenwehr war vergebens. Die Kreatur schlug ihre Klauen in den Körper des Mannes und begann, sich vor Altorveens Augen aufzulösen. Die dunklen Formen verloren ihren Zusammenhalt und zurück blieb ein flüchtiger Schatten, der sich mit dem zu Boden geworfenen Mann vereinte.
Der Seher stieg die Stufen hinab und trat neben den Mann, der in diesem Moment wieder die Augen aufschlug und versuchte, auf die Beine zu kommen. Altorveen half ihm auf und blickte in das Gesicht des Mannes, der schwankend vor ihm stand und ungläubig auf seine Hände starrte.
»Willkommen zurück, Zahir.«
Der Mann lächelte und legte seine Hand auf die Schulter des Sehers. »So wird also alles wieder beginnen.«
»Es hat niemals geendet, mein Freund.« Altorveen ergriff die Hand des Mannes und beide verschmolzen einen Augenblick miteinander. »Woran kannst du dich erinnern?«
Der Mann in dem schwarzen Gewand zögerte kurz. »Der verfluchte Turm. Ich werde ihn nie vergessen. Er war dort, ich höre noch immer seine Stimme. Ich weiß nicht mehr, was dann geschah, aber irgendwie gelang uns die Flucht aus seinem Turm. Schakrar, Arok und mir.«
»Und die anderen? Was ist mit Batar?«, fragte der Seher.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie müssen noch dort sein.«
Der Seher nickte und wandte sich der rechten Königsstatue zu, deren stolzer Blick auch im kalten Stein die Macht und Erhabenheit dieses Mannes aus vergangenen Zeiten erkennen ließ.
»Ich hoffe, auch er konnte in den Schutz seines Steins zurückkehren. Ich weiß, wo wir ihn finden werden.«
Wieder lächelte der Mann. »Ohne Zweifel in Targoron. Er hätte nie einen anderen Ort gewählt.«
»So ist es.« Der Seher legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. »Dein Körper, er gehörte einem Mitglied der Dunklen Gilde.«
»Ja, sein Name ist Relvar. Ich weiß alles, was er wusste.«
»Gut, das wird es sicher einfacher machen. Gehen wir, Targoron erwartet uns.« Altorveen warf noch einen letzten Blick auf die beiden Feuer und schritt dann gemeinsam mit Zahir auf das große Tor zu.
»Wir sind verdammt. Alles ist verloren.«
Die Stimme des alten Magiers war selbst im Turm noch zu hören und Kauros stürzte die Treppen nach unten. Er hatte die ganze Nacht vor dem Quartier des Mächtigen ausgeharrt, um selbst dem Mörder der Dunklen Gilde entgegenzutreten, sollte es diesem Mann tatsächlich gelingen, bis zum Gemach des Herrschers vorzudringen. Aber die Nacht war vollkommen ruhig verlaufen, keine der Wachen hatte eine verdächtige Gestalt bemerkt und so fragte sich Kauros nun, was in der Halle des Feuers geschehen sein mochte, das den alten Narren in derartige Aufregung versetzte.
Wieder erklang das Gejammer des Alten und Kauros stieß wütend die zahlreichen Wachen beiseite, die alle in die Halle des Feuers drängten und ihm den Weg versperrten.
»Wer hat euch erlaubt, eure Posten zu verlassen? Kehrt sofort in den Turm zurück und bewacht die Aufgänge zum Gemach des Herrschers.« Kauros stieß die vor ihm stehende Wache zu Boden und der Mann beeilte sich, den Worten des Heerführers Folge zu leisten.
»Was schreist du hier herum? Was ist geschehen?« Kauros rang nach Luft und packte den alten Magier am Arm.
»Der Stein der Fehliar. Er wurde zerbrochen.«
»Welcher Stein?«
»Der Stein der Fehliar. Der Thron des Mächtigen. Das Feuer wusste, dass etwas Furchtbares geschehen würde.« Der Magier reichte das rote Seidentuch an Kauros, der es verwundert in seiner Hand hielt. Er hatte sich niemals gefragt, was sich unter dem Tuch verbergen mochte, aber es musste wohl dieser zerbrochene Stein gewesen sein, dessen Überreste am Ende der Stufen zu erkennen waren.
»Ich wusste nicht ..., was war das überhaupt für ein Stein?«, fragte Kauros.
»Der Stein der Fehliar. Er barg eine große Macht in seinem Inneren. Manche sagen, der Stein trüge die Magie der Drachen in sich.«
»Das ist doch alles nur törichtes Gerede.«
»Und das Feuer? Sieh es dir an.« Selcris deutete auf die roten Flammen, die nur noch schwach um die glühenden Scheite züngelten.
»Du solltest neues Holz nachlegen.«
»Natürlich habe ich das längst getan und dennoch, die Flammen, sie werden immer schwächer. Wenn die Feuer vergehen, wird Ahngwar brennen. So steht es geschrieben. Wir sind alle verloren.«
»Wer ist verloren?« Die Stimme des Mächtigen erklang hinter Kauros und der Heerführer fuhr herum.
»Erhabener, euer Thron, er wurde zerstört.« Kauros und Selcris verneigten sich.
»Wie konnte das geschehen?« Der Mächtige schritt die Stufen nach oben und blickte auf die Reste des zerborstenen Steins hinab.
»Ich vermute, es war der fremde Seher. Er hat uns alle getäuscht mit seinem Gerede über einen Anschlag auf euer Leben. Dabei wollte er nur in die Halle des Feuers gelangen und ich habe Selcris und die Wachen der Halle zu eurem Schutz in den Turm befohlen, es ist alles meine Schuld.« Kauros verneigte sich erneut.
»Ich wusste es. Dieser verdammte Seher, er hat mich getäuscht und hintergangen. Findet ihn und bringt ihn zu mir.« Der Mächtige ballte die Faust, stieg wieder die Stufen hinab und trat vor den Magier. »Glaubst du, Selcris, das alles hier ist ein schlechtes Vorzeichen?«
»Nicht die Götter haben den Stein zerbrochen, Erhabener. Es war das Werk eines Menschen. Ich bin mir sicher, es liegt kein Schatten auf eurem Marsch nach Targoron. Denkt an die Worte der Gilden, sie alle sprachen von einem glorreichen Sieg. Es war der Seher, der euch betrogen hat.«
Der Mächtige nickte und wandte sich zu Kauros um.
»Sorge dafür, dass das Heer an Bord der Schiffe gebracht wird. Wir werden noch heute die Segel setzen.«
»Dann greifen wir die Stadt von der Grauwässer aus an? Ein weiser Plan, in den Häfen wird Targoron am verwundbarsten sein. Wir müssen nur unsere Krieger von Bord schaffen und die Stadt wird euch gehören, Erhabener.« Kauros verneigte sich und eilte dem Durchgang zum Turm entgegen. Auch wenn in den nächsten Stunden viel Arbeit auf ihn wartete, so kreisten seine Gedanken immer noch um den Seher. Dieser Mann musste einen Weg gefunden haben, um den gedungenen Mörder der Dunklen Gilde aufzuhalten, das war sicher kein einfaches Unterfangen gewesen. Weder Gold noch Worte konnten das vollbracht haben, dazu kannte Kauros die Gilde der Mörder nur zu gut. Es musste unausweichlich zu einem Kampf gekommen sein, aber nichts hatte zu Kauros Erleichterung in der Halle darauf hingedeutet. Was war nur mit dem Körper des Mörders geschehen? Wer war dieser Seher tatsächlich und weshalb hatte er den Stein zerbrochen? Denn einzig darum war es ihm gegangen, Kauros hegte keinen Zweifel daran. Er verließ den Turm und eilte dem Hafen entgegen.
Jorwarek lüftete ein wenig die Haube seines roten Tempeldienergewandes und spähte aus der schmalen Schießscharte des Hafenturmes nach draußen. Das alte Gemäuer war schon lange nur noch eine Ruine und selten verlor sich jemand in den oberen Teil des Turmes, aber von hier oben bot sich Jorwarek ein freier Blick auf den Hafen Targorons mit der Halle des Lichtes und dem Weißen Turm, die sich beide nahe des linken Ufers der Grauwässer erhoben. Nicht ein Schiff ankerte heute an den zahlreichen Kaianlagen unterhalb der Halle des Lichtes und dennoch quoll der Hafen über vor Menschen, sie drängten sich alle so nah wie möglich an das Wasser des Flusses heran und ihre Augen richteten sich nach Norden, denn von dort sollte er kommen, der neue Herrscher der Stadt.
Auch Jorwarek betrachtete die alten Wehranlagen im Norden, die bis an die Ufer der Grauwässer heranreichten und in einem weiten Bogen die Stadt umschlossen. Hinter dem großen Wehrturm gleich neben dem alten Hafen kamen jetzt die ersten Segel in Sicht, auf denen die Rune des Himmels in goldener Farbe leuchtete. Das musste es sein, das Schiff des Mächtigen, niemand würde ihn jetzt noch daran hindern können, seinen Fuß in die Stadt zu setzen. Relvar war gescheitert, seit Tagen hatte er nichts mehr von seinem treuen Freund gehört und Jorwarek hatte wenig Hoffnung, dass Relvar noch hatte entkommen können. Natürlich war sein Auftrag ein großes Wagnis gewesen und dennoch, beide waren sie voller Zuversicht gewesen, dass es gelingen könnte. Wahrscheinlich war Relvar dieser Krieger zum Verhängnis geworden, Kauros hatte er sich genannt. Es war niemals klug, Außenstehende in die Sache zu verwickeln, sie bargen immer ein unkalkulierbares Risiko.
Jorwarek wandte seinen Blick den drei Männern zu, die jetzt unter dem Torbogen der alten Burgmauer im Schatten der Halle des Lichtes erschienen waren und durch die Menschenmenge zum Hafen schritten. Jorwarek lächelte. Die Ratte verließ ihre Höhle, genau darauf hatte er gewartet. Er verbarg sein Gesicht wieder unter dem roten Gewand und stieg die schmale Leiter hinab, verließ den Hafenturm und verschwand zwischen den Menschen. Seine Hand hatte sich bereits um den unter seinem Gewand verborgenen Dolch geschlossen und er schob sich an den wartenden Händlern und Hafenarbeitern vorbei seinem Ziel entgegen. Wenn es eines gab, dass die Dunkle Gilde niemals duldete, dann war es Verrat. Und genau das hatte Brennan getan. Er hatte es möglich gemacht, dass Targoron ohne einen Schwertstreich in die Hand des Feindes fallen konnte. Er hatte die Brander, die im Schilfmeer bereitlagen, um die Schiffe des Mächtigen in Brand zu setzen, zerstören lassen und die wenigen Verteidigungsanlagen der Stadt unbrauchbar gemacht. Niemand in Targoron hatte sein Schwert gegen die Krieger des Mächtigen erhoben, die vor zwei Tagen die Stadt erreicht und kampflos eingenommen hatten.
Jetzt erfasste ein Jubelsturm die Menschen um ihn herum und Jorwarek blickte kurz auf, die großen Masten mit schon geborgenen Segeln ragten unweit von ihm entfernt in den Himmel auf und es würde nicht mehr lange dauern, bis das Schiff des Mächtigen an der Hafenmole festmachen würde. Er durfte keine Zeit mehr verlieren und schob sich trotz der wütenden Rufe der Wartenden vorwärts. Jetzt konnte er ihn bereits sehen. Brennan stand inmitten einer Gruppe von Kriegern des Mächtigen und wartete darauf, den neuen Herrscher in Targoron willkommen zu heißen. Wie lange mochte er dem Mächtigen schon im Verborgenen gedient haben? Jorwarek schob sich von hinten immer näher an Brennan heran. Jetzt brandete erneut Jubel auf und zahlreiche Wachen in silbernen Rüstungen unter ihren blauen Mänteln verließen über eine Planke das Schiff des Mächtigen, sie drängten die wartende Menge auseinander und schufen Platz für den Herrscher der Stadt, der in diesem Augenblick in seinem goldglänzenden Gewand auf dem Achterdeck erschienen war und huldvoll seinen Arm hob.
Schon näherten sich Jorwarek die Wachen, sie schufen mit ihren Körpern einen Schutzwall, hinter dem der Mächtige sicher zur Halle des Lichtes geleitet werden sollte und auch Brennan würde bald hinter den Wachen verschwunden sein. Jorwarek senkte seinen Kopf, während sein Dolch unter dem roten Mantel hervor glitt.
»Verzeiht mir, guter Mann, mein Segen möge den Mächtigen begleiten.«
Der Mann, der vor Brennan stand, wandte sich um, erblickte den Tempeldiener und trat einen Schritt beiseite. Jorwarek stürzte an dem Mann vorbei und stieß seinen Dolch mit aller Kraft tief in Brennans Rücken, dann wandte er sich um und verschwand in der Menschenmenge. Die aufgebrachten Schreie und Rufe hinter ihm erstarben rasch und Jorwarek erreichte die schmalen Gassen des Händlerviertels, in denen heute kaum ein Mensch zu sehen war. Jorwarek eilte an den zumeist geschlossenen Läden vorbei und wollte gerade sein rotes Gewand ablegen, als er plötzlich innehielt und die Haube des Mantels tief über sein Gesicht zog. In der schmalen Seitengasse zu seiner Rechten kamen ihm zwei Männer entgegen, von denen einer ihm ganz sicher nicht unbekannt war. Relvar. Jorwarek lief langsam an den beiden Männern vorbei. Ohne Zweifel. Es war Relvar. Er war also nicht tot und hatte aus Tarbredol entkommen können. Aber wer war der Mann in dem schäbigen Mantel an seiner Seite? Jorwarek hatte ihn niemals zuvor gesehen.
Entsetzte Schreie erklangen und die Menschen drängten panisch auseinander.
»Was geht dort vor?« Der Mächtige blickte auf die tumultartigen Szenen, die sich nahe des Ufers abspielten.
»Wartet hier, Erhabener. Ich werde mich darum kümmern.« Kauros eilte von Bord und lief durch die Reihen der Wachen zu dem am Boden liegenden Mann.
»Er ist tot.« Ein Krieger in schwerer Eisenrüstung erhob sich und deutete auf den Dolch im Rücken des Toten. »Jemand muss von hinten zugestoßen haben. Er hatte keine Chance.«
»Wer ist das?«, fragte Kauros.
»Brennan. Unser Vertrauter hier in der Stadt. Er hat vor ein paar Tagen den alten Gremok beseitigt.«
»Brennan?« Kauros erinnerte sich an diesen Namen, er war dem Mann mehr als einmal begegnet. Brennan war schon immer ein nützlicher Diener des Mächtigen in Targoron gewesen.
»Schafft ihn fort und sorgt hier wieder für Ordnung. Niemand darf sich dem Mächtigen nähern.« Kauros wartete, bis sämtliche Wachen entlang der kurzen Strecke zum Eingang der Feste des Lichtes aufgezogen waren und kehrte dann zum Schiff des Mächtigen zurück.
»Einer unserer Leute wurde getötet. Wahrscheinlich ein Racheakt.« Kauros verneigte sich vor seinem Herrn. »Die Wachen sind alle versammelt, sie werden für euren Schutz sorgen. Der Weg zur Feste des Lichtes ist sicher.«
Der Mächtige hob erneut seine Hand und Hochrufe erklangen aus der wartenden Menge, mit einem zufriedenen Lächeln verließ er das Schiff und schritt entlang der verfallenen Festungsmauer zum Eingang der ehemaligen Königsburg. Nur noch ein paar kümmerliche Reste erinnerten an die wehrhafte Burg der früheren Könige der Menschen, es war die Halle des Lichtes, die sich jetzt am Ufer der Grauwässer erhob und der Mächtige lief auf den Eingang des prunkvollen Bauwerks zu. Die hohen Torflügel öffneten sich und der Mächtige setzte seinen Fuß in die lichtdurchflutete Halle, deren Wände einzig aus hohen Fenstern aus klarem Kristall zu bestehen schienen. Der Herrscher richtete seinen Blick auf die weite, durchscheinende Kuppel der Halle und er konnte das Blau des Himmels über sich erkennen. Das war wahrlich ein würdiger Ort für den Ersten unter dem Himmel.
Der Mächtige durchquerte die Halle und ließ sich auf dem geflügelten Thron aus Valamit nieder, um die Ehrerbietungen der Priester und Würdenträger der Stadt entgegenzunehmen. Einer der Priester in purpurnem Gewand trat an den Thron heran und bot dem Mächtigen auf einem samtenen Kissen eine schlichte Krone aus Eisen dar. Die Krone der Könige des Alten Landes. Der Mächtige erhob sich, umfasste die Krone und setzte sie sich auf sein Haupt. Die Strahlen der Sonne umfingen ihn und der Erste unter dem Himmel ließ sich auf dem Thron nieder, während das Volk vor den Toren der Festung die Rückkehr des Königs feierte.
»Stellt sie dorthin.« Der Mächtige wies die vier Männer an, die schwere Kiste an dem Sockel der alten Königsstatue gleich neben den Stufen des Thrones abzustellen. Die Träger richteten die Kiste auf, verneigten sich und verließen wieder die Halle des Lichtes. Der Mächtige legte sein prunkvolles Schwert ab und trat an die Kiste heran, löste die Verriegelung und öffnete den Deckel der Kiste. Der modrige Geruch der Flechten und fauligen Blätter schlug ihm entgegen und erneut glaubte der Mächtige, eine Stimme zu vernehmen, während sein Blick auf dem verwesten Körper ruhte.
»Hilf mir.«
»Du bittest mich um Hilfe? Was soll ich für dich tun, Elbe?«




Kapitel 3 Alte Feinde

 
Immer steiler wurde der Weg, tief in den Fels getrieben strebte er nun in engen Schleifen den Berg empor und würde bald den Rand des Waldes erreicht haben. Faengal blieb für einen Moment stehen und blickte hinter sich, aber die Bäume des Trollwaldes nahmen ihm die Sicht auf das unter ihm liegende Silberbachtal. Selbst an diesem steilen Hang des Schattengebirges umfing ihn noch das undurchdringliche Grün des Waldes und Faengal kam es vor, als ob die Bäume hier oben viel dichter stehen würden als bei seinem letzten Aufstieg zur Felsenkrone vor über fünf Jahren.
Damals war er mit Kerran und Gildas auf diesem von den Schwarzelben angelegten Weg zur alten Festung im Schatten der Berggipfel aufgestiegen und gemeinsam mit Garwyn und Elrahin waren sie bis auf die Spitze des Turmes der Macht gelangt. Dort hatte Belmorgun sein Ende gefunden und dennoch war alles vergebens gewesen, sie hatten dem Hüter der Zeit nicht mehr in seinem Kampf gegen Wren beistehen können. Garwyn hatte es verhindert. Faengals Gedanken schweiften zurück zu jenem verhängnisvollen Geschehen im Turm der Macht, wie hatte der alte Magier sie nur derart hintergehen können? Blind vor Hass und Vergeltung hatte Garwyn das Alte Land ins Unglück gestürzt. Selbst im Silberbachtal konnte man die unheilvollen Veränderungen beobachten, die in den letzten Jahren das Alte Land ergriffen hatten.
Der Trollwald, er drang immer weiter nach Osten vor und hatte längst das kahle, zerklüftete Felsplateau nördlich von Grundingen unter die Herrschaft der Bäume gezwungen. Ihre Stämme reichten bereits wieder an die steilen Flanken des Falkengebirges heran und mit jedem Tag, der verging, breitete sich der Wald weiter aus. Weder Wild noch Vögel lebten unter dem dichten Blätterdach des Waldes, es schien so, als ob die Bäume kein Leben mehr in ihrem grünen Reich dulden würden. Auch wenn der Trollwald schon immer ein düsterer und beklemmender Ort gewesen war, so glaubte Faengal nun jedoch, eine offene Feindseligkeit des Waldes spüren zu können. Die Bäume, sie drängten immer näher an ihn heran und Faengal bezweifelte, dass es sich dabei nur um eine Täuschung seiner Sinne handelte.
Er wandte sich um und folgte dem schmalen Pfad den Berg hinauf, während seine Gedanken weiter um das Schicksal des Alten Landes kreisten. Alles veränderte sich, der Trollwald war nur ein kleiner Teil dessen, was in diesen Zeiten vor sich ging. Gildas Worte hatten keinen Zweifel an den schrecklichen Gefahren gelassen, die das Alte Land bedrohten und deren Ursache sich nur auf der Spitze des Turmes der Macht befinden konnte. Der Elbe, er war vor wenigen Wochen im Silberbachtal erschienen und gemeinsam hatten sie viele Stunden am Feuer vor Faengals Hütte verbracht. Gildas hatte von fernen Zeiten gesprochen, von einer großen Macht, deren Magie in der Lage sein würde, das Vergangene, das nun im Turm der Macht herrschte, bezwingen zu können. Aber bislang war es nur eine vage Hoffnung, die den Elben auch zu ihm ins Silberbachtal geführt hatte.
Faengal verharrte plötzlich. Unweit des Weges, genau zwischen den mächtigen Stämmen zweier Kiefern, ragte ein in der Mitte gespaltener, steinerner Schild aus dem niedrigen Farn heraus. Es musste sich um die Überreste einer der beiden Elbenstatuen handeln, die noch vor wenigen Jahren den Aufstieg zur Felsenkrone bewacht hatten. Faengal wandte sich nach rechts und entdeckte dort verborgen unter knorrigen Wurzeln die zweite Statue, auch sie lag in mehrere Teile zerbrochen im Schatten eines uralten Baumes. Faengal blickte den Felshang empor. Noch war von der alten Festung nichts zu sehen, wahrscheinlich erstreckte sich der Trollwald nun bis an die Mauern der Felsenkrone heran.
Nur noch wenige Schritte trennten ihn jetzt von dem großen Tor in den Mauern der Feste. Zwischen den Baumstämmen leuchteten immer wieder die hellen Steine der mächtigen Außenmauer auf und endlich gaben die Bäume den Blick auf die beiden hohen Torflügel frei, über denen das steinerne Abbild der Sonne seine schützenden Strahlen ausbreitete. Faengals Blick ruhte auf den elbischen Schriftzeichen, die in einem weiten Bogen die Sonne umfassten und ebenso wie diese unter einem dichten Bewuchs aus grauen Flechten kaum mehr zu erkennen waren. Zahlreiche Schriftzeichen hatten sich bereits von den Steinen der Wand gelöst und lagen zerbrochen zu Füßen des Tores. Die Schrift schien ebenso zu zerfallen wie auch das Holz des Tores selbst, es fühlte sich faulig und morsch unter Faengals Fingern an, der sich jetzt mit seinem ganzen Gewicht gegen einen der Torflügel stemmte und ihn langsam nach hinten schob. Mit einem dünnen Kreischen öffnete sich das Tor und Faengal setzte seinen Fuß in den Innenhof der Burg. Vor ihm erhoben sich die vier Türme der Elbenmagier und in ihrer Mitte ragte der Turm der Macht in den wolkenverhangenen Himmel auf. Die Spitze des Turmes mitsamt den fünf steinernen Köpfen der Schwarzelben lag hinter dem grauen Vorhang des Wolkenmeeres verborgen und Faengal senkte seinen Blick wieder hinab auf den Burghof.
Das war der Ort, an dem sie gemeinsam die Orks niedergekämpft hatten. Und hier war es Kerran mit der Macht der Schwerter des Cailas Tar gelungen, das Heer der Schattenkrieger zu vernichten. Niemand hatte den Drachenwächter bezwingen können und auch Belmorgun war unter seinen Schwertern gefallen. Die Macht der Schwarzelben war in jener Stunde gebrochen worden und alles, was mit ihrer Magie erschaffen wurde, war seit jenem Tag dem Verfall preisgegeben. So war es mit Lughaids Körper geschehen und auch die Mauern der Felsenkrone verloren offenbar ihren Zusammenhalt, die alte Festung hoch oben an den Hängen des Schattengebirges war längst nur noch eine verfallene Ruine. Ganze Mauerteile mussten aus den Türmen der Magier in den Burghof herabgestürzt sein und lagen zerbrochen überall auf den Steinplatten verstreut. Einzig der Turm der Macht zeigte sich vollkommen unversehrt, ihm schien der Verfall nichts anhaben zu können. Faengal suchte sich seinen Weg über all die Trümmer hinweg zum Eingang jenes Turmes, von dem er wusste, dass er dort das finden würde, weshalb er sich zu diesem Ort aufgemacht hatte.
Ich kann es nicht alleine vollbringen. Ich brauche deine Hilfe.
Das waren Gildas Worte gewesen, als er Faengal gebeten hatte, sich noch einmal zu der alten Festung der Schwarzelben zu begeben. Der Elbe war noch am selben Tage aufgebrochen und hatte das Silberbachtal wieder verlassen, um Kerran in Targoron ausfindig zu machen, aber Faengal hatte einige Zeit verstreichen lassen, bevor er sich dazu durchringen konnte, zu dieser verfluchten Burg hoch über dem Silberbachtal zurückzukehren. Zu viele leidvolle Erinnerungen waren mit diesem Ort verbunden. Faengal dachte an Aidhan, während er die Türe zum Turm des Elbenmagiers Eoghan öffnete. Aidhan hatte unbedingt zu dieser Burg gelangen wollen und es war ihnen mit Dereks Hilfe auch gelungen. Aber welchen Preis hatten sie dafür zahlen müssen? Derek war tot und Aidhan ebenfalls, er hatte schon vor vielen Zeitaltern den Tod gefunden. Und was hatten sie letztendlich erreicht?
Der Turm des Eoghan. Dort musst du hineingehen.
Faengal blickte auf die Statue des Elbenmagiers in der von herabgefallenen Steinen übersäten Eingangshalle des Turmes. Sie hatte sich kaum verändert, auch jetzt wieder bewegten sich ohne Unterlass Moose und Flechten über den Leib der Statue hinweg und die Augen glitten ruhelos durch den Raum. Der Herr des Lebens, so hatte Garwyn damals diesen Elbenmagier genannt. Faengal fröstelte, diese Statue war ihm schon damals unheimlich vorgekommen, aber jetzt, inmitten all des Verfalls, erschien ihm diese Statue grauenvoller als jemals zuvor. Sie wirkte so beängstigend lebendig, als ob sie jeden Moment von ihrem Sockel herabsteigen würde. Faengal eilte mit schnellem Schritt an der Statue vorbei und sprang die Stufen der Treppe nach oben.
Seine Kammer, sie befand sich gleich neben unserem Schlafgemach.
Faengal erreichte das erste Stockwerk und sein Blick glitt über die drei verschlossenen Türen. Hinter der linken Türe befand sich die Küche, Faengal erinnerte sich an den ersten Abend am Tage ihrer Ankunft in der Felsenkrone. Garwyn hatte dort für sie gekocht und in der rechten Kammer hatten sie auf einfachen Lagern aus Stroh die Nacht verbracht. Faengal trat an die mittlere Türe heran und öffnete sie.
Du musst seine Bücher durchsehen. Sieh nach, ob du etwas über das Auge des Drachen findest.
Faengal blickte auf die mit Büchern vollgestopfte Kammer des Magiers und seufzte. Wie sollte er hier nur das finden, was Gildas eine Hilfe sein könnte? Faengal löste den Beutel von seinem Rücken und ließ ihn neben sich zu Boden gleiten. Auf Tischen und kleineren Truhen stapelten sich die Bücher, sie füllten die unzähligen Regale aus einfachen Brettern an den Wänden und Faengal suchte sich seinen Weg an den Bücherstapeln vorbei zum einzigen Fenster der Kammer. Nur wenig Licht fiel durch die schmale Öffnung in der Mauer des Turmes, aber sie ermöglichte Faengal einen Blick in den inneren Burghof und auf den Turm der Macht im Zentrum der Felsenkrone. Genau unterhalb des Turmfensters konnte man das große, hölzerne Tor des Turmes erkennen, welches durch die Macht des Drachenwächters an jener Stelle erschienen war, an der sich zuvor das steinerne Tor mitsamt den fünf Nischen befunden hatte. Beide Torflügel waren geschlossen und auch der schwere Holzriegel, den sie am Tor befestigt hatten, ruhte unverändert an seinem Platz.
Nie wieder würde er seinen Fuß in diesen Turm setzen. Er dachte an Garwyns Leichnam, den sie in dem Raum hoch oben an der Spitze des Turmes der Macht zurückgelassen hatten. Weder Kerran noch Gildas waren dazu bereit gewesen, den Magier die Treppen nach unten zu tragen und im Hof der Festung zu begraben, so wie Faengal es vorgeschlagen hatte. Garwyns Körper befand sich immer noch dort oben, ebenso wie das wenige, was von Elrahin übrig geblieben war. Der Elbenweise im Körper des Lughaid war vor ihren Augen zu Staub und Knochen zerfallen, als sie die Plattform an der Spitze des Turmes verlassen hatten und zu Elrahin in den Raum mit dem in den Boden eingelassenen roten Stern zurückgekehrt waren.
Faengal schloss die Augen und versuchte, die dunklen Erinnerungen aus seinem Kopf zu vertreiben. Je schneller er das hier hinter sich brachte, desto besser. Er wandte sich wieder den Büchern zu und nahm eines der Werke von dem Tisch unterhalb des Fensters an sich. Ineinander verwobene Schriftzeichen waren auf dem Einband aus verblichenem Leder zu erkennen. Es war ihm vollkommen rätselhaft, in welcher Schrift das Buch verfasst sein mochte. Er legte es wieder zurück und nahm das nächste Buch in die Hand. Faengal seufzte. Es würde sicher mehrere Tage dauern, bis er die Felsenkrone wieder verlassen konnte.
Die Insel der stummen Wächter. Das Auge des Drachen. Vielleicht findest du etwas darüber in seinen Büchern. Jeder kleinste Hinweis könnte uns weiterhelfen. Garwyn hat bestimmt etwas darüber gewusst. Vielleicht hat er es niedergeschrieben. Du musst es finden.
Gildas flehende Worte erklangen in Faengals Kopf, während er ein weiteres Buch aus dem Regal nahm. Seit vier Tagen suchte er nun schon in dieser Kammer nach irgendeinem Hinweis auf das, was der Elbe hier zu finden erhoffte, unzählige Bücher waren durch seine Hände gewandert und stapelten sich jetzt am Boden neben dem Eingang. Die wenigen Bücher, die er zu lesen vermochte, sie erzählten zumeist von den Schwarzelben oder waren lange Abhandlungen über das Wesen der Magie.
Faengal schlug das nächste Buch auf und hielt plötzlich inne. Ein leises Geräusch war hinter ihm zu hören gewesen. Er fuhr herum und blickte auf die offen stehende Türe. Niemand war hier und dennoch, er hätte schwören können, dass jemand gerade eben dort gestanden hatte. Faengal legte das Buch zur Seite und zog sein kurzes Schwert hervor. Mit leisen Schritten eilte er zur Türe und spähte in den Gang. Auch hier war niemand zu sehen, aber das Gefühl, nicht allein in diesem Turm zu sein, war stärker denn je. Er schritt zur nächsten Türe hinüber und stieß sie auf. Der Geruch von verbranntem Holz und kalter Asche hing in dem Raum, aber die Küche zeigte sich ebenso leer wie der Gang. Faengal lief zu der offenen Feuerstelle hinüber und blickte auf die Reste der Asche unter dem Kessel, hier hatte sich nichts seit ihren Tagen in der Felsenkrone verändert. Verrottete und verfaulte Reste von Lauch lagen in dem Weidenkorb gleich neben dem Tisch.
Faengal wandte sich um und steckte sein Schwert wieder zurück, das seltsame Gefühl einer Gefahr war gewichen und er kehrte wieder in Garwyns Kammer zurück. Das Buch, welches er eben in der Hand gehalten hatte, stammte von einem größeren Regal über Garwyns Bett. Dort hatte der Magier wohl hauptsächlich selbst verfasste Werke aufbewahrt und Faengal hoffte, dass sich unter diesen Büchern vielleicht eines finden würde, welches Gildas von Nutzen sein könnte.
Die Stunden vergingen, ein Buch nach dem anderen verschwand aus dem Regal und fand sich nach kurzer Zeit auf einem hohen Stapel neben dem Bett wieder. Nicht eines hatte Faengal weiterhelfen können und er wandte sich dem nächsten Buch zu. Der schwarze Einband trug eine Inschrift aus silbernen Schriftzeichen, die zweifellos aus Garwyns Feder stammten. Die Sechs Seelen des Todes. Faengal starrte auf die Schrift. Dieser Titel. Er erinnerte sich daran, dass Gildas diese Worte ebenfalls erwähnt hatte und öffnete das Buch.
»Das würde ich nicht tun.«
Faengal schrak zusammen und blickte zu der Türe hinüber. Dort stand der kleine Junge, dem er vor langer Zeit auf der Spitze des Turmes der Macht begegnet war.
»Wren.«
»So lautet mein Name. Und du weißt nun hoffentlich auch, was er bedeutet.« Wren lächelte.
»Was tust du hier?«, fragte Faengal und blickte den Jungen mit Abscheu an.
»Ich dachte, ich schau mal nach, wer sich da in meiner Burg herumtreibt. Aber sollte ich das nicht besser dich fragen? Was hast du hier verloren?« Das Lächeln auf Wrens Gesicht war verschwunden.
»Ich ...« Faengal suchte vergeblich nach einer Antwort.
»Dann lass mich für dich antworten. Du glaubst, in dieser Kammer etwas zu finden, mit dessen Hilfe es euch gelingen wird, mich wieder aus dem Turm der Macht vertreiben zu können. Habe ich recht?« Wren blickte belustigt auf Faengals erstauntes Gesicht. »Du erinnerst mich an Aidhan. Der Gute war auch immer so leicht zu beeindrucken. Ein Jammer, dass er für immer in der Vergangenheit gefangen ist. Niemand kann ihren Fängen entfliehen. Na ja, fast niemand zumindest.«
»Was hast du Aidhan angetan?« Faengal starrte den Jungen finster an.
»Ich? Gar nichts. Aidhan sagte, dass ich ihn nicht zwingen könnte, bei mir zu bleiben und ich bewies ihm das Gegenteil. Das war alles.«
»Du warst es, der seine Maske zerbrochen hat.«
Wren lehnte seinen Kopf zurück. »Du langweilst mich. Niemanden interessiert heute mehr, was damals geschehen ist. Glaubst du wirklich, es erinnert sich noch jemand daran? Die Vergangenheit ist vergangen, sie existiert nicht mehr. Also ...«
»Also was?«
»Habe ich recht? Ihr wollt mich vernichten. Der Elbe steckt dahinter, nicht wahr? Der arme Kerl, er ist vollkommen verblendet. Er will nicht sehen, was für ein Unheil er damit heraufbeschwört.« Wren schüttelte traurig den Kopf.
»Nein. Du bist es, der das Alte Land ins Unglück gestürzt hat. Seit dem Tage, als der Hüter der Zeit vernichtet wurde, geschehen furchtbare Dinge im Alten Land. Gildas erzählte mir von den Orks, sie dringen aus dem Süden zu uns vor. Und im Norden herrscht der Tod.«
»Ja. Vangar kann verdammt lästig sein. Aber ich war ihm etwas schuldig.« Wren zuckte die Schultern. »Weshalb sollte ich an den anderen Dingen Schuld sein?«
»Du bist das Böse. Und das Böse wird dir folgen.«
»Das waren die Worte des Elben, nicht wahr? Ich sagte doch, er ist verblendet. Er sieht nicht mehr klar. Ich rate dir, ihm nicht zu vertrauen. Er würde alles tun, um seinem Herrn wieder die Macht zurückzugeben, die er verloren hat. Aber der Hüter der Zeit ist im Schatten des Vergessens gefangen, er wird niemals zurückkehren können.«
»Ich glaube dir kein Wort.«
»Das solltest du aber, denn das Buch, das du da in deiner Hand hältst, es ist sehr gefährlich für solch schlichte Gemüter, zu denen du zweifellos gehörst. Es ist kein Buch, das deine Augen sehen sollten. Du weißt nicht, wer sie waren und was sie taten. Sie werden euch niemals helfen, sie helfen nur sich selbst. Schon andere haben versucht, das zu tun, was ihr tun wollt. Sie alle wurden von ihrer Macht verschlungen und sind nun Diener des großen Schattens.« Wren sah dabei zu, wie Faengal das Buch in seinen Beutel legte. »Sage später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Es mag dir vielleicht gelungen sein, Aidhan zu hintergehen. Aber mich wirst du nicht täuschen können. Ich weiß, wer du bist.«
»So? Verzeih mir, wenn ich lachen muss. Aber du weißt nicht einmal, wer du selbst bist, Faengal.« Wren wandte sich kopfschüttelnd ab.
»Warte. Wie lange beobachtest du mich hier schon?«, fragte Faengal.
»Ich? Ich bin erst ein paar Minuten hier. Warum fragst du?«
»Es war vor ein paar Stunden, da hatte ich das Gefühl, jemand wäre mit mir in diesem Raum. Aber ich habe mich wohl geirrt.«
Wren blickte Faengal ernst an und ein Schatten glitt kurz über sein Gesicht. »Interessant. Aber ich glaube nicht, dass du dich geirrt hast. Sie werden schon ein Auge auf dich geworfen haben, denn sie wissen längst, was ihr vorhabt. Sie wissen alles.«
»Wen meinst du?«
»Du wirst es schon selbst herausfinden, fürchte ich. Was sollte ich mich da einmischen, ich habe wahrlich Wichtigeres zu tun.« Wren drehte sich um und verließ die Kammer. Faengal blickte dem Jungen in dem einfachen Lederumhang nach und griff dann wieder in seinen Beutel. Er zog das Buch hervor und blätterte in den Seiten, von denen allerdings nur wenige überhaupt beschrieben worden waren. Viel schien Garwyn offenbar nicht über diese Seelen des Todes herausgefunden zu haben, aber immerhin konnten diese wenigen Zeilen Gildas vielleicht nützlich sein. Es war bestimmt kein Zufall, dass Wren in dem Moment erschienen war, als Faengal das Buch entdeckt hatte. Sie hatten Wrens Aufmerksamkeit geweckt, das war sicherlich ein gutes Zeichen. Gildas befand sich zweifellos auf der richtigen Spur. Faengal lächelte. Schlichtes Gemüt. Er würde diesem Wren schon zeigen, wer er war.
Er legte das Buch zurück in den Beutel und wandte sich den übrigen Büchern auf dem Regal zu. Die meisten waren für ihn nicht von Interesse, aber zwei der letzten Bücher konnten vielleicht noch hilfreich sein. Die Magie der Drachen und Das Alte Land. In Letzterem fanden sich zahlreiche Karten und Faengal entdeckte eine Zeichnung des kreisrunden Sees im Süden von Tarbredol. In alten Schriftzeichen konnte man dort den Namen des Sees lesen. Das Auge des Drachen. Die beiden Bücher verschwanden ebenfalls in seinem Beutel und Faengal ließ seinen Blick über die Kammer schweifen. Ein paar kleinere Regale galt es noch durchzusehen, aber er hatte wenig Hoffnung, dort etwas Nützliches zu entdecken, denn diese Bücher trugen allesamt fremdartige Schriftzeichen auf ihren Einbänden und würden ihm ganz sicher nicht ihren Inhalt offenbaren.
Er ließ sich auf das Bett fallen und biss in den letzten Apfel, der ihm noch von seinem Proviant geblieben war. Aber seine Aufgabe hier war bald erfüllt, er würde noch heute vor Anbruch der Nacht die Felsenkrone wieder verlassen und sich auf den Weg zurück nach Grünweiler machen. Im Wald würde sich schon etwas Essbares finden lassen, und wenn es nur ein paar Pilze wären.
Faengal schrak auf. Ihm mussten vor Müdigkeit die Augen zugefallen sein, aber irgendetwas hatte ihn zweifellos aus dem Schlaf gerissen. Faengal lauschte, alles war still und dennoch, er hätte schwören können, einen lauten Schlag vernommen zu haben. Schnell sprang er aus dem Bett und sah sich in der Kammer um, niemand war hier und nichts hatte sich auf den ersten Blick verändert. Er wollte gerade die Kammer verlassen, als ein weiterer Schlag erklang. Das Geräusch kam eindeutig von draußen, Faengal trat an das Fenster heran und spähte vorsichtig in den Burghof. Vor dem Turm der Macht waren vier Männer zu erkennen, von denen einer mit einer schweren Axt auf den Holzbalken vor dem Tor einschlug.
Faengal wich unwillkürlich zurück. Was waren das für Männer? Was hatten sie in der Felsenkrone verloren? Er lehnte sich wieder ein Stück nach vorne, um die Fremden besser beobachten zu können. Sie trugen unterschiedliche Rüstungen unter ihren Gewändern aus Fellen und Leder und führten zahlreiche Waffen mit sich, einer der Männer hatte sich einen Rundschild über seinen Rücken geworfen, auf dem noch schwach ein schwarzer Kreis zu erkennen war, während ein anderer sich in einen dunklen Mantel hüllte und einen silbernen Dolch an seiner Seite trug. Sicherlich waren das keine einfachen Diebe oder Plünderer, denn kein Dieb würde sich mit solch schweren Rüstungen belasten. Faengal vermutete, dass es sich hier um Söldner handelte, die zu einer der umherziehenden Banden gehörten, von denen Gildas berichtet hatte. Aber wenn diese Männer zu einer ganzen Bande gehörten, warum hatten dann nur vier von ihnen den Weg in diese Burg gefunden? Faengal versuchte, darauf eine Antwort zu finden, während unentwegt die Schläge der Axt über den Burghof hallten.
Diese Männer stammten ganz sicher nicht aus dem Silberbachtal, aber woher wussten sie dann von der Felsenkrone? Niemand erschien zufällig vor den Toren dieser so abgelegenen Festung hoch oben im Schattengebirge. Jetzt brach der Balken entzwei und die Krieger räumten die Reste beiseite, dann öffneten sie das Tor und einer nach dem anderen verschwand im Inneren des Turmes der Macht. Was sollte er jetzt nur tun? Faengal starrte auf das offen stehende Tor unter ihm. Sollte er den Männern folgen? Das würde ein Aufeinandertreffen im Turm unausweichlich machen und Faengal hielt das für keine gute Idee. Diese Männer würden sicher nicht zögern, einen unerwartet auftauchenden Fremden sofort zu töten. Also blieb ihm nur das Warten.
Faengal beobachtete unverdrossen das Tor, während die Zeit quälend langsam verstrich. Die Frage, was diese Männer in den Turm der Macht geführt hatte und was sie dort zu finden erhofften, ließ ihm keine Ruhe und fast war er versucht, den Kriegern doch noch zu folgen, als plötzlich der Erste von ihnen wieder in den Burghof trat. Er hielt einen kleinen Beutel in seinen Händen, von dem Faengal sicher war, ihn vorher nicht bemerkt zu haben. Auch die restlichen Männer verließen jetzt den Turm, aber sie trugen außer ihren Waffen nichts in den Händen und liefen gemeinsam auf das Tor des inneren Mauerrings zu. Offenbar hatten sie das gefunden, was immer sie in den Turm geführt hatte. Und es befand sich jetzt in dem kleinen Beutel.
Faengal warf sich seinen eigenen Beutel mit den gefundenen Büchern über, nahm seinen Bogen an sich und eilte die Treppe in die Eingangshalle des Turmes hinab. Er verbarg sich hinter einem der offen stehenden Torflügel und wartete. Wenn die Krieger die Felsenkrone wieder verlassen sollten, dann würde er sie von hier aus sehen können. Faengals Herzschlag beschleunigte sich. Da kamen sie, ohne Hast überquerten die Krieger den Burghof, sie würdigten die anderen Türme nicht eines Blickes und schritten auf das große Tor zu. Das waren keine gewöhnlichen Plünderer, diese Männer hatten nur aus einem einzigen Grund die Felsenkrone betreten. Sie waren gekommen, um das zu holen, was sich jetzt in dem Beutel befand.
Faengal zerbrach sich den Kopf darüber, um was für einen Gegenstand es sich dabei handeln könnte, die Kammern im Turm der Macht waren allesamt leer gewesen, er hatte sie gemeinsam mit Kerran und Gildas durchsucht, nachdem Garwyn den Tod gefunden hatte. Faengal bezweifelte, dass diese Männer bis an die Spitze des Turmes aufgestiegen sein konnten, dafür waren sie viel zu schnell wieder im Burghof erschienen. Nein. Wahrscheinlich hatte sie ihr Aufstieg nur in die Halle der Schwarzelben geführt, aber dort gab es nichts, was man hätte mitnehmen können.
Die Krieger hatten jetzt das Tor erreicht und verschwanden zwischen den Bäumen. Faengal blickte ihnen nach, er wusste, dass er diesen Männern folgen sollte und das würde er auch tun, aber erst musste er sich davon überzeugen, was in dem Turm der Macht geschehen war. Er rannte über den Burghof, lief auf das Tor des inneren Mauerrings zu und suchte sich seinen Weg zum Turm der Macht. Dessen Tor stand noch offen und er eilte in die dunkle Eingangshalle hinein, sein Blick fiel dabei auf die Statue eines kleinen Jungen, die sich genau an der Stelle erhob, an der Belmorguns schwarze Statue den Eintretenden vor vielen Jahren empfangen hatte. Faengal lief an der Statue vorbei und sprang die Stufen der breiten Wendeltreppe nach oben.
Sein Herz musste jeden Moment zerspringen, es schlug wie wild in seiner Brust und Faengal ließ sich am Ende eines Treppenaufstiegs zu Boden fallen. Er brauchte eine Pause. Er konnte einfach nicht mehr weiter. Die endlosen Stockwerke des Turmes nahmen einfach kein Ende. Ihm wurde schwarz vor Augen.
»Du scheinst in großer Eile zu sein. Du solltest dir mehr Zeit nehmen.« Ein Lachen erklang neben Faengal und er hob seinen Kopf.
»Was willst du, Wren?«
»Wieder eine Frage, die ich besser dir stellen sollte. Was führt dich in meinen Turm, mein Freund?«
»Ich bin nicht dein Freund.« Faengal zwang sich wieder auf die Beine und eilte an dem Jungen vorbei. Es konnte nicht mehr weit sein. Nur noch ein paar Stockwerke vielleicht.
»Du könntest aber keinen besseren Freund als mich finden. Denk mal nach. Ich herrsche über die Zeit, das Alte Land ist mein Reich. Ich bin sehr mächtig.«
»Verschwinde.«
»Vielleicht kann ich dir helfen?« Wren eilte leichtfüßig die Treppen nach oben.
»Wenn du mir helfen willst, dann sage mir, was das für Männer waren, die vor wenigen Minuten in diesem Turm waren.« Faengal glaubte, die Halle der Schwarzelben am Ende der Treppe bereits erkennen zu können.
»Ach die. Vergiss sie. Sie sind nicht wichtig.«
»Das glaube ich nicht. Was wollten sie in dem Turm?« Faengal schleppte sich die letzte Stufe nach oben und rang nach Luft. Dort stand er. Der schwarze Tisch der Elbenmagier. In dieser Halle hatte alles begonnen. Hier hatten sie die Steine der Zeit auf den runden Tisch gelegt. Hier war geschehen, was niemals geschehen durfte. An jenem Tisch hatten sie wieder Gestalt angenommen, die großen Magier der Elben aus vergangenen Zeiten. Faengal blickte auf das Loch in der Decke. Die Holzbalken, mit denen sie den Zugang zum oberen Teil des Turmes notdürftig verschlossen hatten, waren immer noch vorhanden. Die fremden Krieger konnten demnach nur bis in diesen Raum gelangt sein. Was hatten sie hier nur gewollt?
Faengal blickte sich um und schritt zu einer der Türen in der Mauer des Turmes hinüber. Sie stand offen und ihr war es einzig zu verdanken, dass das Licht den runden Raum erhellen konnte. Faengal trat an die Türe heran und blickte in die Tiefe hinab. Die schmale Brücke, die sich hier einmal befunden haben musste, sie existierte nicht mehr. Ihre Reste lagen zerborsten tief unter ihm im Burghof. Faengal wandte sich wieder dem Inneren der Halle zu und jetzt sah er es. Eines der Gemälde, die zwischen den vier Türen an der Turmwand hingen, war nicht mehr vorhanden. Den Rahmen des Bildes hatte man auseinandergeschlagen und am Boden der Halle zurückgelassen. Faengal eilte zu dem leeren Platz an der Wand hinüber. Genau dort, wo sich das Gemälde eines der Elbenmagier befunden hatte, bewegten sich jetzt seltsame Formen und Lichtflecke über die Wand. Es kam ihm vor, als ob er in die Unendlichkeit blicken würde.
»Was ist das?« Er wagte es nicht, die seltsamen Formen, die sich in der Dunkelheit verloren, zu berühren.
»Das? Das ist nur eine Spielerei der Elben.« Wren lachte. »Sie konnten durch die Bilder in diese Welt blicken, während sie in den Steinen der Zeit gefangen waren. Was für eine trostlose Existenz.«
»Die Krieger. Sie haben die Leinwand des Gemäldes mitgenommen. Aber warum nur dieses eine Bild?« Faengal sah zu den anderen Gemälden hinüber, sie hingen allesamt noch an ihrem Platz und ließen vage Landschaften auf ihrer Leinwand erkennen.
»Weil er als Einziger überlebt hat.«
»Wer?«
»Eoghan. Der Meister des Lebens.« Wren wandte sich gelangweilt ab. »Es muss ihm irgendwie gelungen sein, sein erbärmliches Leben zu retten. Verstehe das, wer will. Warum klammert ihr Sterblichen euch so an das Leben? Es wird ohnehin irgendwann enden. Es ist vollkommen sinnlos. Aber es mag dich trösten, ich werde immer da sein. Die Zeit vergeht niemals.«
»Einer der Elbenmagier ist noch am Leben?«
»Das sagte ich gerade.«
»Aber .., wir müssen ihn vernichten. Wer weiß schon, welche Macht er noch besitzt. Gildas muss es erfahren.« Faengal blickte auf den runden Tisch der Schwarzelben.
»Tu, was immer du glaubst, tun zu müssen. Aber denke daran, auch ein Feind mag hilfreich sein.«
»Was meinst du damit?« Faengal betrachtete den Jungen, der kurz lachte und dann vor seinen Augen verschwand.
»Verfluchter Kerl.« Faengal wandte sich um und eilte der Treppe entgegen, jetzt galt es, diese Männer wiederzufinden. Er musste erfahren, weshalb sie das Gemälde des Elbenmagiers Eoghan an sich genommen hatten.
Das fahle Licht der Dämmerung senkte sich über die Mauern der Felsenkrone, als Faengal durch das große Tor der Burg eilte und seine Schritte dem steilen Pfad ins Silberbachtal folgten. Er hatte soeben die zerstörten Wächterstatuen passiert, als sein Blick auf mehrere tiefe Fußabdrücke im Moos des Waldbodens fiel, die sich nach wenigen Schritten zwischen den Bäumen verloren. Faengal kniete sich neben den Spuren nieder. Sie stammten ohne Zweifel von den vier Männern, aber warum hatten sie den einfach zu laufenden Pfad hinab ins Tal verlassen und waren stattdessen im Wald verschwunden? Darauf konnte es nur eine Antwort geben. Das Ziel der Krieger musste Weißenfall lauten, die verlassene Stadt am Ufer der Grauwässer. Nur dann machte es Sinn, den viel beschwerlicheren Weg quer durch den Trollwald zu wählen. Wahrscheinlich eilten die Männer ihrem am Fluss zurückgelassenen Boot entgegen, überlegte Faengal und erhob sich. Da er nun ihr Ziel kannte, sollte es ihm nicht schwerfallen, der Spur der Männer zu folgen, auch wenn sich die Landschaft hier oben im Gebirge durch das Ausbreiten des Waldes vollkommen verändert hatte. Faengal griff nach seinem Bogen und folgte den Abdrücken im Boden des Waldes.
Die Spur war mehr als deutlich zu sehen und dennoch ruhte Faengals zweifelnder Blick auf ihr. Nicht zum ersten Mal beschrieben die Abdrücke im Boden einen scharfen Knick nach Süden, auf diesem Weg würden die Krieger niemals nach Weißenfall gelangen. Dazu befanden sie sich jetzt viel zu tief im Trollwald. Sie hatten längst die steilen Hänge des Schattengebirges verlassen und schon wurde der Boden feuchter, sie würden bald die morastigen, mit Wasser gefüllten Senken erreichen, die Faengal nur zu gut kannte. Dieser Weg würde die vier Männer nirgendwohin führen.
Letzte Nacht hatte sich Faengal so nah wie möglich an das von einem Feuer erhellte Lager der Krieger herangewagt, aber es war ihm nicht gelungen, ihre Worte zu verstehen. Allerdings wusste er nun, woher diese Männer stammten, denn einer der Kerle, wahrscheinlich ihr Anführer, trug auf seinem eisernen Helm eine goldene Rune, von der Gildas immer wieder gesprochen hatte. Diese Rune war das Zeichen des Mächtigen aus Tarbredol, der laut den Worten des Elben kurz davorstand, seine Herrschaft auch über Targoron auszudehnen. Weshalb hatte dieser Herrscher seine Männer zur Felsenkrone ausgesandt? Woher wusste er überhaupt von den Schwarzelben? Faengal riss sich von diesen Gedanken los und folgte weiter den Abdrücken im Waldboden.
Mehr als eine Stunde war vergangen und immer noch bewegten sich die Krieger nach Süden, als Faengal plötzlich unweit von ihm entfernt im Unterholz ein kurzes Licht aufblitzen sah, das sofort wieder verschwunden war. Er wandte seinen Kopf und glaubte, eine eiserne Rüstung zwischen dem Laub schimmern zu sehen. Das konnte nur einer der Krieger sein. Sie mussten bemerkt haben, dass ihnen jemand gefolgt war und hatten ihn in eine Falle laufen lassen. An eine Flucht war nicht mehr zu denken, dafür waren die Männer schon viel zu nah und so entschied sich Faengal, einfach weiterzulaufen. Erst die auf ihn gerichtete Spitze eines Langschwertes ließ ihn stehen bleiben, sie war plötzlich mitsamt ihrem Träger hinter einem Baum erschienen und näherte sich jetzt bedrohlich seinem Hals. Faengal wich zurück und blickte in das bärtige Gesicht eines der Krieger, dessen schwarzes Haar sich unter einem in der Mitte gespaltenen Helm verbarg. Auch die restliche Rüstung des Mannes trug die Spuren zahlreicher Kämpfe und ließ auch in ihrem jetzigen beklagenswerten Zustand ihre einstige Pracht noch gut erkennen.
»Wen haben wir denn hier?« Der Mann machte einen Schritt auf Faengal zu. »Warum folgst du uns? Du brauchst es gar nicht zu leugnen.«
»Ihr habt recht, ich folgte eurer Spur. Denn es ist fürwahr ungewöhnlich genug, so tief im Trollwald auf einen Menschen zu stoßen. Nie zuvor bin ich hier auf meinen Jagden einem fremden Gesicht begegnet.«
»Du bist ein Jäger?« Eine Stimme erklang hinter Faengal und er wandte sich um. In seinem Rücken stand der großgewachsene Mann mit dem Eisenhelm und starrte ihn mit einem kalten Blick an.
»Ja. Ich stamme aus Grünweiler, der Stadt am Rande des Trollwaldes. Ich bin fast jeden Tag in diesem Wald unterwegs.«
»Was ist mit deiner Hand geschehen?« Ein junger Mann in einem zerschlissenen Ledermantel über einem schweren Kettenhemd trat aus dem Unterholz heraus und deutete mit seiner Axt auf Faengals schwarze Hand.
»Die Feuer von Caer Aedhrol, sie verbrannten meinen Arm.«
»Ein Jäger, sieh an. Was hat ein Jäger in der Feste des Feuers verloren?« Der Krieger mit dem gespaltenen Helm berührte mit der Spitze seines Schwertes Faengals Hals.
»Ich ..., ich versuchte, in den Turm zu gelangen, ich ...«
»Du bist also nicht nur ein Jäger, sondern auch noch ein Dieb. Niemand betritt ohne die Erlaubnis der Feuermagier ihre Festung, es sei denn ...«
»Ich bin kein Dieb, ich ...« Faengal schrie vor Schmerzen auf.
»Lass ihn in Ruhe, Waylan.« Der Krieger mit der Himmelsrune auf dem Helm schlug mit seiner Hand gegen das Schwert. »Wenn du wirklich ein Jäger bist, dann kennst du dich doch in diesem verfluchten Wald aus. Wie gelangen wir nach Weißenfall?«
Faengal blickte den Mann dankbar an. »Ihr wollt nach Weißenfall? Dann seid ihr hier falsch, ihr müsst nach Westen laufen, dieser Weg wird euch genau in die Sümpfe führen.«
»Das habe ich euch doch die ganze Zeit gesagt, aber auf mich hört ja niemand.« Der junge Mann mit dem krausen Haar steckte seine Axt zurück in seinen Gürtel und wandte sich dann an den Krieger mit der goldenen Rune auf dem Helm. »Soll er uns aus dem Wald herausführen, Damar, ich bin die Bäume langsam leid.«
»Niemanden interessiert deine Meinung, Gowan.« Der Krieger ließ Faengal keine Sekunde lang aus den Augen und rang offenbar noch mit einer Entscheidung, dann wandte er sich an den vierten Mann, der etwas abseits im Schatten eines Baumes stand und sein Gesicht unter der Haube seines dunklen Mantels verbarg. Ein langer, schmaler Dolch aus hellem Silber hing an der rechten Seite des Mannes herab und verdeckte ein wenig den grauen Beutel aus Leder, der am Gürtel des Mantels befestigt war und offenbar genau das enthielt, was die vier aus dem Turm der Macht fortgeschafft hatten. Das Gemälde des Elbenmagiers Eoghan. Faengal versuchte, das Gesicht unter dem Mantel zu erkennen, als eine helle Stimme erklang und der Unbekannte einen Schritt nach vorne trat.
»Er wird uns nützlich sein, Damar.«
Faengal glaubte, jetzt einen schlanken, von schwarzen Haarsträhnen umspielten Hals zu erkennen und für einen kurzen Moment blitzten zwei helle Augen unter dem Mantel auf. Es handelte sich bei dem Unbekannten ohne Zweifel um eine Frau.
»Wie ihr wünscht.« Der Träger der goldenen Rune verneigte sich kurz und wandte sich dann wieder Faengal zu.
»Du kennst den Weg nach Weißenfall?«
»Es gibt in diesem Wald keinen Pfad, den ich nicht schon einmal gelaufen bin. Ich werde euch nach Weißenfall führen.«
Der Jäger wollte sich gerade abwenden, als Damar ihn am Arm packte. »Wie lautet dein Name, Fremder?«
»Ich bin Faengal, ich ...«
»Versuche nicht, uns zu hintergehen, Faengal. Dir würde nicht einmal mehr die Zeit bleiben, es zu bereuen. Hast du mich verstanden?«
Faengal nickte.
»Dann bring uns jetzt aus diesem verfluchten Wald heraus.« Damar ließ den Arm des Jägers los und Faengal deutete auf das dichte Unterholz zwischen den Baumstämmen zu ihrer Linken.
»Dieser Weg wird uns aus dem Sumpf herausbringen, aber wir werden erst ein gutes Stück nach Norden gehen müssen, bevor wir uns nach Westen wenden können. So sollten wir in weniger als zwei Tagen nach Weißenfall gelangen.«
Immer sanfter fiel das Gelände jetzt ab und nur noch selten tauchten aus dem Waldboden die schroffen Felsbrocken des Schattengebirges auf, sie hatten längst die steilen Felsgrate der Berge verlassen und suchten sich jetzt zwischen den dicht stehenden Bäumen ihren Weg hinab ins Tal. Faengal wusste, dass sie bald den alten Pfad erreichen würden, der sich einst entlang der zerklüfteten Bergflanken bis hinab nach Weißenfall erstreckt hatte. Auch wenn der Weg heute kaum mehr zu erkennen war, so würde er sie doch ohne Umwege zu der verlassenen Stadt am Ufer der Grauwässer bringen.
Faengals Gedanken kreisten ohne Unterlass um die Geschehnisse, die sich vor mehreren Jahren in jener Stadt ereignet hatten, während er im fahlen Zwielicht der Bäume über den Waldboden schritt. Er dachte an Aidhans Grab, das sich unter den überhängenden Ästen einer alten Weide auf dem Stelenfeld nahe des Dorfes befand. Ein trostloser Ort, ebenso wie die Stadt selbst. Faengal hatte sie seit jenen Tagen mehr denn je gemieden und nie wieder seinen Fuß zwischen die verfallenen Häuser gesetzt.
»Du scheinst mit deinen Gedanken weit weg zu sein.«
Faengal blickte auf und bemerkte den jungen Mann mit dem krausen Haar neben sich, der ihn mit einem Lächeln auf dem Gesicht neugierig musterte. Seit ihrem Aufbruch aus dem Sumpf hatte niemand ein Wort mit ihm gewechselt, die vier schienen nur daran interessiert zu sein, so schnell wie möglich dem Trollwald entfliehen zu können, um endlich nach Weißenfall zu gelangen. Sie hatten während der Nacht kaum zwei Stunden gerastet, dann hatte Damar wieder zum Aufbruch gedrängt und sie waren alle dem Jäger in die Dunkelheit gefolgt. Auch wenn Faengal erst der Ansicht gewesen war, dass es sich bei dem Krieger mit der goldenen Rune um den Anführer der Gruppe handeln müsste, so hatte er seinen Irrtum schnell erkannt. Hier bestimmte nur einer, und das war die seltsame Frau in dem weiten Mantel. Sie hatte bislang kaum ein Wort verloren, aber doch bestand kein Zweifel, dass diese Frau die Geschicke der Gruppe lenkte. Die anderen begegneten ihr mit auffallendem Respekt und fast glaubte Faengal, Furcht in den Augen der drei Krieger zu erkennen, wenn sie der Frau gegenübertraten.
»Der Wald. Man glaubt, er würde niemals enden.« Der junge Krieger ließ seinen Blick über die Stämme neben sich gleiten.
»Aber das wird er. Wir werden bald den Rand des Waldes erreichen.« Faengal betrachtete den jungen Mann neben sich. Im Gegensatz zu den anderen wirkte er weit weniger verschlossen. »Was führt euch nach Weißenfall? Selbst im Silberbachtal kennen nur die wenigsten Menschen diesen Ort. Aber ihr stammt nicht von hier, habe ich recht?«
Der Krieger lachte auf. »Ja, so ist es. Und dennoch weiß sie von diesem Ort. Sie weiß alles.«
»Von wem sprichst du?«
»Cylea.« Der Krieger wandte sich kurz um. »Du musst vorsichtig sein, was du sagst. Sie ist so schnell erzürnt. Sie ist nicht wie sie.«
»Was meinst du, ...«
»Gowan, man nennt mich Gowan.«
»Was meinst du damit, Gowan?«
»Alle fürchten die mächtige Cylea. Sie kann dich mit einem Blick vernichten. Ich kann es in ihren Augen sehen, in ihnen verbirgt sich der Tod. Sie ist schön, aber nicht so schön wie sie. Niemand ist so schön wie sie.«
»Wen meinst du?« Faengal blickte den jungen Mann verständnislos an.
»Sie ist vollkommen. Kerran hat sie ebenfalls gesehen. Er sagte auch, dass sie wunderschön sei.«
»Kerran?« Faengal hielt es für wenig wahrscheinlich, dass dieser Gowan von seinem Freund sprach.
»Ja. Ich habe ihm ihre Statue gezeigt und wir beide bewunderten ihre Schönheit, aber dann tauchte der Elbe auf und ...«
»Ein Elbe? Sprichst du etwa von Kerran und Gildas?«
»Ja. So nannte Kerran den Elben.«
»Wann bist du den beiden begegnet? Und wo?«
»Es ist noch nicht lange her, denke ich, aber ich kann mich auch irren. Kerran war auf der Insel mitten im Auge des Drachen, er war dort gefangen. Ich bin ihm auf der Insel begegnet, wir beide ...«, Gowans Blick wurde unsicher, »... ich kann mich nicht mehr genau erinnern, es erscheint mir mittlerweile wie ein ferner Traum zu sein.«
»Ein Traum? Was redest du da?«
»Es ist alles ein Traum, nicht wahr? Nur sie ist die Wirklichkeit. Sie ist so wunderschön.« Gowan versank in Schweigen und lief neben Faengal her, der versuchte, das eben Gehörte zu verstehen. Die Insel im Auge des Drachen. Genau davon hatte der Elbe ebenfalls gesprochen. Möglicherweise hatten Kerran und Gildas einen Weg auf die Insel gefunden und Gowan war ihnen dort tatsächlich begegnet. Er musste mehr über die ganze Sache erfahren.
»Was haben die beiden auf der Insel getan?«
»Wen meinst du?«
»Kerran und Gildas.«
»Sie ..., sie wollen einen Weg zu ihr finden, glaube ich, jeder will das. Aber sie wird das niemals zulassen, sie hat den Stein verschlossen. Niemand kann mehr zu ihr gelangen. Selbst der Mächtige nicht.« Gowan lachte.
»Der Mächtige? Damar trägt die Rune des Himmels auf seinem Helm, ihr alle dient dem Mächtigen, habe ich recht?«
»So ist es. Wir dienen ihm.«
»Weshalb hat er euch ins Silberbachtal gesandt? Was sollt ihr hier tun?«
»Nur Cylea weiß das. Sie nahm das Bild. Sie bringt es nach Weißenfall.« Gowan wandte sich erneut um und Furcht mischte sich in seine Stimme. »Wir dürfen nicht darüber sprechen. Wenn sie davon erfährt, wird sie uns töten.«
»Ein Bild? Was für ein Bild?«
»Es hing in dem großen Turm. Die anderen glaubten, dass es nur eine Landschaft darstellte, wie die anderen drei Gemälde auch, aber ich konnte es sehen. Da war ein Gesicht auf dem Gemälde, es blickte mich an. Es war ganz schwarz. Ich bin mir sicher, dass Cylea es auch gesehen hat. Sie bewahrt das Bild in ihrem Beutel auf.«
Faengal dachte an die Gesichter der Elbenmagier auf den Gemälden im Turm der Macht. Auch er hatte sie dort gesehen, bevor die Schwarzelben nach Ahngwar zurückgekehrt waren. Allerdings hatte er am gestrigen Tage ebenfalls nur drei leere Landschaftsbilder in der Halle der Schwarzelben erblickt. Nur Eoghan, der Magier des Lebens, er hatte als Einziger überlebt. Das waren Wrens Worte gewesen. Was hatte Cylea mit dem Gemälde des Elbenmagiers vor? Weshalb brachte sie es nun nach Weißenfall?
»Was denkst du, weshalb will Cylea ausgerechnet nach Weißenfall? Dort gibt es nur noch ein paar verfallene Häuser.« Faengal sah zu Gowan hinüber, der mit seiner Antwort einen Moment lang zögerte.
»Du irrst dich. Eine große Macht wohnt diesem Ort inne. Schon vor langer Zeit wussten die Menschen davon, aber sie haben vergessen.« Gowan zuckte zusammen, als hätte ihn ein unsichtbarer Schlag getroffen und er taumelte zur Seite.
»Was ist mit dir?« Faengal blickte den jungen Krieger besorgt an.
»Nichts. Ich rede zu viel, ich sollte das nicht tun. Sie wird sonst zornig werden.«
»Cylea?«
»Nein. Nicht Cylea.« Gowan blickte sich erneut kurz um und lief schweigend neben dem Jäger her.
»Die große Macht. Du sprichst von den Drachenwächtern, nicht wahr?«, fragte Faengal.
»Du irrst dich, die Drachenwächter waren nicht mächtig, auch wenn sie das geglaubt haben. Sie vertrauten nur der Macht ihrer Schwerter, ohne sie waren sie hilflos. Es gab nur einen, der mächtig genug war, die Magie der Drachen zu brechen, und er herrscht immer noch. Aber seine Zeit wird bald enden, sie weiß es. Sie wird ihn bezwingen. Ihr allein dienen wir.«
Gowan schrie auf und stürzte neben Faengal zu Boden.
»Was hast du getan?« Waylan rannte mit gezogenem Schwert auf Faengal zu, der abwehrend seine Hände hob.
»Es war nicht meine Schuld, er fiel auf einmal zu Boden.«
Waylans Schwert kam rasch näher und Faengal wich zurück.
»Tu ihm nichts, er sagt die Wahrheit.« Gowan kam wieder auf die Beine. »Ich muss über eine dieser Wurzeln gestolpert sein, die verdammten Dinger sind einfach überall.«
»Dann pass gefälligst besser auf.« Damar wandte sich zornig an Faengal. »Wann werden wir endlich die Stadt erreichen?«
»Vielleicht in ein oder zwei Stunden. Ich bin mir sicher, der Rand des Waldes ist nicht mehr fern.« Faengal beeilte sich, wieder dem schmalen Pfad zu folgen, der seit einiger Zeit an manchen Stellen inmitten des dichten Bewuchses aus Farnen und Gräsern auf dem Waldboden sichtbar wurde.
Jeder konnte die dünne Rauchsäule sehen, die zwischen den Häusern Weißenfalls aufstieg und sich in dem wolkenverhangenen Himmel über der Stadt verlor. Ein schwacher Wind trieb die grauen Wolken von Westen über die Grauwässer langsam dem Schattengebirge entgegen und erste Regentropfen fielen auf die fünf Menschen herab, die nahe des Waldrandes stehen geblieben waren und die vor ihnen liegenden Häuser beobachteten. Die flache, grasbewachsene Hügelkette unweit der Stadt war längst unter dem Trollwald verschwunden und die Bäume hatten sich bis an die ersten Häuser der Stadt vorgewagt, Faengal konnte nicht einmal mehr die alte Weide erkennen, die sich über dem Stelenfeld des Dorfes erhoben hatte. Die Wurzeln der Bäume mussten nun von den alten Gräbern Besitz ergriffen haben.
»Wessen Feuer mag dort brennen?«, fragte Gowan und blickte sich zu Damar um. Der Krieger strich sich über sein Kinn und betrachtete nachdenklich die Rauchfahne, die jetzt vom Wind erfasst und auseinandergetrieben wurde.
»Wer immer dort auch sein mag, er wird seine Anwesenheit bald bereuen.« Waylan hielt bereits seinen schweren Zweihänder fest umschlossen in seinen Händen.
»Du kennst dich in der Stadt aus?« Damar trat neben Faengal, der zustimmend nickte.
»Ja. Niemand lebt mehr in Weißenfall, die Häuser sind alle schon vor langer Zeit verlassen worden.«
»Aber irgendwer ist jetzt dort. Wie gelangen wir am besten zu dem Feuer?«
»Die Stadt ist nicht sehr groß. Ich glaube, das Feuer brennt in der Nähe des Marktplatzes, dann wäre der kürzeste Weg dorthin die alte Straße zum Schargweg. Aber die Bäume stehen dort sehr nahe an den Häusern.«
»Die Bäume interessieren mich nicht. Geh voran, wir werden dir folgen.« Damar zog ebenfalls sein breites Schwert hervor und wandte sich dann zu Cylea um, ein kaum sichtbares Nicken ihres unter dem dunklen Mantel verborgenen Hauptes deutete ihre Zustimmung an und gemeinsam eilten sie Faengal nach, der bereits wieder hinter den Bäumen verschwunden war.
Nach wenigen Minuten tauchten zwischen den Stämmen die Umrisse des ersten Hauses am Rande der Stadt auf, es handelte sich um die Überreste eines verfallenen Gemäuers, dessen Dach schon vor langer Zeit eingestürzt sein musste. Dicht drängten sich die Bäume an die wenigen noch verbliebenen Mauern heran und ihre Wurzeln nagten ohne Unterlass an Holz und Stein. Nahe des Hauses suchte sich ein schmaler Bach seinen Weg zum Ufer der Grauwässer, die hölzerne Brücke, an die Faengal sich noch gut erinnern konnte, lag in mehrere Teile zerbrochen zu Füßen der Baumstämme, jedoch hatte der Wald es noch nicht vermocht, das Wasser zu überschreiten, kein Baum erhob sich jenseits des kleinen Baches und Faengal watete durch das kühle Nass zum anderen Ufer.
Neben ihm erhoben sich jetzt die alten Häuser der Stadt und er spürte sofort wieder die seltsame Beklemmung, die wie eine bleierne Schwere auf dieser Stadt lastete. Alles hier war in dem Zustand des ewigen, quälend langsamen Verfalls gefangen. Faengal blickte empor und sah die Rauchsäule nun deutlich vor sich, das Feuer brannte wohl tatsächlich auf dem alten Marktplatz, der sich am Ende jener schmalen, winkligen Gasse befinden musste, die jetzt vor ihnen lag. Waylan deutete auf die schweren Stiefelabdrücke im Schlamm der Straße.
»Ein paar Orks, aber sicher auch mehrere Menschen. Insgesamt mindestens zehn oder mehr. Keine Wachen, sonst hätten sie uns wohl schon längst bemerkt.«
»Also haben wir es offenbar mit einer gewöhnlichen Bande zu tun, ein paar Diebe und Plünderer, alles nicht der Rede wert. Sie sollten uns nicht vor allzu große Probleme stellen«, meinte Damar. Faengal betrachtete überrascht den großgewachsenen Krieger vor ihm, der jetzt seinen Schild anlegte. Selbst wenn er sich mit hinzuzählte, so schienen sie ihren Gegnern doch zahlenmäßig deutlich unterlegen zu sein.
»Was ist mit dir?« Damar blickte den Jäger fragend an. »Wirst du deinen Bogen oder dein Schwert mit uns ziehen oder willst du lieber hier warten?«
»Wir sind nur zu viert, ist ein offener Angriff da wirklich ratsam?« Faengal entschied sich für seinen Bogen und legte einen Pfeil an.
»Wir sind zu fünft und wir werden mehr werden. Es wird schnell vorbei sein, vertrau mir.« Damar wandte sich um und schritt gemeinsam mit Waylan auf das Ende der Gasse zu. Gowan zog seine Axt und folgte den beiden, während Cylea immer noch nahe der zerstörten Brücke stand und einen schimmernden Gegenstand aus einer der Taschen ihres Mantels hervorzog. Faengal glaubte, einen dumpfen, klagenden Laut aus ihrer Richtung zu vernehmen, als plötzlich laute Schreie durch die Gasse zu ihm hallten. Damar und Waylan mussten auf ihre Gegner getroffen sein.
Faengal rannte los und erreichte den Marktplatz, auf dem bereits ein erbitterter Kampf tobte. Gleich neben dem Brunnen brannte ein loderndes Feuer, das den ganzen Platz in ein rotes Licht hüllte und die Schatten der Kämpfenden an die Wände der Häuser warf. Überall erblickte Faengal Orks in ihren Rüstungen aus schweren Eisenplatten, laut hallten ihre wütenden Schreie zwischen den Wänden wider, das mussten weit mehr als zehn sein, die Orks hatten bereits die beiden Krieger umringt und schlugen auf die Angreifer ein, Waylans Zweihänder stieg immer wieder in die Höhe und fuhr mit voller Wucht auf seine Gegner nieder, mit gespaltenem Schädel sanken die Getroffenen zu Boden, aber sofort stürzten andere mit breiten Krummsäbeln und Dornen besetzten Schlagkeulen auf die Krieger zu. Faengals Pfeile fanden rasch ihr Ziel, mehrere Orks sanken zu Boden, aber nun hatten sie ihn bemerkt und kamen auf ihn zu. Er zog sein Schwert hervor und wehrte die dunkle Klinge des Ersten ab, dann stieß er zu, aber sein Schwert prallte am Brustpanzer des Orks ab und stieß ins Leere. Er versuchte zurückzuweichen, aber es war zu spät, der Ork hatte erneut zum Schlag ausgeholt und Faengal hob verzweifelt sein Schwert. Die Wucht des Hiebes riss ihm seine Klinge aus den Händen und Faengal blickte in die roten Augen des Orks, wieder stieg das Schwert seines Gegners in die Höhe, aber der tödliche Schlag blieb aus, der Ork griff sich an die Kehle und sank zusammen. Faengal sah das blutüberströmte Schwert vor sich, das dem Leben des Orks ein Ende gesetzt hatte, es war eine gezackte Klinge aus dunklem Stahl und die Hand, die sie führte, gehörte zu einem anderen Ork, dessen gespaltener Schädel sich jetzt dem Jäger zuwandte. Die Augen des Orks glühten nicht länger in einem feurigen Rot, wie schwarze Kohlen schimmerten sie nun in dem dunklen Antlitz und Faengal starrte auf die furchtbare Wunde, die sich quer über das Gesicht des Orks zog. Wie konnte dieser Ork nur jenen Schlag, der Eisen und Schädelknochen ohne Mühe durchschlagen hatte, überlebt haben? Jetzt wandte sich der Ork um und griff den nächsten Krieger seines Volkes an, Faengal bückte sich und umfasste sein Schwert, dann stürzte er sich ebenfalls wieder in den Kampf.
Immer mehr Orks tauchten an seiner Seite auf und drängten die verbliebenen Gegner nahe des Brunnens zusammen, es bedurfte nur noch weniger Minuten, bis der Kampflärm endgültig verstummte. Faengal erblickte Gowan neben sich, der zufrieden seine blutige Axt zurück in seinen Gürtel gleiten ließ und sich dann Faengal zuwandte.
»Wie du siehst, ist es nicht so wichtig, wie viele wir sind. Irgendwann kämpfen sie doch alle für uns.« Er stieß seinen Dolch in den behaarten Arm eines der Orks neben ihm, der zunächst reglos weiter dastand, aber kurz darauf auf die Knie sank und vornüber fiel.
»Was ist mit ihm?«, fragte Faengal erstaunt.
»Er ist tot. Und Cylea benötigt ihn nicht länger.«
»Cylea?«
»Natürlich. Sie besitzt große Macht über die Toten. Sie zwingt sie, ihr weiter in dieser Welt zu dienen. Du solltest ihre Augen sehen, wenn sie über die Toten gebietet, sie sind dann vollkommen leer. Aber vielleicht ist es besser für dich, nicht hinzusehen, wer weiß schon, wozu diese Frau fähig ist.«
»Sie ist eine Totenbeschwörerin?«
»Eine der besten. Es gibt nur wenige im Alten Land, die ihr in dieser Art der Magie ebenbürtig sind. Man könnte glauben, sie hätte ihre dunklen Künste bei ihm gelernt, sie ist ihm in vielerlei Hinsicht ähnlich.«
»Wen meinst du?«
»Der Hüter der Pforte. Er hat es versucht, ja, das hat er. Er hat ihre vergänglichen Körper in diese Welt zurück gezwungen und sie mussten sich seiner Macht beugen, aber ihren Geist vermochte er nicht zu bezwingen. Die verfluchten Kreaturen widerstanden seinem Willen.« Gowans Stimme zitterte vor Zorn. »Aber er wird es erneut versuchen und dann wird er sie vernichten. Sie werden nie wieder über das Alte Land herrschen. Nie wieder.«
Faengal betrachtete den jungen Krieger, dessen Gesicht vor Hass verzerrt war. Wer war dieser Krieger, der so viel über Dinge wusste, von denen wohl nur die wenigsten Menschen Kenntnis hatten? Er musste unbedingt mehr darüber erfahren, aber zunächst galt es herauszufinden, weshalb sie ihr Weg überhaupt nach Weißenfall geführt hatte. Cyleas verhüllte Gestalt war zwischen all den erschlagenen Orks auf dem Marktplatz erschienen, sie fuhr sich mit der Hand über ihr Gesicht und Faengal erschrak, Blut rann über die Hand der Magierin und tropfte auf den Boden hinab. Die Frau schritt an ihm vorbei und blieb vor Damar stehen.
»Überlebende?« Ihre leise Stimme war kaum zu verstehen.
Damar nickte und deutete auf zwei Männer in einfachen Lederrüstungen, die zu Füßen des Brunnens am Boden saßen und auf Waylans Schwert starrten.
»Zwei Menschen. Wahrscheinlich zogen sie mit den Orks.«
»Frag sie.«
Damar nickte, schritt langsam auf die beiden Sitzenden zu und stellte sich vor ihnen auf.
»Ihr wisst, wem ich diene?«
Der Mann mit dem kurzen, blonden Haarschopf richtete seinen furchtsamen Blick auf den Krieger und schüttelte den Kopf.
»Ich diene dem Mächtigen. Dem König der Eisernen Krone auf dem Thron der erhabenen Stadt. Ihr habt die Wahl, entweder ihm oder dem Tod zu dienen. Wofür entscheidet ihr euch?«
»Wir ..., wir werden ihm folgen, dem Mächtigen. Wir hörten schon von ihm, wir wollten sogar nach Tarbredol gehen, nicht wahr, Jarris? Aber die Orks, sie ließen uns nicht fort.«
»Was hattet ihr mit ihnen zu schaffen?« Damars Blick richtete sich auf den anderen Mann, dessen Rüstung aus Leder und Eisenringen durch den Kampf einigen Schaden davongetragen hatte, offenbar hatte sich der Mann bis zuletzt gegen die toten Orks zur Wehr gesetzt. Sein mit dunklem Blut überzogenes Schwert lag gleich neben ihm und Damar konnte sehen, dass die Augen des Mannes weiter auf die nahe Waffe gerichtet waren.
»Ich frage dich nicht noch einmal, was hattest du mit den Orks zu schaffen?« Er setzte seinen Fuß auf das Schwert und der Mann blickte Damar kalt an.
»Sie sind mir gefolgt, die Orks. Sie taten das, was ich ihnen befahl.«
»Du warst ihr Anführer?«
»So ist es.«
Damar nickte und wandte sich zu Waylan um. Der trat kurz zurück und holte aus, der Zweihänder stieg in die Höhe, schlug herab und der Mann mit dem blonden Haar sackte zusammen.
»Wir können keine Lügner gebrauchen. Aber du wirst dem Mächtigen sicher nützlich sein.« Damar nahm seinen Fuß von dem Schwert und stieß es in Jarris Richtung. »Nimm es, bei uns werden dir tapfere Männer folgen, keine Orks.«
Waylan ließ seinen Zweihänder in die Schwertscheide auf seinem Rücken gleiten und reichte Jarris seine Hand. Der zögerte kurz, nahm dann aber sein Schwert wieder an sich und ergriff die Hand des Kriegers.
»Sei willkommen, Jarris. Ich bin Waylan, das sind Gowan und Faengal.«
»Und wer ist das?« Jarris Blick ruhte auf der Gestalt in dem schwarzen Mantel, die schweigend inmitten all der erschlagenen Orks stand.
»Das ist Cylea. Geh ihr besser aus dem Weg, so lautet mein Rat für dich.« Waylan lächelte, dann wandte er sich ab und begann, die Körper der toten Orks nach etwas Nützlichem zu durchsuchen.
Faengal beobachtete den Krieger dabei und sein Blick fiel auf den Schild auf dessen Rücken, nur noch schwach konnte man einen schwarzen Kreis auf dem einst weißen Rundschild erkennen. Der schwarze Kreis, das Symbol des Erzmagiers. Faengal erinnerte sich wieder an Garwyns Bruder, dem er im Turm der Macht begegnet war. Ob Waylan einst in seinen Diensten gestanden hatte? Oder handelte es sich bei dem Schild nur um ein Beutestück? Faengals Blick schweifte weiter über den Marktplatz. Hier hatte sich kaum etwas verändert, wenn man einmal von den toten Orks absah. Selbst der halb im Schlamm versunkene Karren mit der aufgebrochenen Kiste auf seiner Ladefläche befand sich unverändert gleich neben dem Brunnen.
»Der schwarze Stein. Wo werden wir ihn finden?«
Faengal schrak zusammen. Die leise Stimme war neben ihm erklungen und hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Er fuhr herum und erblickte Cylea vor sich. Ihr Gesicht verbarg sich weiter unter der Dunkelheit des weiten Mantels, aber er glaubte jetzt, ihre Augen sehen zu können. Sie schimmerten ganz schwach in einem matten Licht. Von was für einem schwarzen Stein hatte die Magierin gesprochen? Es existierten keine schwarzen Steine mehr, sie waren doch alle bei der Rückkehr der Schwarzelben zerstört worden.
»Was .., was für einen schwarzen Stein meint ihr?« Faengal wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Der schwarze Stein von Weißenfall. Du weißt doch, wo er sich befindet.« Die Stimme klang sanft und doch bedrohlich.
»Ein schwarzer Stein? Hier?« Faengal dachte nach und dann wusste er, wovon die Magierin gesprochen hatte. Es gab tatsächlich einen schwarzen Stein in dieser Stadt, jetzt konnte er sich wieder daran erinnern.
»Ihr meint den dunklen Steinmonolithen. Er befindet sich hier ganz in der Nähe, folgt mir, die kleine Gasse dort führt direkt zu ihm.« Faengal deutete auf eine schmale Straße zwischen zwei Häusern am gegenüberliegenden Ende des Marktplatzes.
»Wo führt die andere Straße hin?«, fragte Damar und trat neben Faengal.
»Auf ihr gelangt man zum Ufer der Grauwässer sowie zum oberen Teil der Stadt mitsamt dem Kastell.« Faengal schritt voran und verließ den Marktplatz, er folgte der engen Gasse an den leeren Häusern vorbei, hinter denen immer wieder kurz die verfallenen Mauern der alten Burg zu erkennen waren. Nach nur wenigen Schritten öffnete sich die Straße zu einem kleinen, fast quadratischen Platz, in dessen Mitte sich ein schwarzer, etwa sechs Fuß hoher Felsmonolith erhob. Das musste der Stein sein, von dem Cylea gesprochen hatte. Der schwarze Stein von Weißenfall. Faengal hatte ihm bislang keinerlei Beachtung geschenkt, aber er war zuvor auch nur ein oder zweimal hier vorbeigekommen und selbst Garwyn hatte niemals diesen Stein oder seine Bedeutung erwähnt. Aber zweifellos war der Stein der Grund, weshalb Cylea nach Weißenfall gekommen war.
Faengal blickte gespannt auf die Magierin, die jetzt neben den Monolithen trat und ihre Hände auf den Fels legte. Ein rötliches Licht breitete sich im selben Moment über die schwarze Oberfläche aus und Faengal glaubte, ein tief im Stein verborgenes Feuer zu erblicken, das für ein paar Sekunden sichtbar geworden war. Er spürte die Hitze der Flammen, die jetzt die Oberfläche des Steins erreichten und brennende Linien und Zeichen im schwarzen Fels aufleuchten ließen. Cylea löste ihre Hände von dem Stein und die Zeichen verschwanden wieder, das Feuer erstarb und der schwarze Stein stand da wie zuvor.
»Es ist genau so, wie er sagte.« Cylea trat von dem Stein zurück und senkte ihren Kopf. »Das Feuer der Drachen. Es brennt tatsächlich noch in diesem Stein.«
Die Magierin verharrte vollkommen reglos neben dem Monolithen und die Zeit verstrich, ohne dass sich die Frau bewegte. Wie eine Statue erschien sie Faengal, eine Statue geschlagen aus schwarzem Fels. Was würde jetzt wohl geschehen? Er sah sich auf dem kleinen Platz um und sein Blick fiel dabei auf eine hölzerne Bank, die nahe einer der Hauswände ganz in seiner Nähe stand. Ein paar welke Stängel und trockene Blütenblätter fanden sich zu Füßen der Bank und jemand hatte mit einem Messer eine Inschrift tief in das Holz geritzt. Faengal beugte sich hinab und las die Worte, die in dem verwitterten Holz kaum mehr zu erkennen waren. Aidhan und Brianna. Wie ein Schlag kam ihm wieder in den Sinn, dass Aidhan in dieser Stadt gelebt hatte. Hier hatte er seine Frau geheiratet, hier hatte er mit Brianna und seinen Kindern gelebt, und hier war er gestorben. In einer fernen Zeit. Faengal ließ sich auf die Bank sinken.
Auch die anderen hatten sich längst an den Häuserwänden niedergelassen und warteten darauf, dass etwas geschehen würde, aber die Magierin stand weiter reglos da und die Dämmerung begann, die Stadt in Dunkelheit zu hüllen. Der schwarze Stein war kaum mehr zu sehen, als sich die Magierin plötzlich bewegte. Sie griff in ihren Beutel und zog die zusammengelegte Leinwand des Gemäldes hervor, trat an den Monolithen heran und breitete das Gemälde auf dem schwarzen Stein aus. Faengal hielt den Atem an, wie eine Haut legte sich die Leinwand um den Fels und er konnte die vagen Formen ferner Berge und Täler auf dem Gemälde erkennen.
»Kannst du ihn sehen?« Gowans Stimme erklang neben Faengal.
»Nein. Ich sehe nur eine Landschaft.«
»Ich glaubte, du könntest ihn ebenfalls sehen, denn er ist dort. Er sieht uns an.« In Gowans Worten schwang eine leichte Enttäuschung mit.
Jetzt legte die Magierin wieder ihre Hände auf den Stein und erneut begannen die Flammen, im Inneren des Steins sichtbar zu werden. Wieder spürte Faengal die Hitze des Feuers, die Glut der Flammen schien nach ihm greifen zu wollen und sein Atem beschleunigte sich, die Erinnerungen an die Feuer unter der Feste von Caer Aedhrol stiegen wieder in ihm auf und er sah den brennenden Stein auf der Brust des Elbenmagiers vor sich. Immer unerträglicher wurde die Hitze und plötzlich durchzuckte ein brennender Schmerz seinen rechten Arm. Faengal schrie auf und betrachtete mit Entsetzen seine schwarze Hand. Aus jener Hand, die den glühenden Stein des Elbenmagiers ergriffen hatte, schlugen ihm helle Flammenzungen entgegen und innerhalb weniger Sekunden brannte sein ganzer Arm in einem gleißenden Feuer. Er hörte kaum mehr die Worte der Magierin, die jetzt über den Platz hallten und den Stein erbeben ließen. Faengal blickte auf und nun konnte er ihn sehen. Das Antlitz des Schwarzelben war deutlich auf dem Gemälde zu erkennen, die rotglühenden Augen waren genau auf ihn gerichtet und Faengal glaubte, ein erstauntes Lächeln auf dem Gesicht des Elben zu erblicken. Immer heftiger bebte der Stein, sein inneres Feuer schien ihn auseinanderbrechen zu lassen, aber der unvergängliche Stein der Zeit hielt den Kräften des Feuers stand.
»Folge mir.«
Die Worte hallten in Faengals Kopf wider und er sah, wie der Schwarzelbe die Augen schloss. Im selben Moment wurde die Leinwand von den Flammen des Steins verschlungen und löste sich in Rauch auf. Ein lautes Krachen erklang und ein glühendes Stück brach aus dem Stein heraus, fiel zu Boden und blieb neben der Magierin liegen. Cylea löste ihre Hände von dem Stein, die Flammen erstarben und der Platz hüllte sich wieder in völlige Dunkelheit, einzig der kleine Splitter am Boden glühte weiter in seinem eigenen Licht. Faengal starrte auf seinen Arm, die Flammen waren ebenso wie der Schmerz verschwunden.
»Du magst ihn vielleicht nicht gesehen haben, aber er hat dir in die Augen geblickt. Ich denke, er kannte dich.« Gowan lächelte.
»Ich habe ihn jetzt auch sehen können.«
Faengal blickte auf die Magierin, die sich bückte, den glühenden Stein aufhob und in eine Tasche ihres Mantels gleiten ließ.
»Ich habe ihn nicht nur gesehen, ich habe auch gehört, was er gesagt hat.«




Kapitel 4 In Targoron

 
Die Strahlen der untergehenden Sonne breiteten sich wie ein funkelndes Band über dem Wasser des Sees aus und ließen es golden aufleuchten. Immer länger wurden die Schatten der schmalen Insel in der Mitte des Sees und fast schien es so, als ob sich das dunkle Lid eines brennenden Drachenauges langsam öffnen würde. Das Auge des Drachen. Kerran begann zu verstehen, warum die Menschen dieser Gegend dem kreisrunden See diesen Namen gegeben hatten. Von dieser kahlen Bergkuppe am südlichen Ufer des Sees aus betrachtet, wirkte der See in der Tat wie ein Drachenauge aus den alten Erzählungen, aber diese Illusion würde schon in wenigen Minuten vergangen sein, wenn die Sonne hinter den Bergspitzen im Westen verschwunden sein würde.
Kerran kletterte die vom Wind glatt geschliffenen Felsplatten auf der Spitze des Hügels hinab und kehrte zu ihrem Feuer zurück, das in einer lang gestreckten Felsrinne unsichtbar für die Augen eines möglichen Verfolgers brannte. Gildas saß unverändert nahe des Feuers und hielt seine Augen weiter auf die Seiten des Buches gerichtet, das sich noch vor wenigen Stunden in dem Grabmal des Fürsten auf der Insel befunden hatte.
»Und, was denkst du? Wird das Buch dir weiterhelfen können?« Kerran ließ sich erwartungsvoll neben dem Elben nieder, der aber nur eine ungeduldige Handbewegung machte und ohne zu antworten weiter in dem Buch las.
»Muss ja verdammt interessant sein«, murmelte Kerran und warf ein paar Holzscheite in die Flammen.
»Das ist es auch.« Gildas sah von dem Buch auf. »Der Fürst hat hier sein ganzes Leben niedergeschrieben. Angefangen von seiner Geburt in Targoron bis zu seinen letzten Lebensjahren auf der Insel im Auge des Drachen.«
»Er war ein Fürst aus dem Norden und wurde dennoch in Targoron geboren?« Kerran lachte auf. »Wie passt das zusammen?«
»Sein Vater war ein einfacher Händler, mit ihm zog Chadras viele Jahre durch das Alte Land und später fuhr er dann auf Handelsschiffen zur See, bis er irgendwann in den Dienst des Fürsten von Eila Cruac trat.«
»Und sein Nachfolger wurde. Keine schlechte Idee«, meinte Kerran, »vielleicht sollte ich mir auch die hübsche Tochter eines Fürsten suchen.«
»Seine Frau war aber nicht die Tochter des Fürsten.«
»Aber sie war verdammt hübsch. Wie war nochmal ihr Name?«, fragte Kerran.
»Niraja. Ich denke, sie ist der Schlüssel zu allem.«
»Weshalb?«
»Chadras schreibt, dass seine Frau den Eingang zur Halle der stummen Wächter gefunden hat. Sie stiegen gemeinsam in diese Halle hinab und erblickten dort die Statuen der Wächter. Und nicht nur das, er ist sich sogar sicher, dass Niraja die Wächter bezwingen konnte und das Tor zu der verborgenen Stadt unter dem See geöffnet hat. Nur das würde ihr Verschwinden erklären.«
»Na bitte, dann weißt du nun also, wie man zu der unterirdischen Stadt gelangt«, stellte Kerran fest.
»Nein. Niraja muss es alleine vollbracht haben, der Fürst wusste offenbar nichts davon. Nachdem seine Frau verschwunden war, hat er alles versucht, das Tor in der Halle der stummen Wächter zu öffnen, aber es ist ihm nicht gelungen. Er hat seine Frau niemals wiedergesehen. Hier, diese Stellen sind besonders interessant.« Gildas blätterte in dem Buch und las Kerran ein paar der Zeilen vor.
»Ich verfluche den Tag, an dem ich meiner geliebten Frau von meinen Erlebnissen im Reich der Schatten berichtet habe. Es waren Goraids Worte, die sie nie wieder vergessen sollte. Jener alte Mann, er hatte sie sofort erkannt, die beiden geflügelten Statuen, die in der Burg von Mor Cruac den Eingang zu den Gewölben bewachten, er nannte sie Schakrar und Arok. Zwei der Sechs Seelen des Todes, wie Goraid uns damals erklärt hatte. Und er sprach von einem mächtigen Buch, verfasst von eben jenen Magiern aus der Zeit der Drachen, denen es gelungen war, die Magie der uralten Kreaturen zu erlernen. Die Sechs Seelen des Todes. Wie konnte ich Niraja nur davon erzählen, ich törichter Narr? Ich wusste doch, wie sehr sie die verborgenen Geheimnisse und Schätze der Vergangenheit liebte. Keine Stunde verging mehr seit jenem verhängnisvollen Tag, in der sie nicht versuchte, alles über diese sechs Magier und ihr Wirken herauszufinden.«
»Also ist es jenes Buch der alten Magier, das du zu finden erhoffst«, stellte Kerran fest.
»Ja. Wir werden Wren nur mit der Hilfe dieses Buches bezwingen können. In ihm wurde die Magie der Drachen niedergeschrieben, eine Magie, die selbst die Zeit bezwingen konnte.«
»Wie ging es dann weiter?«, fragte Kerran.
»Niraja muss bei ihren Nachforschungen ebenso wie ich auf die Insel im Auge des Drachen gestoßen sein, aber sie kannte nicht nur den Ort, an dem sie das Buch finden würde, sie wusste auch, wie man das Tor in der Halle der stummen Wächter öffnen und in die Stadt unter dem See hinabsteigen konnte.«
»Aber sie kehrte nicht mehr zurück. Woher wusste sie das alles?«
»Ich weiß es nicht und Chadras offenbar auch nicht. Er vermutete allerdings, dass Niraja während eines seiner Feldzüge gegen seinen Willen die Ruine von Mor Cruac aufgesucht haben muss, zumindest ging das wohl aus den Worten eines ihrer Diener hervor. Chadras glaubte, dass sie dort auf das verhängnisvolle Wissen gestoßen sein muss, um das Drachentor öffnen zu können.«
»In einer Ruine?«
»Die Burg von Mor Cruac soll nach Chadras Worten einen Zugang zum Reich der Toten besitzen. Wenn das stimmt, dann kann sie ihr Wissen auch dort gefunden haben.«
»Das Reich der Toten. Hältst du das wirklich für glaubhaft?« Kerran sah den Elben zweifelnd an.
»Ich bin mir sicher, Iowandar wird es dir bestätigen.«
»Iowandar? Der Elbe aus Loegair?«
»Chadras schreibt, Iowandar habe ihn, Garwyn und einen Blutmagier namens Kelraven auf ihrem Weg in das Reich der Toten begleitet. Gemeinsam stießen sie auf die Pforte des Todes, allerdings wurde es Iowandar anscheinend verwehrt, das Reich der Toten zu betreten.«
»Iowandar.« Kerran dachte an den Elben, mit dessen Hilfe sie einen Weg in die belagerte Elbenstadt Loegair gefunden hatten, wie viel Zeit war seit jenen Tagen bereits vergangen? »Du wirst ihn sicher aufsuchen wollen, vielleicht weiß er mehr über die ganze Sache.«
Gildas nickte. »Das werde ich gewiss tun. Bevor ich nach Cal Drushar aufbrach, führte mich mein Weg nach Loegair, aber Iowandar hatte die Stadt bereits verlassen, um das Heer der Elben nach Corraidhin zu führen. Die Nachrichten aus dem Norden ließen uns alle das Schlimmste fürchten.«
»Worum ging es überhaupt bei dieser ganzen Geschichte mit Garwyn, Iowandar und Chadras? Du erwähntest in dem Grabmal auf der Insel den Namen Vangar.«
»Ja. Der Fürst der Toten. Ihm gelang es, nach vielen Zeitaltern wieder nach Cal Drushar zurückzukehren, aber Chadras und die anderen konnten ihn letztendlich bezwingen.«
»Wie ist ihnen das gelungen?«
»Offenbar mit der Hilfe eines Barden, der sein Leben geopfert hat, um Vangar besiegen zu können. Chadras schreibt, er und Niraja hätten Grenwill und den Blutmagier nahe des Steinernen Rates begraben.«
Kerran blickte auf. »Sagtest du eben Grenwill?«
»Ja, so steht es hier. Der Barde Grenwill.«
»Das ist vollkommen unmöglich, er kann es nicht sein, aber ...«, Kerran starrte in die Flammen, »... dieses Lied, das er damals gesungen hat, es handelte doch genau von solch einer Geschichte.«
»Was redest du da?« Gildas blickte seinen Freund verständnislos an.
»Erinnerst du dich nicht mehr? In Tarwasol, die Taverne, der Barde, der auf seiner Harfe dieses traurige Lied gespielt hat, dieser Barde nannte sich ebenfalls Grenwill.«
»Ich war in Tarwasol in keiner Taverne«, entgegnete Gildas.
»Natürlich nicht, du musstest ja draußen in der Nacht umher schleichen und den Orks in die Hände fallen, wie konnte ich das nur vergessen? Aber wir anderen haben dort in seiner Schenke gesessen und seinem Lied gelauscht. Wie soll das möglich gewesen sein, wenn du sagst, Grenwill sei bereits vor langer Zeit gestorben?«
Gildas blickte auf das Buch. »Chadras schreibt, der Barde starb durch das Schwert der Toten.«
»Ja, und?«
»Jeder, der durch dieses Schwert den Tod findet, soll durch die Macht des Schwertes weiter unter der Sonne wandeln können.«
»Du meinst, Grenwill ist tot, aber er ist trotzdem irgendwie noch am Leben.«
»Wenn du ihm tatsächlich begegnet sein willst, dann muss es wohl so sein«, stellte Gildas fest.
Kerran dachte an den Barden. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ...
»Wo ist er jetzt?«, fragte Gildas.
»Wer?«
»Der Barde. Grenwill. Ist er noch immer in Tarwasol?«
Kerran schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist mit uns auf Aillas Boot vor den Orks aus Tarwasol geflohen. Ich glaube, Ailla und Grenwill sprachen davon, nach Clennfaelen zurückzukehren, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Ich hatte damals ganz andere Probleme, wie du dich vielleicht erinnern wirst.«
»Also könnte Ailla wissen, wo Grenwill sich befindet. Wir werden sie aufsuchen müssen.«
»Weshalb?«
»Wenn der Barde tatsächlich dort war, dann kannte er Niraja. Vielleicht hat er sie noch einmal wiedergesehen oder er weiß etwas über sie, wir müssen ihn unbedingt finden«, erwiderte Gildas. »Außerdem ...«
»Was?«
»Nun, falls er wirklich tot ist, dann wird er uns vielleicht dabei helfen können, die Antworten auf unsere Fragen in der Welt der Toten zu finden.«
»Du hast doch nicht etwa vor, dort hinzugehen?«
»Wenn das der einzige Weg ist, dann werden wir das tun. Niraja hat die Antworten dort ebenfalls gefunden, da bin ich mir sicher.«
»Aber du sagtest doch vorhin, man hätte Iowandar den Zutritt zum Reich der Toten verwehrt, warum sollte man dich also hineinlassen?«, fragte Kerran.
»Weil wir nicht durch die Vordertür gehen werden. In der Burg von Mor Cruac liegt die Lösung verborgen, und genau dort werden wir nach den Antworten suchen.«
Kerran stöhnte auf. »Was ist mit Garwyn? Er weiß doch sicher mehr über diese ganze Sache. Was hatte er überhaupt mit Chadras und Grenwill zu schaffen? Warum war er dort?«
»Das scheint selbst Chadras ein Rätsel gewesen zu sein. Sie hatten gehofft, Garwyn würde ihnen mit seinem Wissen weiterhelfen können, aber das tat er offenbar nicht. Er hat wohl nur seine eigenen Interessen verfolgt.«
»Was für eine Überraschung. Dieser verfluchte Kerl, er hat alles zunichte gemacht. Garwyn trägt die Schuld an all dem, was jetzt geschieht.«
»Er starb durch mein Schwert.«
»Garwyn wäre wohl auch so gestorben, der elende Hund, er konnte sich ja kaum mehr auf den Beinen halten. Wir hätten ihn einfach in der Halle der Schwarzelben verrecken lassen sollen, statt ihn die ganzen Treppen nach oben zu schleppen.« Kerran fluchte und starrte ins Feuer.
»Da hast du wohl recht, aber jetzt ist er tot und was immer er über die Sechs Seelen des Todes gewusst haben mag, ist nun verloren. Es sei denn, Faengal findet etwas in Garwyns Kammer in der Felsenkrone. Ich bat ihn, die Bücher dort genauer in Augenschein zu nehmen, aber ich habe wenig Hoffnung, dass Garwyn wirklich etwas über das Buch der Drachenmagier gewusst haben wird. Er soll Chadras gesagt haben, dass das Buch schon lange verschollen sein soll.«
»Vielleicht nur eine weitere von seinen Lügen.«
»Mag sein, aber warum hätte er Chadras anlügen sollen? Nein, ich glaube, Garwyn wusste es tatsächlich nicht.«
»Also schön, und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Kerran.
»Wir werden nach Clennfaelen gehen. Ailla wird hoffentlich wissen, wo sich dein Barde jetzt aufhalten wird.«
Jorwarek wandte seinen Kopf immer wieder kurz dem alten Mann am Nachbartisch zu, dessen eingefallenes Gesicht ebenso leer wirkte wie der Becher vor ihm. Schon seit Stunden starrte der Alte nun reglos auf dieses Trinkgefäß und Jorwarek fragte sich allmählich, ob der Greis womöglich den letzten Weg allen Lebens angetreten haben könnte, als ein plötzliches Zittern den ausgezehrten Leib des Alten erfasste und in einem lauten Hustenanfall endete.
Erleichtert lehnte sich Jorwarek zurück und nahm einen Schluck aus seinem tönernen Becher, dann wandte er seinen Blick wieder dem Alten zu, wobei seine Aufmerksamkeit weniger dem Greis selbst als den beiden Männern galt, die in der dunklen Nische im Rücken des Alten saßen.
Seit er Relvar und seinem unbekannten Begleiter in einer der Gassen des Händlerviertels begegnet war, hatte er die beiden nicht mehr aus den Augen gelassen und war ihnen bis in diese Schenke in der Nähe des Hafens gefolgt. Und je länger er die beiden beobachtete, desto seltsamer erschien ihm die ganze Sache. Das war ohne Frage Relvar, der dort an dem Tisch saß und sich mit seinem Gegenüber unterhielt, es war jener Mann, den Jorwarek seit vielen Jahren als seinen persönlichen Schützling und Freund betrachtete. Schon als Kind hatte Relvar seinen Weg in die Dunkle Gilde gefunden und Jorwarek hatte es sich zur Aufgabe gemacht, diesem Kind seine persönliche Fürsorge zukommen zu lassen. Und Relvar hatte ihn nicht enttäuscht, er war unter seiner Führung zu einem der fähigsten Männer dieser Gemeinschaft geworden, er verstand sein blutiges Handwerk wie kaum jemand sonst.
Und dennoch, Jorwarek sah wieder kurz zu Relvar hinüber, dieser Mann, der dort saß und mit dem Fremden sprach, das war ganz sicher nicht sein alter Freund, daran hatte Jorwarek nicht den geringsten Zweifel. Die Bewegungen, die Gesten, all das passte nicht zu dem stillen und in sich gekehrten jungen Mann, der vor einigen Tagen seinem Auftrag nachgekommen war, den Mächtigen von Tarbredol zu töten. Nun befand sich der Mächtige in Targoron und Relvar ebenfalls, das warf die Frage auf, was in Tarbredol wohl geschehen sein mochte.
Jorwarek wandte seinen Blick dem anderen Mann zu, der sich weiter in seinen schäbigen Mantel hüllte. Dieser Mann kannte ganz gewiss die Antwort auf seine Frage. Ein unscheinbares Gesicht, es wirkte weder jung noch alt, aber dennoch lag in den grauen Augen eine große Schwere, die Jorwarek an die Elben erinnerte. Wer war dieser Mann, der Relvar offenbar so viel zu erzählen hatte?
Jorwarek wandte sich wieder seinem Bier zu, als sich Relvar und der Fremde plötzlich erhoben, ein paar Kupfermünzen auf den Tisch warfen und sich ihren Weg zum Ausgang der Taverne suchten. Kurz bevor beide die Türe erreichten, wandte sich Relvar um und blickte Jorwarek genau in die Augen, nickte mit dem Kopf und Jorwarek glaubte, ein spöttisches Lächeln auf dem Gesicht seines Freundes zu erkennen. Relvar hatte seine Anwesenheit hier in der Taverne also längst bemerkt, was immerhin bedeutete, dass Relvar zumindest noch wusste, wen er hier vor sich hatte. Jorwarek wartete, bis die beiden Männer die Schenke verlassen hatten, dann sprang er auf und eilte ebenfalls der Türe entgegen.
Draußen drängten sich die Bewohner der Stadt dicht an dicht in den engen Gassen, die Händler priesen lautstark ihre Waren an und über allem hing der Geruch gebratenen Fisches, der von den zahlreichen Feuerstellen nahe des Hafens herüber wehte. Jorwarek hatte keine Mühe, den beiden Männern zu folgen, die langsam durch die Gassen schlenderten und häufig an den zahlreichen Auslagen der Handwerker und Händler stehen blieben. Relvar nahm immer wieder verschiedene Gegenstände in die Hand und betrachtete sie voller Neugier, es kam Jorwarek vor, als ob sein Freund diese Dinge zum ersten Mal erblicken würde, so sehr zeigte sich Relvar über die einfachsten Dinge des Lebens erstaunt. Jetzt drängte der Fremde Relvar aber zum Weitergehen und die beiden eilten zielstrebig dem großen Tempel am Ende der Gasse entgegen, stiegen die wenigen Stufen zum mit silberweißen Blüten geschmückten Portal empor und verschwanden in der Menschenmenge, die dem schlafenden Gott ihr Opfer darbrachte. Jorwarek mischte sich unter die Besucher des Tempels, die alle darauf warteten, bis ein Platz an den zahlreichen Altären frei wurde. Die beiden Männer waren nirgends mehr zu sehen, sie waren zwischen all den Menschen im Inneren des Tempels verschwunden.
»Was ist nun? Stehst du hier nur herum oder was?«
Jorwarek verspürte einen kräftigen Stoß in seinem Rücken, wandte sich um und blickte in das verärgerte Gesicht einer alten Frau. »Dort, der Altar ist frei. Worauf wartest du denn? Geh endlich zu ihm oder lass mich vorbei.«
Er machte einen Schritt auf den Altar zu und zog ein paar Silbermünzen aus seinem Beutel hervor, legte sie auf eine der reich gefüllten Schalen in der Mitte des Altars und verneigte sich kurz vor der goldenen Statue des schlafenden Gottes, der mit seinen geschlossenen Augen in die Seele eines jeden Menschen blicken konnte und ihm alle Laster und Verfehlungen verzieh, wenn man nur bereit war, dem schlafenden Gott seinen gerechten Anteil zukommen zu lassen. Nicht nur bei den Mitgliedern der Dunklen Gilde erfreute sich dieser Tempel großer Beliebtheit, ganz Targoron schien sich hier in den Stunden des Abends zu versammeln, so sehr drängten die Menschen in den Tempel hinein.
Jorwarek wollte sich gerade abwenden, als er an einem der anderen Altäre den Fremden in dem schäbigen Mantel erblickte, der gerade ein paar goldene Münzen in die Schalen warf und dann seine Hände vor der Brust verschränkte. Jetzt konnte er auch Relvar erkennen, der hinter dem Fremden stand und mit einer dritten Person sprach, die Jorwarek jedoch den Rücken zuwandte.
»Sind wir jetzt endlich fertig oder hast du vor, noch länger in die Luft zu starren?« Wieder erklang die Stimme der alten Frau hinter Jorwarek, aber der ließ seinen Blick nicht von den drei Personen ab, denn jetzt wandte der dritte Mann kurz seinen Kopf und Jorwarek wusste, mit wem Relvar dort sprach. Es war Saywin, einer von Brennans Männern. Jorwarek hielt nicht viel von ihm, ein lauter Bursche mit wenig Verstand, dessen Hände allerdings über eine beeindruckende Geschicklichkeit verfügten. Ein äußerst fähiger Dieb, der sich jedoch nur selten bei Relvar und ihm hatte blicken lassen, es waren zumeist Brennans Aufträge gewesen, denen Saywin nachgekommen war.
»Das ist doch einfach nicht zu glauben. Scher dich endlich fort oder ich werde die Wachen rufen lassen.« Die alte Frau drängte sich an Jorwarek vorbei und stieß ihm ihren Stock in die Seite, aber die Aufmerksamkeit des ehemaligen Anführers der Dunklen Gilde galt einzig und allein den drei Männern, die in diesem Moment gemeinsam den Tempel verließen. Jorwarek bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmenge und er konnte gerade noch erkennen, wie die drei den Weg hinein in eine schmale Gasse suchten. Er versuchte, den drei Männern so schnell wie möglich zu folgen, aber es war zu spät, Relvar und die anderen waren nirgendwo mehr zu sehen.
Jorwarek fluchte, wie konnte es ihnen nur so schnell gelungen sein, so plötzlich zu verschwinden, es sei denn ..., er wandte sich der winzigen Gasse zu seiner Rechten zu. Verborgen hinter einem Verschlag aus zusammen genagelten Brettern befand sich dort einer der Eingänge zu den geheimen Gängen und Kammern unter Targoron. Normalerweise hätten Relvar und Saywin niemals einem Fremden den versteckten Zugang offenbart, und doch war sich Jorwarek sicher, dass die drei genau diesen Weg genommen hatten.
Er blickte sich um, niemand war in der engen Gasse zu sehen und so schob er mit zwei raschen Handbewegungen den Verschlag beiseite, öffnete eine dahinter verborgene Türe und zwängte sich hindurch. Schnell schob er die Bretter wieder zurück an ihren Platz und schloss die Türe hinter sich, sprang die Stufen in die Dunkelheit hinab und lauschte.
Kaum hörbar hallten ein paar Schritte durch den langen Gang, der zu beiden Seiten in die Finsternis davon strebte und Jorwarek verharrte einen Moment. Die Schritte, die er hörte, entfernten sich eindeutig von ihm, aber sie bewegten sich nicht in die Richtung, die er erwartet hatte. Die drei hatten nicht den Weg zur Halle des Feuers und zu den bewohnten Kammern und Gängen der Dunklen Gilde gewählt, stattdessen näherten sie sich offenbar der großen Nekropole der Könige unterhalb der Stadt. Jorwarek hielt den Atem an und lauschte erneut. Ja, er hatte sich nicht geirrt. Was wollten die drei nur an jenem Ort? Mit leisen Schritten folgte er den drei Männern in die Dunkelheit.
Jorwarek lehnte leise atmend an der feuchten Wand des Gewölbes und bewegte vorsichtig seinen Kopf um die scharfe Kehre herum. Jetzt konnte er die drei Männer am Ende des langen Ganges erkennen, einer von ihnen hielt eine Fackel in seiner Hand, während der andere versuchte, das Schloss des eisernen Gitters zu öffnen, das sie nur noch von der königlichen Gräberstadt trennte. Jorwarek hatte den Zugang zur Totenstadt wieder verschließen lassen, nachdem die Angriffe der Rattenmenschen immer häufiger geworden waren. Diese verfluchten Biester hatten sich tief in das Gebiet der Dunklen Gilde vorgewagt und nicht wenige seiner Männer waren den heimtückischen Angriffen dieser Kreaturen zum Opfer gefallen. Nur das schwere Gitter aus Eisen hatte sie davon abhalten können, aber das Schloss dürfte Saywin kaum vor ernsthafte Probleme stellen. Jorwarek beobachtete den Fremden, der unentwegt neben den anderen auf und abschritt und häufig seinen Blick auf Relvar richtete. Wieder wurden unhörbare Worte gewechselt und Relvar schüttelte den Kopf, offenbar waren beide unterschiedlicher Meinung, aber jetzt musste es Saywin endlich gelungen sein, das Schloss zu öffnen. Alle drei packten mit an und schoben das schwere Eisengitter zur Seite, bis der Eingang zur Nekropole der Könige endlich offen stand.
Gemeinsam durchquerten sie das Tor und Jorwarek wollte sich gerade bereit machen, ihnen zu folgen, als er bemerkte, dass die drei nach nur wenigen Schritten erneut stehen geblieben waren und jetzt das Portal des ersten Grabbaus zu ihrer Rechten betrachteten. Immer wieder stieg die Fackel empor und der Fremde deutete mit seiner Hand auf etwas oberhalb des Türrahmens, dann verschwand einer nach dem anderen in dem alten Bauwerk und die Türe fiel mit einem dumpfen Schlag hinter den dreien ins Schloss.
Jorwarek verharrte weiter an seinem Platz, aber die Türe blieb geschlossen, offenbar hatten die drei ihr Ziel in dieser Totenstadt bereits erreicht. Mit leisen Schritten eilte er an dem offen stehenden Eisengitter vorbei und schlich sich an den Grabbau heran, in dem sich die drei jetzt befinden mussten. Es war wie die meisten Grabmäler der Nekropole im Laufe der Zeit überbaut worden und man konnte nur noch den unteren Teil der Außenmauer mitsamt dem Eingangsportal erkennen, aber schon der erste Blick im wenigen Licht seiner kleinen Öllampe reichte aus, um zu erkennen, dass dieses Grabmal eines der ältesten Bauwerke der Nekropole sein musste. Die glatt polierte Wand aus einem bläulichen Stein war überzogen mit geometrischen Linien und Mustern, die allesamt die in den Stein gravierten Abbildungen zweier Drachen rechts und links des Eingangsportals umschlossen. Jorwarek hob seine Lampe und jetzt konnte er über dem Türrahmen einen dritten Drachen erkennen, der mit seinen Klauen eine massive Krone aus Stein fest umschlossen hielt. Fast schien es so, als ob die Krone ein wenig aus dem Mauerwerk herausragen würde, so plastisch wirkte die Gravierung im Stein. Jener König, der in diesem Grabbau seine letzte Ruhestätte gefunden hatte, er stammte zweifellos aus den frühen Jahren des Alten Landes. Es war die Zeit, die man die dunklen Jahre nannte. Die Zeit der Drachen.
Jorwarek trat einen Schritt an die Türe heran, aber aus dem Inneren des Grabbaus drang kein Laut zu ihm nach draußen. Was mochte dort drinnen nur vorgehen? Immer noch war alles vollkommen ruhig, als plötzlich ein dumpfer Schlag die Stille der Nekropole zerriss. Jorwarek fuhr herum, dieses Geräusch war ihm nur allzu vertraut, es stammte nicht aus dem Grabmal. Erneut hallte ein Schlag zwischen den Gräbern wieder und Jorwarek blickte sich rasch um, dann löschte er das Licht seiner Lampe. Mit einem schnellen Sprung erklomm er die brüchige Fassade des gegenüberliegenden Grabmals und zog sich an einem vorstehenden Mauerstück empor, bis er eine schmale Nische unterhalb der niedrigen Gewölbedecke erreichte. Er kauerte sich in den schmalen Spalt hinein und richtete seinen Blick auf das unter ihm liegende Portal des alten Grabbaus. Er hatte sein Versteck keine Sekunde zu früh erreicht, denn jetzt glaubte er, in der Dunkelheit bereits die ersten schemenhaften Gestalten zu erkennen, die sich mit lautlosen Bewegungen dem Portal des Grabmals näherten. Die Rattenmenschen. Ihre grünen Augen leuchteten überall in der Dunkelheit auf, während die Trommelschläge langsam näher kamen. Die drei da unten saßen jetzt in der Falle und Jorwarek hatte keinen Zweifel daran, dass die Rattenmenschen versuchen würden, die Türe des Grabmals zu öffnen. Das alte, morsche Holz der Türe würde diese Wesen sicher nicht lange aufhalten können.
Etliche Rattenmenschen schlichen nun vor der geschlossenen Türe des Grabbaus herum und manche der in einfache Umhänge aus derbem Tuch gehüllten Kreaturen stießen ihre Klauen und einfachen Dolche tief in das weiche Holz hinein. Ihre furchtbaren Schreie hallten zwischen den nahen Wänden wider und jetzt mussten sich auch die drei Männer im Inneren des Grabbaus der drohenden Gefahr bewusst sein, das Scharren eines eisernen Riegels war zu hören und ein heller Lichtspalt zeichnete sich im Türrahmen ab.
Diese Narren öffnen die Türe, dachte Jorwarek und starrte entsetzt auf den sich weitenden Lichtspalt, in dem jetzt kurz einer der drei Männer sichtbar wurde, aber im nächsten Moment erlosch das Licht und alles hüllte sich wieder in vollkommene Finsternis. Jorwarek hörte nur noch die Schreie der Rattenmenschen, aber jetzt waren es Schreie der Angst und der Furcht, die Rattenwesen stoben in wilder Panik auseinander und Jorwarek glaubte, zwischen all den fliehenden Leibern einen geflügelten Schatten zu erkennen, der nun einen der Rattenmenschen zu fassen bekam, Knochen barsten und der Rattenmensch wurde auseinandergerissen. Der Schatten stieß mit seinem Haupt auf die Reste seines Gegners hinab, lange Fangzähne schlugen sich in die Beute und mit einer schnellen Bewegung schleuderte er sein Opfer von sich fort, der ungleiche Kampf war endlich vorbei und der Schatten setzte mit zwei Schlägen seiner Flügel den fliehenden Rattenmenschen nach. Jorwarek spürte den Luftzug des Flügelschlags auf seinem Gesicht und duckte sich in den Schutz der engen Nische, aber es war vorbei, der Schatten war in der Dunkelheit verschwunden und mit ihm seine Gegner.
Jorwarek versuchte zu begreifen, was da eben vor seinen Augen geschehen war, dieser geflügelte Schatten war einfach aus dem Nichts erschienen und hatte sich auf die Rattenmenschen gestürzt. Die Türe des Grabmals musste mittlerweile geschlossen worden sein und so sehr er sich auch bemühte, er konnte niemanden dort unten in der Dunkelheit erkennen. Wo war nur der Mann geblieben, den er für wenige Sekunden gesehen hatte, bevor das Licht erloschen war? Sicher war es der Fremde gewesen, auf dessen Geheiß der Schatten erschienen war. Wahrscheinlich war der Fremde ein Magier, das würde alles erklären.
Jorwarek hielt inne, jetzt waren Schritte zu hören, die sich langsam aus der Dunkelheit näherten. Er beugte sich ein wenig nach vorne und versuchte zu erkennen, wer da vor dem Eingang des Grabes stehen geblieben war. Vage Formen lösten sich aus der Dunkelheit, eine Hand wurde gehoben und schlug gegen das Holz, die Türe öffnete sich und das Licht aus dem Inneren des Grabbaus fiel auf Relvars Gesicht. Jorwarek hielt den Atem an.
»Schwierigkeiten?«
Relvar schüttelte den Kopf und blickte in das Gesicht des Sehers. »Nur ein paar Ratten, weiter nichts.«
»Das dachte ich mir. Er wird es nicht wagen, uns hierher zu folgen. Nicht an diesen Ort.« Altorveen trat von der Türe zurück und ließ Relvar ins Innere des Grabbaus eintreten, dann schloss er die Türe und wandte sich wieder der flachen Mulde in der Mitte des Raumes zu. Saywin schaufelte dort mit einem einfachen Stück Holz Erde aus dem Loch und warf sie hinter sich. Eine schwere Grabplatte aus hellem Stein lehnte gleich neben ihm an der Wand.
»Nur Ratten?« Saywin stieß einen erstaunten Ruf aus. »Ich dachte, wir würden es wieder mit diesen verfluchten Bestien zu tun haben. Diese Rattenmenschen, ihr wisst schon, sie können verdammt gefährlich werden. Sie sind hier überall.«
»Ich weiß.« Relvar lächelte. »Aber diesmal hatten wir Glück. Gib mir das Holz, ich werde für dich weiter graben.«
Saywin nickte und kletterte aus dem Loch, reichte Relvar das einfache Werkzeug und lehnte sich erschöpft an die Grabplatte.
»Das solltest du nicht tun.« Die scharfe Stimme des Sehers erklang in dem Grabbau und Saywin fuhr erschrocken zusammen.
»Was meinst du?«
»Die Grabplatte. Berühre sie nicht.«
»Aber, weshalb sollte ich sie nicht berühren?« Saywin starrte verwirrt auf die Platte aus Stein, auf der die lebensgroße Skulptur eines in ein königliches Gewand gehüllten Menschen zu erkennen war. Zwei Hände schlossen sich um den Griff eines großen Langschwertes, das der Skulptur bis zu den Stiefeln reichte und fast den Drachen berührte, der sich zu Füßen der Figur befand und mit seinem geöffneten Maul in Richtung des stolzen Hauptes der Skulptur blickte.
»Weil du nicht würdig bist, auch nur sein Grab zu berühren.«
»Ich bin nicht würdig?« Saywin lächelte ungläubig. »Was redest du da? Das hier ist ein Grab, nichts weiter.«
»Es ist sein Grab. Und er duldet es nicht.« Ein Schatten glitt über Altorveens Gesicht.
Saywin schüttelte den Kopf und sah zu Relvar hinüber. »Mit wem treibst du dich neuerdings herum, Relvar? Jorwarek war ja schon seltsam genug, aber der hier?«
Ein dumpfer Schlag hallte durch den Raum und Relvar stieß einen erleichterten Seufzer aus. Der Seher sprang zu ihm in die Mulde hinab und gemeinsam entfernten sie die Reste der Erde, bis der steinerne Deckel eines Sarkophages sichtbar wurde, auf dem man einzig zwei ausgebreitete Handflächen erkennen konnte.
»Ist er hier?« Relvar starrte auf die Handflächen. Der Seher beugte sich vor und legte seine Hände auf die Abbildungen des Steins.
»Ja. Ich kann seine Anwesenheit spüren.« Altorveen blickte Relvar erleichtert an. »Er konnte sich also hier vor ihm verbergen, ich habe nicht mehr daran geglaubt. Und sein Stein ist unversehrt, ebenso wie deiner es war. All die Jahre lang war er hier vor ihm sicher.«
»Was redet ihr da?« Saywin wich ein wenig von der Mulde zurück. »Wer seid ihr beide überhaupt?«
»Das wirst du gleich erfahren.« Der Seher presste seine Handflächen auf den Sarkophag und feine Risse breiteten sich im Stein aus, sie wurden schnell tiefer und der Stein erzitterte, verlor seinen Zusammenhalt und zerbrach in Dutzende Bruchstücke, die ins Innere des leeren Grabes fielen. Grauer Rauch stieg auf und füllte die Grabkammer, rasch lösten sich vage Konturen aus dem schwarzen Nebel und eine schemenhafte, gedrungene Gestalt mit zwei Flügeln wurde sichtbar. Sie legte den Kopf zurück und ein grauenvoller Schrei ließ die Wände des Grabbaus erzittern, dann wandte die Kreatur ihr entstelltes Haupt Saywin zu, der wie erstarrt die Klauen anblickte, die jetzt beide in seinen Körper schlugen und den kräftigen Mann zu Boden warfen. Mit einem weiteren Schrei stürzte sich das geflügelte Wesen auf sein Opfer und war im nächsten Augenblick verschwunden. Relvar sprang aus der Mulde und kniete sich neben Saywin zu Boden, der jetzt die Augen aufschlug und ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes.
»Zahir. Du bist es. Ich ..., ich hatte gefürchtet, du seist für immer verloren.«
»Wir alle waren verloren, der Totenbeschwörer hätte uns fast vernichtet, aber uns beiden gelang im letzten Augenblick die Flucht. Es tut so gut, dich wiederzusehen, Schakrar.« Relvar reichte Saywin seine Hand und half dem am Boden liegenden Mann auf, der jetzt schwankend auf die Beine kam und sich verwundert in der Grabstätte umblickte.
»Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie ich hierher gelangt bin. Ganz sicher ist das dein Werk, nicht wahr?« Saywin wandte sich an den Seher, der aber lächelnd den Kopf schüttelte.
»Nein, Schakrar, du wusstest selbst, wo du vor ihm sicher sein würdest. Ich habe gehofft, dich hier zu finden.« Altorveen reichte Saywin seine Hände und für einen kurzen Moment verschmolzen beide miteinander.
»Was ist mit den anderen?« Saywin blickte den Seher hoffnungsvoll an, aber der schüttelte seinen Kopf.
»Arok konnte ebenfalls entkommen, aber ich fürchte, es ist ihm nicht mehr gelungen, nach Targoron zurückzukehren. Ich fand seinen Stein zerbrochen vor, Arok war nicht mehr dort.«
»Nur der Totenbeschwörer kann den Stein zerbrochen haben. Hoffen wir, dass Arok eine sichere Zuflucht gefunden hat. Und die anderen? Konnten sie ihm entfliehen?«
Der Seher schüttelte wieder den Kopf. »Sie befinden sich noch immer in seiner Gewalt, sie sind in seinem verfluchten Turm gefangen.«
»Dann ist also nun der Tag gekommen, an dem wir sie aus seiner Gewalt befreien werden. Und danach werden wir ihn gemeinsam vernichten. Was ist mit dem Drachentor? Ist es unversehrt?«
»Ja, niemandem ist es bislang gelungen, das Tor zu öffnen, es ist unberührt. Und so soll es auch bleiben, aber ich fürchte, seine Kreaturen sind längst wieder auf die Insel zurückgekehrt. Er wird erneut versuchen, die Türe zu öffnen, aber diesmal auf einem anderen Wege. Wir müssen äußerst wachsam sein.«
»Du warst immer wachsam, Altorveen. Wie viele Zeitalter auch seit jenen fernen Tagen vergangen sein mögen, deine Augen haben niemals geruht, du hast all die Jahrhunderte über uns gewacht.« Saywin legte seine Hand auf die Schulter des Sehers. »Aber sage mir, warum jetzt? Warum zu dieser Stunde?«
Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Sehers.
»Die Zeit ist im Wandel. Der Hüter ist gefallen, alles verändert sich. Die alten Mächte werden zurückkehren und wieder ihren Platz einnehmen. Und die Zeit wird sich ihrem neuen Hüter beugen müssen.«
»So soll es geschehen, aber zunächst gilt es, einen alten Feind zu bezwingen. Wo immer er sich auch vor uns verbergen mag, wir werden ihn finden und vernichten.« Saywin berührte die Grabplatte mit seiner Hand und ein goldenes Licht breitete sich über dem Abbild des Königs aus. Der steinerne Drache zu Füßen der Skulptur bewegte seinen Kopf und richtete die Augen auf seinen Herrn, der zufrieden lächelte und mit seiner Hand über das Haupt des Drachen strich.
Das schwere Tau wurde von geschickten Händen durch den rostigen Ring der Kaimauer geschlungen und festgezurrt, Ailla richtete sich auf und wandte sich dann den beiden Männern neben ihr zu.
»Ich bin immer noch der Meinung, dass es für euch beide zu gefährlich ist, sich offen durch die Stadt zu bewegen. Wäre es nicht ratsamer, wenigstens die Dunkelheit abzuwarten?«
Gildas schüttelte den Kopf. »Der Krieg ist schon lange vorbei, in Targoron schenkt niemand mehr einem Elben große Beachtung, allerdings sollte Kerran tatsächlich besser ...«
»Was sollte ich?« Kerran sah den Elben missmutig an.
»Du bist ein entflohener Sträfling, schon vergessen? Hast du das große Banner über der Feste des Lichtes nicht gesehen, der Mächtige herrscht jetzt in Targoron. Was wird geschehen, wenn man nach dir suchen lässt?«
»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass man mich hier erkennen wird? Niemand entkommt von der Insel, also wird auch niemand nach mir suchen. Verschwenden wir keine Zeit, wo befindet sich nun Grenwills Taverne?« Kerran nahm die niedrigen Häuser in der Nähe des Hafens genauer in Augenschein, aber es wimmelte dort nur so von Gasthäusern und Spelunken.
»Sie ist gleich dort drüben, in der Nähe des Turmes dort. Die alte Harfe. So hat Grenwill seine Taverne genannt.« Ailla bahnte sich ihren Weg durch das Gedränge der unzähligen Händler und Arbeiter im Hafen, schob sich an den überall gestapelten Kisten und Fässern vorbei und erreichte endlich das schmale Haus, das man direkt an der Wand eines alten Wehrturmes am Ufer der Grauwässer errichtet hatte. Die Rahen eines großen Seglers, der nur wenige Schritte entfernt vor Anker lag, berührten fast das Dach des zweigeschossigen Hauses, vor dessen Türe Ailla jetzt stehen geblieben war. Gleich neben dem Eingang ragte ein schmaler Holzbalken aus der Wand heraus und trug ein schlichtes Schild, auf dem das Abbild einer großen Harfe zu erkennen war.
»Also gut, gehen wir hinein.« Kerran öffnete die Türe und sofort stieg ihm der Duft gebratenen Fleisches in die Nase. Er sog den verlockenden Geruch tief in sich ein und blickte sich um, aber jeder Platz an den wenigen Tischen in dem engen Raum war besetzt und so schritt er mit den anderen zu der kurzen Theke hinüber, hinter der ein dünner Bursche ihm den Rücken zuwandte und Bier aus einem großen Fass zapfte. Kerran tippte dem Jungen auf die Schulter, der sich erschrocken zu ihm umwandte.
»Was wünscht ihr? Ich fürchte, wir haben im Augenblick keinen Platz mehr für euch, um diese Zeit ist es immer schwierig, aber vielleicht könntet ihr später ...«
»Wo ist Grenwill?«
»Der hat im Moment keine Zeit für euch. Wie ich schon sagte, am besten, ihr kommt später wieder, dann ist hier weniger los.«
»Ich fragte, wo Grenwill ist.« Kerran legte seine Hand auf den halbvollen Becher, den der Junge in seiner Hand hielt.
»Ich ..., er ist in der Küche. Aber er ...«
»Und wo ist die Küche? Dort?« Kerran deutete auf eine geschlossene Türe gleich neben der Theke.
»Ja, aber ihr solltet wirklich nicht ...«
»Wir sind alte Freunde, er wird schon nichts dagegen haben.« Kerran schob sich an der Theke vorbei und öffnete die Türe, hinter der zwei Stufen zu einer kleinen Küche hinabführten. Die Hitze in dem Raum stammte von dem lodernden Feuer unter einem eisernen Rost, auf dem verschiedene Fleischstücke von einem Mann in fleckiger Schürze immer wieder gewendet wurden.
»Ich sagte doch, es braucht noch ein paar Minuten.« Der Mann ließ seinen Blick keine Sekunde von dem gegrillten Fleisch, während er eine große Pfanne mit duftenden Pilzen vom Rost schob.
»Grenwill?« Aillas Stimme erklang hinter Kerran und der Barde wandte seinen Kopf der Türe zu.
»Ailla.« Die Freude in der Stimme war deutlich zu hören, aber dann blieb sein Blick an Kerran hängen und er brauchte einen Moment, um das ihm nicht unbekannte Gesicht einem Namen zuordnen zu können. »Du bist Kerran, richtig? Jetzt erinnere ich mich wieder an dich. Wir sind uns damals in Tarwasol begegnet.«
»Ja. So ist es. Du scheinst das Kochen nicht verlernt zu haben.« Kerran starrte wie gebannt auf das knusprige Fleisch.
»So sagt man zumindest.« Grenwills Lachen erstarb, als hinter dem Krieger ein Elbe die Küche betrat. Beide blickten sich an und Gildas wusste sofort, wen er da vor sich sah. Mochte dieser Mann sein Geheimnis auch noch so gut zu verbergen wissen, einen Elben würde er niemals täuschen können. Und Gildas war sie nicht entgangen, die ewige Leere des Todes in den Augen des Barden.
»Ich ...« Grenwills Stimme erstarb.
»Sie wissen es.« Ailla trat neben den Barden. »Aber sie werden schweigen, ebenso wie ich. Dein Geheimnis ist bei ihnen sicher. Das ist Gildas, er erhofft sich Hilfe von dir.«
»Gildas?« Grenwill blickte den Elben erstaunt an. »Dann musst du der Elbe sein, auf den deine Freunde damals vergeblich gewartet haben. Wie es scheint, waren ihre Bemühungen, dich zu retten, von Erfolg gekrönt.«
»Ich verdanke ihnen mein Leben. Sie haben mich aus Tarrack Lusch befreit.« Gildas verneigte sich vor dem Barden und reichte ihm seine Hand.
»Es ehrt mich, dass ein Elbe seinen Weg in meine Taverne gefunden hat. Viel zu lange habe ich auf die Gesellschaft des edlen Volkes verzichten müssen. Ihr wisst ja sicher, warum das notwendig war.«
Gildas nickte. »Ich habe Chadras Buch gelesen, welches er in seinen letzten Lebensjahren verfasst hat. Ich weiß alles, was damals geschehen ist.«
»Es gab keinen anderen Ausweg, ich musste es tun. Das verfluchte Schwert, es lässt einen nicht mehr los.« Grenwill wandte sich wieder den Fleischstücken auf dem Rost zu. »Ailla sagte, du erhoffst dir Hilfe von mir. Aber wie sollte ich dir helfen können?«
»Es geht um das Auge des Drachen. Und um Niraja.«
Grenwill verharrte in der Bewegung und wiederholte leise den Namen. »Niraja.«
»Du hast sie gekannt?«
»Ja. Das habe ich.« Grenwill nahm das Fleisch vom Grill und warf es zu den Pilzen, dann legte er einen Laib Brot aus einem der Weidenkörbe hinzu und rief nach dem Jungen. Die Türe wurde geöffnet, der Bursche schnappte sich die Pfanne mitsamt dem Brot und kehrte wieder in den Schankraum zurück.
»Niraja, sie ...« Gildas wurde von dem Barden unterbrochen.
»Nicht hier und nicht jetzt. Hinter dem Haus gibt es eine Treppe, sie führt hinauf zu meiner Kammer. Wartet dort auf mich, ich werde bald nachkommen. Dann werde ich euch alles erzählen.« Grenwill wandte sich wieder dem Feuer zu und warf neues Fleisch auf den Rost, während die anderen in den Schankraum zurückkehrten und die Taverne verließen. Kerran schloss die Türe hinter sich und blieb stehen.
»Und ihr seid euch vollkommen sicher, dass er tot ist?«
Ein vorbeikommender Mann sah Kerran erstaunt an und stellte seinen schweren Handkarren ab. »Wer ist gestorben?«
»Niemand«, erwiderte Gildas und warf Kerran einen finsteren Blick zu.
»Seid ihr euch sicher? Ich könnte ihn gleich mitnehmen, der hier hat bestimmt nichts dagegen.« Der Mann lachte und deutete auf die Ladefläche seines Karrens. Dort zeichneten sich unter einem schmutzigen Stoff die Konturen eines Menschen ab.
»Nimm deinen Karren und verschwinde von hier.« Kerran starrte auf das Tuch.
»Unverschämtes Pack. Man bietet seine Hilfe an und was hat man davon? Nichts, sogar beschimpfen lassen muss man sich.« Der Mann hob den Karren an und zog unter wütenden Flüchen weiter.
»Lasst uns nach oben gehen, dort kann uns wenigstens niemand hören.« Gildas verschwand in der schmalen Gasse an der Seitenwand des Hauses und lief an mehreren leeren Fässern vorbei auf die Treppe zu, die hinter dem Haus zu einer schmalen Türe im oberen Stockwerk führte. Er sprang die Stufen nach oben, öffnete die unverschlossene Türe und trat in ein niedriges Zimmer ein, das bis auf einen runden Tisch und mehrere Stühle fast gänzlich leer war. Die große Harfe in der Ecke des kahlen Raumes war anscheinend der einzige persönliche Gegenstand hier. Kerran schloss hinter Ailla die Türe und betrachtete nachdenklich die Harfe.
»Das ist doch die Harfe aus seiner Taverne in Tarwasol. Er muss noch einmal dort gewesen sein und sie hierher geschafft haben. Wusstest du davon?« Kerran ließ sich auf einen der Stühle fallen und wandte sich zu Ailla um.
»Nein. Grenwill hat nie davon gesprochen, dass er nach Tarwasol zurückgekehrt ist.«
»Nun, wenn er wirklich tot ist, wird er die Orks wohl kaum zu fürchten brauchen.« Kerran hielt inne. »Deshalb hat er damals auch die Stadt nicht verlassen, er fürchtete weder die Orks noch die Seuche. Er war bereits tot und wir haben nichts gemerkt, wie ist das nur möglich?«
»Du kannst es in seinen Augen sehen, das Leben in ihnen ist erloschen, sie sind vollkommen leer.« Gildas setzte sich an den Tisch.
»Ich habe nichts Derartiges bemerkt, auf mich wirkte er vollkommen normal. Was denkt ihr? Ist er gefährlich?« Kerran sah den Elben ernst an.
»Gefährlich?«
»Ja, das will ich von dir wissen. Schließlich ist er tot und nach allem, was man aus dem Norden hört, gibt es dort noch mehr von ihnen. Die Toten belagern die Städte der Elben und du sagtest selbst, dass Vangar zurückgekehrt sei. Was ist, wenn Grenwill diesem verfluchten Kerl ebenfalls dient?«
Ailla sah Kerran ungehalten an. »Grenwill hat niemandem etwas getan und er lebt schon viele Monate hier in Targoron. Du wirst in dieser Stadt niemanden finden, der schlecht über Grenwill spricht.«
Der Elbe nickte. »Du hast sicher recht, aber wir müssen dennoch vorsichtig sein. Niemand weiß, was mit Grenwill geschehen wird, wenn das Böse aus dem Norden versuchen wird, seine Macht über das Alte Land auszustrecken. Aber die Elben wissen das zu verhindern, sie werden niemals vor dem Tod zurückweichen.«
Ailla blickte auf die Harfe und sie erinnerte sich wieder an jenen Abend in Tarwasol, wie viele Stunden hatten sie dort in der Taverne gesessen und Grenwills Erlebnissen gelauscht? Was immer Grenwill auch sein mochte, sie spürte keinerlei Bedrohung von ihm ausgehen, auch damals auf ihrem Boot nicht, als Grenwill ihr sein Geheimnis anvertraut hatte. Schritte erklangen auf der Treppe und die Türe wurde geöffnet, Kerran fuhr herum und erblickte den Barden, der eine Schale mit gebratenem Fleisch und Pilzen in seinen Händen hielt und sie auf dem Tisch abstellte.
»Ich dachte mir, ihr könntet hungrig sein.« Grenwill schloss die Türe und setzte sich zu den anderen an den Tisch. »Ihr müsst verzeihen, dieses Zimmer, ich nutze es nur für meine Musik, es wirkt sicher nicht sehr einladend auf euch.«
»Also mich stört es nicht.« Kerran griff nach einem Stück Fleisch. »Du warst noch einmal in Tarwasol? Was geht dort vor? Sind die Orks immer noch da?«
»Ja, das sind sie. Sie hausen hinter den Mauern im oberen Teil der Stadt, die meisten Häuser wurden zerstört oder niedergebrannt, die ganze Stadt ist ein einziges Bild des Jammers.« Grenwill schloss seine Augen und schwieg.
»Dann hattest du aber Glück, dass deine Harfe unversehrt war«, erwiderte Kerran.
»Ja, das hatte ich. Ich fand sie unter Unrat begraben gleich neben meiner Taverne, die Orks hatten wohl keine Verwendung für sie.«
»Du hast viel riskiert, um die Harfe wiederzubekommen.«
»Ich konnte sie dort nicht zurücklassen, nicht nach allem, was geschehen ist. Dieses Instrument bedeutet mir sehr viel. Wenn ich auf der Harfe spiele, dann sehe ich sie wieder vor mir. Kamor, Niraja und die anderen.«
Gildas blickte auf. »Niraja. Ich hoffe, du kannst mir mehr über sie erzählen. Niraja ist es gelungen, in die Halle der stummen Wächter auf der Insel im Auge des Drachen vorzudringen, danach ist sie für immer verschwunden. Wusstest du davon?«
Grenwill nickte still.
»Ich muss alles erfahren, was sie über diese Insel wusste und woher dieses Wissen stammte. Ich hoffe, du kannst mir dabei helfen.« Der Elbe blickte Grenwill gespannt an.
»Es ist alles meine Schuld.« Grenwill sah zu der Harfe hinüber. »Hätte ich die Harfe dort gelassen, wo sie war, wäre das alles niemals geschehen.«
»Was meinst du damit?«, fragte Ailla.
»Die Harfe, ich entdeckte sie gemeinsam mit Kamor und Niraja auf einer Insel im fernen Nordmeer. Die Insel der Nebel wird sie genannt, ein trostloser Ort, nur wenige Menschen fristen dort ihr karges Dasein. Kamor fand auf jener Insel den Tod, er war Nirajas erster Mann. Wir waren gezwungen, ihn auf der Insel zurückzulassen.« Grenwill seufzte.
»Was ist damals geschehen?«, fragte Kerran.
»Das ist unwichtig, es steht sicher alles in Chadras Buch. Aber das hier werdet ihr dort nicht finden. Nach meinem Tod kehrte ich wie alle, die unter der Macht des Schwertes stehen, wieder in diese Welt zurück. Ich verließ Cal Drushar und ging nach Tarbredol, denn niemand kannte mich dort und ich begann, wieder ein normales Leben zu führen. Aber immer häufiger kehrten meine Gedanken zu der uralten Harfe auf der fernen Insel zurück und der Wunsch, noch einmal ihre Klänge hören zu können, wurde übermächtig, so dass ich mich entschloss, nach Eila Cruac zurückzukehren. Kaum war ich dort, hörte ich davon, dass man Chadras zum Nachfolger des Fürsten von Eila Cruac ernannt hatte und Niraja seine Frau geworden war. Dann beging ich einen furchtbaren Fehler, ich suchte Niraja auf, ihr Mann befand sich zu dieser Zeit in Val Cruac und sie war allein, sie begrüßte mich ohne Furcht wie einen lange verschollenen Freund und ich schlug ihr vor, mich auf die Insel der Nebel zu begleiten. Sie ließ ein Schiff ausrüsten und wir segelten zu der Insel, bargen Kamors Leichnam aus dem unterirdischen Gewölbe und mit der Hilfe ihres Goldes gelang es mir, die Harfe zu erwerben. Wir schafften sie an Bord und kehrten nach Eila Cruac zurück, bestatteten Kamor in der Gruft der Burg und ich gelangte schließlich mit der Harfe zurück nach Tarbredol.«
»Eine nette Geschichte, aber wo ist das Problem? Weshalb sagtest du, du hättest einen schrecklichen Fehler begangen?« Kerran legte den Knochen beiseite.
»Ich hätte Niraja niemals begegnen dürfen.«
»Warum? Was ist geschehen?«, fragte Ailla.
»Es waren sicher mehr als zehn Jahre vergangen, als ich Niraja wiedersah. Sie tauchte eines Tages in meiner Taverne in Tarbredol auf, ganz allein hatte sie den langen Weg von Eila Cruac auf sich genommen, aber das war für Niraja sicher nichts Außergewöhnliches, sie hatte es schon immer verstanden, Gefahren selbst zu meistern. Umso ungewöhnlicher war dann auch der Grund ihrer langen Reise, sie bat mich, sie nach Mor Cruac zu begleiten. Nur mit meiner Hilfe wollte sie es wagen, in die unterirdischen Gewölbe der alten Burgruine hinabzusteigen, um dort nach dem Eingang zum Reich der Toten zu suchen. Sie war überzeugt davon, dass sie nur dort das finden konnte, wonach sie schon seit vielen Jahren suchte. Es wäre der letzte Schritt, den sie gehen müsse, das waren ihre Worte. Ich konnte das Feuer der Leidenschaft in ihren Augen brennen sehen, als sie das sagte.«
»Genau das habe ich vermutet, sie hat im Reich der Toten das gefunden, wonach sie gesucht hat«, sagte Gildas.
»Nein.« Grenwill blickte dem Elben genau in die Augen. »Jemand aus dem Reich der Toten hat sie gefunden.«
»Wie meinst du das?«, fragte Kerran.
»Wir hätten dort niemals hingehen dürfen. Er hat auf uns gewartet, da bin ich mir sicher. Er hat ihr alles gezeigt, und Niraja hat es geglaubt.«
»Von wem sprichst du?«
»Er sprach niemals selbst. Da waren diese Stimmen, sie sprachen für ihn. Sie wiesen uns den Weg zu seinem Turm. Ich kenne seinen Namen nicht. Er zeigte ihr die alten Schriften und so erfuhr Niraja alles über die Sechs Seelen des Todes. Das war es, was sie wissen wollte. Die alten Magier aus der Zeit der Drachen und ihr mächtiges Geheimnis, sie hatte all die Jahre versucht, mehr über sie herauszubekommen und nun wurde ihr alles offenbart.«
»Du warst doch auch dort. Dann musst du ebenfalls wissen, was Niraja wusste.«
Grenwill schüttelte den Kopf. »Die Stimmen verwehrten mir den Zutritt zu seinem Turm. Nur Niraja gelangte zu ihm. Sie hat mir nur wenig darüber erzählt, was in dem Turm geschehen ist. Ein paar Sätze hier und da, sie war sehr verschlossen, nachdem wir Mor Cruac verließen.«
»Das Wesen im Turm, wer glaubst du, könnte das gewesen sein? War es Vangar?«, fragte Gildas.
»Vangar?« Grenwill lachte bitter. »Nein, ich kenne Vangar, ich habe nicht nur einmal in sein Antlitz geblickt. Diese Kreatur war ganz sicher nicht Vangar.«
Kerran stieß verächtlich die Luft aus. »Dieser verfluchte Hund. Es wäre ihm fast gelungen, mich zu töten.«
Grenwill blickte den Krieger überrascht an. »Du bist Vangar begegnet? Und du hast gegen ihn gekämpft? Wann war das? Und wo?«
»Es war vor etwa fünf Jahren. Im Grab des Drachenwächters in den Eisenbergen. Seine Skelettkrieger griffen mich an, aber mir gelang im letzten Moment die Flucht. Gildas war auch dort.«
Der Elbe nickte. »Vangar verbarg sich in der Statue des Drachenwächters. Nachdem seine Krieger vernichtet worden waren, sagte er uns, dass ihm befohlen worden sei, uns gehen zu lassen. Dann verschwand er.«
»Als ich den Helm von der Statue des Drachenwächters nahm, hörte ich Vangars Stimme in meinem Kopf. Er sagte, dass wir uns noch einmal begegnen würden. Es wäre noch nicht vorbei.« Kerran lächelte, aber Grenwill wirkte bestürzt.
»Ihr wisst, dass Vangar wieder auf seinen Thron in Erbrethar zurückgekehrt ist. Er ist zwar nur ein körperloser Schatten, aber er versammelt erneut die Toten um sich.«
»Ja. Das Heer der Toten soll bereits die Städte der Elben belagern, es wird sicher schon zum Kampf gekommen sein.« Gildas dachte an Iowandar, der in diesen Stunden wohl mit Schwert und Bogen verhinderte, dass Corraidhin in die Hand des Feindes fallen würde. Gildas hielt kurz inne, dann griff er in seinen Beutel und zog Chadras Buch hervor. »Mir ist da gerade etwas eingefallen, du sprachst vorhin von zwei Stimmen, die für das Wesen aus dem Turm gesprochen haben sollen. Ich bin mir sicher, auch Chadras hat etwas Ähnliches erwähnt.«
Der Elbe blätterte kurz in dem Buch, dann hatte er die gesuchte Stelle gefunden. »Hier ist es. Chadras nennt sie die Stimmen der Stille. Sie sprachen für ihren Herrn, einen schwarzen Schatten, der über die Pforte des Todes wachte.«
»Die Stimmen der Stille. Ja, so nannten sie sich.« Grenwill nickte bestätigend.
»Garwyn kannte offenbar den Namen des Schattens. Er nannte ihn Galdor Loth, den Hexenmeister und Totenbeschwörer von Tarakmul. Es muss dieser Galdor Loth sein, dem Niraja und du im Reich der Toten begegnet seid.«
»Galdor Loth. Ich habe diesen Namen niemals gehört.« Grenwill blickte den Elben unsicher an. »Auch Niraja hat ihn nicht erwähnt.«
»Chadras schreibt, der Schatten hätte eine seltsame Kette um seinen Hals getragen. Zwölf abgeschlagene Hände sollen sich an ihr befunden haben.«
Grenwill blickte auf. »Ich selbst habe nichts Derartiges sehen können, aber jetzt verstehe ich, was Niraja meinte. Sie sagte, die Hände der Magier, sie würden ihn für immer begleiten.«
»Dann besteht kein Zweifel mehr, Nirajas Wissen über die Sechs Seelen des Todes stammt von Galdor Loth.« Gildas blickte die anderen zufrieden an.
»Wer war Galdor Loth?«, fragte Kerran.
»Ich weiß es nicht, aber wir wissen nun, wo wir ihn finden werden.«
Die Strahlen der Abendsonne suchten sich ihren Weg durch die aufgerissene Wolkendecke und ließen die glatt polierten Mauersteine des Weißen Turms von Targoron aufleuchten, sein langer Schatten breitete sich über den Häusern der Stadt aus und reichte fast bis an die Häfen der Grauwässer heran, in denen auch zu dieser Stunde des Tages noch reges Treiben herrschte. Dutzende Handelsschiffe kreuzten gegen den Wind auf dem breiten Strom und alle hofften sie darauf, noch vor Einbruch der Dämmerung an einer der Hafenmolen festmachen zu können.
Faengal beobachtete das Gewirr der Schiffe von seinem Platz vorne im Bug eines kleinen Segelbootes, das ihn und die anderen in weniger als drei Tagen von der Graufurtschanze nach Targoron gebracht hatte. Ihm blieb nicht verborgen, wie sehr sich die anderen Schiffe bemühten, dem kleinen Boot mit dem im Winde flatternden Banner des Mächtigen nicht den Weg zu versperren, immer wieder vernahm er die Rufe der Kapitäne, die ihre Seeleute antrieben, um mit der Hilfe von langen Staken und ausgebrachten Rudern dem Boot des Mächtigen auszuweichen.
»Man könnte glauben, sie wüssten längst, was es bedeutet, Cylea zu erzürnen.« Gowan lachte und setzte sich neben Faengal. Der warf kurz einen Blick zu der im Heck des Schiffes stehenden Magierin und wandte sich dann wieder dem Treiben auf dem Fluss zu.
»Sie scheint es in der Tat ziemlich eilig zu haben.« Faengal dachte an die beiden Seeleute an Bord ihres Schiffes, die beiden hatten in den letzten Tagen sicher kaum Schlaf gefunden. »Was wird geschehen, wenn wir im Hafen festmachen?«
»Cylea wird dem Mächtigen den glühenden Stein übergeben, was sonst?«
»Nein, ich meine, was wird mit mir geschehen?« Faengal verfolgte, wie ihr Schiff auf eine freie Stelle in der Nähe der Feste des Lichtes zuhielt.
»Mit dir?« Gowan sah den Jäger überrascht an. »Du kannst tun, was immer du willst, denke ich. Du gehörst nicht zu uns, aber du solltest dich uns anschließen, der Mächtige behandelt seine Krieger gut, er ist unser Herr, und wir alle dienen ihm.«
»Sagtest du nicht, du würdest ihr dienen?«
»Von wem sprichst du?«
»Diese Frau, du sagtest doch ...«
»Du musst dich irren. Wir alle dienen dem Mächtigen, niemandem sonst.« Gowan erhob sich und trat zu Waylan und Jarris hinüber. Faengal blickte ihm nach. Was hatte das nur zu bedeuten? Was war das für ein merkwürdiger Kerl, der jetzt mit den beiden Männern sprach und dessen Lachen immer wieder über das Wasser hallte? Er hatte während der letzten drei Tage des öfteren versucht, den jungen Mann in ein Gespräch zu verwickeln, aber es war vergeblich gewesen, Gowan hatte nichts mehr von sich preisgegeben. Faengal wandte seinen Blick wieder nach vorne, die Kaimauer kam jetzt rasch auf und er konnte bereits mehrere Wachen in den Farben des Mächtigen erkennen, die die schmale Treppe am Rande des Wassers hinunter eilten und sich an der Anlegestelle versammelten. Das Segel wurde geborgen, Taue flogen durch die Luft und das kleine Boot prallte mit seiner niedrigen Bordwand gegen die Steine der Mole.
Cylea wartete, bis eine kurze Planke das Verlassen des Schiffes ermöglichte und eilte dann gemeinsam mit Damar und Waylan von Bord, die Wachen verneigten sich vor der Magierin und begleiteten sie dann die Treppe hinauf. Faengal blickte ihnen nach, bis der dunkle Mantel der Magierin am Ende der Treppe zwischen den Wachen verschwunden war.
»Folge mir.«
Faengal schrak zusammen und wandte sich verwirrt um, aber niemand hatte diese Worte an ihn gerichtet, sie waren nur in seinem Kopf zu hören gewesen.
»Was ist mit dir?« Gowans lachendes Gesicht erschien neben ihm.
»Ich ..., ich bin mir nicht sicher. Ich habe wieder diese Stimme vernommen.«
»Was hat sie gesagt?«
»Sie sagte, ich solle ihr folgen.«
»Und? Was wirst du nun tun? Wirst du ihm folgen?«
»Wem?«
»Dem Schwarzelben. Wem sonst? Du solltest dich besser schnell entscheiden, Cylea wird ganz sicher nicht auf dich warten.« Gowan sprang von Bord und wandte sich dann noch einmal um. »Komm mit, Jarris, ich werde dir alles zeigen, was du in Targoron wissen musst. Am besten fangen wir mit den Tavernen an.«
Jarris lachte und folgte Gowan hinterher, während Faengal weiter unentschlossen im Boot stehen blieb. Was sollte er jetzt nur tun? Weshalb vernahm er die Worte des Schwarzelben und warum sollte er ihm folgen? Wie könnte er das überhaupt tun? Er wünschte sich, Gildas und Kerran wären hier. Die beiden wüssten sicherlich besser, was er jetzt tun sollte. Er zögerte kurz, aber dann hatte er sich entschieden. Er rannte die Treppe nach oben und blickte sich um, aber von Cylea und den anderen war nichts mehr zu sehen, die Magierin war sicherlich längst in dem großen Bauwerk nahe des Hafens verschwunden, über dem auf einem großen, hellblauen Banner die Rune des Himmels in den letzten Strahlen der Sonne golden aufleuchtete. Die Feste des Lichtes, so hatte Garwyn sie genannt. Faengal erinnerte sich wieder an den finsteren Kerker unterhalb der Festung, der Weg dorthin hatte Aidhan und ihn durch das große Tor geführt, das er von hier aus sehen konnte. Einer der beiden Torflügel stand offen und Faengal schob sich an den Menschen vorbei zum Eingang der alten Königsburg, vor der mehrere Krieger in himmelblauen Gewändern über ihren eisernen Rüstungen den Zugang zum Innenhof bewachten. Faengal blieb vor den Wachen stehen und bat um Einlass in die Festung.
»Nur den Getreuen des Mächtigen ist der Zugang zum inneren Hof gestattet. Verschwinde von hier.« Die Wache wedelte mit ihrer Hand, als ob sie ein lästiges Insekt verscheuchen wollte.
»Ich kam mit der Magierin Cylea nach Targoron. Ich gehöre zu ihrem Gefolge«, protestierte Faengal, aber die Wache lachte kurz auf und stieß ihn vor die Brust. »Und du glaubst, wir müssten jetzt alle vor dir niederknien, oder was? Scher dich fort, du elender Wicht. Dort drüben, siehst du das Tor in dem verfallenen Rundturm? Das ist der Zugang zu den Quartieren der Mannschaften. Wenn du Glück hast, lassen sie dich dort hinein.«
Die Wache trat zurück und warf das Tor zu. Faengal starrte auf die riesige Wand aus Holz und Stein vor seinen Augen, wie sollte er jemals dort hineingelangen können?
»Ihr wollt, dass ich euch zu ihm führe?« Grenwill sprang von seinem Stuhl auf. »Niemals werde ich das tun, ich hätte schon damals nicht auf Nirajas Worte hören dürfen und ich werde diesen Fehler ganz sicher kein zweites Mal begehen.«
»Aber uns bleibt keine Wahl. Nur von ihm werden wir erfahren, was Niraja über die Insel der stummen Wächter wusste. Im Auge des Drachen liegt der Schlüssel verborgen, um Wren besiegen zu können und aus diesem Grund müssen wir einen Weg finden, das Tor zu der uralten Stadt der Drachen zu öffnen. Niraja wusste, dass nur einer die Antworten kennen würde. Galdor Loth«, erwiderte Gildas.
»Ich bin mir sicher, er kennt sie ebenfalls nicht. Wenn Galdor Loth das Tor öffnen könnte, wozu hätte er dann Niraja gebraucht? Nein, ich sage euch, niemand besitzt das Wissen, um das Drachentor öffnen zu können. Auch Galdor Loth nicht.«
»Vielleicht hast du recht, aber er weiß mehr über die Sechs Seelen des Todes als jeder andere. Er muss ihnen begegnet sein, er trägt die abgeschlagenen Hände der Magier an einer Kette um seinen Hals. Auch Garwyn wusste davon. Er kannte ebenfalls den Namen Galdor Loth.« Gildas Augen hingen an dem Barden, der weiter aufgebracht durch den Raum schritt.
»Wir dürfen nicht in den Norden gehen. Der König der Roten Krone herrscht wieder über Cal Drushar und das wahre Licht erstrahlt erneut von der Spitze seines Turmes in Erbrethar. Die Toten sind in das Land des Nordens zurückgekehrt.«
»Aus diesem Grund brauchen wir deine Hilfe. Du kennst dich aus in Mor Cruac, du weißt, wo wir die alte Ruine finden werden«, antwortete der Elbe.
»Ich werde euch nicht vor den Toten beschützen können«, sagte Grenwill leise.
»Wir werden schon selbst auf uns achtgeben, wir fürchten Vangar nicht.« Kerran lächelte, aber Gildas blickte besorgt auf den Barden.
»Was ist mit dir? Fürchtest du die Macht seines Schwertes?«, fragte der Elbe.
Grenwill blieb stehen. »Das Schwert. Es rief mich zurück in diese Welt und ich kann seine Stimme hören, aber es besitzt keine Macht über mich.«
»Wie ist das möglich?«, fragte Ailla.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es an dem Herzen, das ich in meiner Brust trage. Die Magie der Blutmagier steckt in ihm.«
»Dann gibt es keinen Grund für dich, uns nicht zu begleiten.« Kerran blickte die anderen an. »Aber bevor wir aufbrechen, benötigen wir Waffen und Rüstungen. Und ich weiß auch, wo wir die bekommen werden.«
»Welchen Weg in den Norden werden wir nehmen?«, fragte Ailla.
Der Elbe dachte einen Moment nach. »Ein Boot wird uns wenig nützen, denn der Sanguire ist versperrt. Keinem Schiff ist es erlaubt, das Auge des Drachen zu befahren.«
»Dann bleiben uns nur die Pferde. Vielleicht finden wir in Tarbredol jemanden, der uns mit seinem Boot in die Nähe des Talmorgebirges bringen kann«, schlug Ailla vor.
»Wir gehen nicht nach Tarbredol. Die Stadt dient dem Mächtigen, wir sollten jede unnütze Aufmerksamkeit vermeiden.« Gildas erhob sich von seinem Stuhl.
»Ihr macht einen großen Fehler.« Jeder konnte deutlich das Unbehagen und die Zweifel im Gesicht des Barden erkennen, aber Kerran lächelte und schlug Grenwill auf die Schulter.
»Gewöhn dich lieber daran. Es ist nicht unser erster Fehler.«
Der Mächtige blickte von seinem Thron in der Halle des Lichtes auf und beobachtete die Magierin, die mit schnellen Schritten an den alten Königsstatuen vorbeilief und die weite Halle nun fast durchquert hatte. Die wenigen Feuerschalen entlang des Mittelgangs tauchten die sonst so Licht erfüllte Halle in ein dämmriges Halbdunkel und die fahlen Schatten der Statuen bewegten sich im Schein des Feuers über den Hallenboden. In ihrem dunklen Mantel wirkte die Magierin selbst wie ein Schatten, lautlos kam sie auf ihn zu und der Mächtige richtete sich unwillkürlich auf, er misstraute jedem, der die Macht besaß, über die Magie zu gebieten, aber ganz besonders dieser Frau. Auch wenn niemand wusste, über welche dunklen Mächte Cylea tatsächlich gebot, so hatte jeder sie schon einmal gesehen, die grauenvollen Kreaturen, die Cylea in den Stunden der Nacht begleiteten. Eine Totenbeschwörerin. Eine Dienerin der Finsternis. Genau das war sie. Der Mächtige hätte sie niemals in seinem Gefolge aufgenommen, wenn Selcris nicht so vehement darauf bestanden hätte. Der alte Magier aus der Halle des Feuers in Tarbredol, er kannte Cylea schon seit so vielen Jahren und hatte nur Gutes über sie zu berichten. Jeder Herrscher brauche einen mächtigen Magier an seiner Seite, das waren seine Worte gewesen. Und Cylea verstand ihr Handwerk wie kaum jemand sonst. Aber musste es ausgerechnet eine Totenbeschwörerin sein?
Jetzt hatte Cylea den Thron erreicht und verneigte sich kaum merklich vor dem Mächtigen, sie schlug die weite Haube ihres Mantels zurück und schwarzes, schimmerndes Haar fiel über ihr zartes, noch so jung wirkendes Gesicht.
»Hast du gefunden, wonach ich dich suchen ließ?« Der Mächtige musste sich zwingen, sein Unbehagen zu verbergen, niemals durfte diese Hexe erkennen, welche Macht sie über ihn besaß.
»Es war genau dort, wo es sein sollte. Sein Gemälde hing in dem großen Turm, ebenso wie die drei anderen.«
»Und? Habt ihr getan, was ich von euch verlangt habe?« Die Augen des Mächtigen ließen die Frau keine Sekunde lang aus den Augen.
»Alles geschah genau so, wie ihr es vorausgesagt habt. Wir entdeckten in der verlassenen Stadt den schwarzen Stein, er stammt ohne Zweifel aus der Zeit der Drachen. Ich vermochte, das tief im Stein verborgene Feuer wieder zu entfachen und es gelang mir mit Hilfe des Gemäldes, einen Teil des Steins abzusprengen.« Die Magierin griff in die Tasche ihres Mantels und zog den glühenden Stein daraus hervor. »Das Feuer der Drachen brennt noch immer in seinem Inneren. Es ist unglaublich.«
»Ich sagte dir doch, dass das geschehen würde.« Der Mächtige streckte seine Hand nach dem Steinbrocken aus, zögerte dann aber einen Moment.
Cylea lächelte. »Der Stein ist nicht mehr heiß, er bedeutet keine Gefahr für euch.«
Zorn blitzte kurz in den Augen des Mächtigen auf, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle und nahm den Stein an sich. Wie durch schwarzes Glas leuchtete der glühende Kern im Inneren des Steinbrockens und der Mächtige fuhr mit seiner Hand über die glatte Oberfläche.
»Woher wusstet ihr von dem Feuer im Inneren des schwarzen Monolithen?«, fragte Cylea. »Selbst Selcris wird dieser Stein unbekannt sein, und er weiß so manches über das Feuer der Drachen.«
»Es spielt keine Rolle, woher ich das weiß.« Der Mächtige erhob sich von seinem Thron. »Ich danke dir, du hast mich nicht enttäuscht, Cylea.«
Die Magierin lächelte und verneigte sich, dann drehte sie sich um und ihr Blick blieb an der geschlossenen Kiste hängen, die man an dem Sockel einer der Statuen aufgestellt hatte.
»Wenn ich euch einen Rat geben darf, ihr solltet ihm den Stein nicht geben. Er ist äußerst gefährlich, seine wahre Macht übersteigt alle eure Vorstellungen.«
»Wenn ich deinen Rat hören will, werde ich es dich wissen lassen. Du darfst jetzt gehen.« Der Mächtige wartete, bis die Magierin die Halle verlassen hatte und trat dann an die Kiste heran, öffnete sie und blickte auf den kaum mehr erkennbaren Körper des Schwarzelben.
»Hilf mir.« Die flehende Stimme erklang erneut in seinem Kopf.
»Ich halte den Stein jetzt in meiner Hand.«
»Gib ihn mir.«
Die Hand des Elben bewegte sich langsam auf den Mächtigen zu und öffnete sich. Der Mächtige spürte, wie die Flammen im Inneren des Stein aufzuglühen begannen. Er packte den Deckel der Kiste und warf ihn zu.
»So einfach wirst du diesen Stein nicht bekommen, Elbenmagier.«




Kapitel 5 Der Funke des Lebens

 
Laute Schreie rissen Faengal aus dem Schlaf, er schlug die Augen auf und brauchte einen Moment, um zu wissen, wo er sich überhaupt befand. Das harte Lager aus Stroh, eine vor Schmutz starrende Decke aus grobem Stoff und die unzähligen Stimmen um ihn herum brachten ihm rasch die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder zurück. Er war dem Ratschlag der Wache gefolgt und hatte sich zu dem Tor in dem verfallenen Rundturm am Ende der Wehrmauer begeben in der vagen Hoffnung, von dort in den inneren Burghof der alten Königsburg zu gelangen. Diese Hoffnung hatte sich allerdings schnell zerschlagen, man hatte ihn zwar in das Quartier der Krieger des Mächtigen eingelassen, nachdem er die Namen Damar und Waylan erwähnt hatte, die beiden Krieger waren dem Mann am Eingangstor nicht unbekannt gewesen, und Faengal war es gestattet worden, sich ein Lager für die Nacht in dem alten Gemäuer zu suchen. Jedoch war das einzige Tor, das den alten Wehrturm mit dem Burghof verband, mit einem eisernen Gitter verschlossen worden und Faengal hatte sich irgendwo in einer der dunklen Kammern des Turmes eine freie Stelle zum Schlafen gesucht.
Faengal blickte von seiner Schlafstätte auf, zwei Gestalten in zerlumpten Leinenhemden waren offenbar in Streit geraten, laute Beschimpfungen und wilde Flüche hallten durch den Raum, mehrere Schläge folgten und einer der Männer stürzte blutend neben Faengal zu Boden. Der erhob sich jetzt von seinem Lager, legte Schwert und Bogen an und wollte gerade nach seinem Beutel greifen, als jemand seinen Fuß darauf setzte.
»Nicht so schnell, mein Kleiner. Vielleicht warst du es auch, der mein Messer genommen hat.«
Faengal erhob sich und blickte in das bärtige Gesicht eines Mannes mit zerzausten, roten Haaren.
»Ich habe dein Messer nicht, und jetzt nimm deinen Fuß von meinem Beutel oder ich ...«
»Oder was? Willst du so enden wie der Kerl da neben dir? Sieh ihn dir genau an.« Der Bärtige lachte und bückte sich nach Faengals Beutel. »Wollen wir doch mal sehen, was du da so Wertvolles mit dir herumschleppst.«
Der Mann öffnete den Beutel und zog eines von Garwyns Büchern hervor.
»Ein Buch?« Der Krieger starrte ungläubig auf das Buch in seinen Händen. »Und hier ist ja noch eins. Was bist du? Ein Mann des Schwertes oder einer von diesen Schwächlingen, die ihre Zeit mit magischen Büchern verschwenden? Hier, Raggan, das ist bestimmt etwas für dich, jetzt musst du nur noch lernen, wie man die Schriftzeichen lesen kann.«
Eines der Bücher wurde durch die Kammer geworfen und landete in den Händen eines grobschlächtigen Kerls, der es achtlos zu Boden fallen ließ. Faengal wollte sich danach bücken, aber der Bärtige schüttelte lachend den Kopf.
»Das gehört jetzt uns, mein Freund. Raggan weiß dein Geschenk nur noch nicht richtig zu würdigen, aber er wird dir eines Tages dafür danken, nicht wahr, Raggan?«
»Halt doch dein dummes Maul, Boras.«
»Dieses Buch da, es ist sehr wichtig für mich.« Faengal blickte auf das Buch mit dem Einband aus schwarzem Leder, das der Bärtige jetzt in seinen Händen hielt.
»Ebenso wie mein Messer, aber es ist auch nicht mehr da. Also verschwinde von hier, bevor ich nicht mehr so gute Laune habe.« Der Krieger lachte und riss eine Seite nach der anderen aus dem Buch heraus. Faengal musste sich zwingen, diesen Mann nicht mit seinem Schwert anzugreifen, aber das hätte für ihn selbst sicher kein gutes Ende genommen, denn keiner der Krieger in dieser Kammer würde wohl tatenlos zusehen, wie man einen der ihren angriff. Er wandte sich um und verließ ohne seinen Beutel den Raum, die Bücher aus Garwyns Besitz waren verloren und mit ihnen das Wissen, das sie in sich bargen.
Faengal fluchte, während er die Stufen der breiten Treppe herab lief und sich bald darauf draußen vor dem Tor des Turmes wiederfand. Diese Stadt hielt nur Ärger für ihn bereit, seit er das erste Mal gemeinsam mit Aidhan Targoron betreten hatte. Damals hatte sie ihr Weg bereits nach wenigen Stunden in den Kerker unter der alten Festung geführt, wenigstens schien ihm dieses Schicksal diesmal erspart zu bleiben. Aber was hatte er hier überhaupt verloren?
Faengal blickte sich um, überall hasteten die Menschen umher und gingen ihrer Arbeit nach, es herrschte das übliche geschäftige Treiben im Hafen. Er entschied sich, dem ganzen Gedränge zu entfliehen und trat in die gegenüber des Wehrturmes liegende Taverne ein. Zum roten Turm stand in kaum mehr lesbaren Lettern über der Türe, die sich jetzt mit einem lauten Kreischen hinter ihm geschlossen hatte. Selbst zu dieser frühen Stunde des Tages herrschte offenbar kein Mangel an Gästen und Faengal schritt zu einem der wenigen freien Tische hinüber, gab dem Wirt ein kurzes Zeichen und ließ sich dann erschöpft auf den wackeligen Schemel fallen. Viel Schlaf hatte er letzte Nacht nicht gefunden, es war ein törichter Fehler gewesen, dieses Schlafquartier überhaupt aufzusuchen. Eine Horde wilder Orks wäre wohl weit weniger gefährlich gewesen als diese Männer, die alle das Wappen des Mächtigen auf ihren Schilden trugen, sofern sie denn überhaupt welche hatten. Ein Haufen gewissenloser und brutaler Kerle, das war alles, woraus das Heer des Mächtigen zu bestehen schien.
Faengal nickte dankend dem Wirt zu, der soeben einen tönernen Becher gefüllt mit Bier vor ihm auf dem Tisch abgestellt hatte. Er nahm einen Schluck und lehnte sich zurück an die Wand. Was sollte er jetzt nur tun? Weshalb glaubte er überhaupt, dass er den Worten des Schwarzelben irgendeine Bedeutung zumessen sollte? Folge mir. Warum sollte er dem Schwarzelben folgen? Und wohin? Wo befand sich dieser Elbe überhaupt? Und was hatte es mit diesem glühenden Stein auf sich?
Er wusste im Grunde genommen gar nichts. Da waren nur diese beiden Worte gewesen und doch, Faengal betrachtete seinen schwarzen Arm, etwas war an dem seltsamen Steinmonolithen in Weißenfall mit ihm geschehen. Als er in das Gesicht des Elbenmagiers geblickt hatte, da war es ihm nicht länger bedrohlich erschienen, es hatte all seinen Schrecken verloren und er glaubte, den Magier plötzlich verstehen zu können. Wehrlos und schwach hatte er um Faengals Hilfe gefleht. Oder war das alles nur eine List des Schwarzelben gewesen? Faengal seufzte und wünschte sich erneut, Gildas wäre hier, der Elbe wüsste sicher ganz genau, was nun zu tun wäre. Wo mochten Gildas und Kerran jetzt nur sein?
Er lehrte seinen Becher und schob ihn von sich. Niemand war hier, der ihm diese Entscheidung abnehmen konnte, also musste er sie allein treffen, und er hatte sich bereits entschieden, er würde den Worten des Schwarzelben vertrauen. Folge mir. Aber um das zu tun, musste er einen Weg ins Innere der Burg finden. Und ohne Hilfe würde ihm das niemals gelingen. Faengal überlegte, er kannte niemanden in dieser Stadt, außer einem einzigen Menschen. Aber dieser Mensch würde ihm ganz sicher weiterhelfen können. Er musste ihn nur finden.
Ein Blick hinüber zu den Nachbartischen verschaffte ihm die Gewissheit, dass dieses Unterfangen sicher nicht allzu schwierig werden würde. Jeder der hier versammelten Personen konnte ihrem Aussehen nach zu urteilen ein Mitglied dieser verschwiegenen Gemeinschaft sein, die sich die Dunkle Gilde nannte. Er musste nur den Richtigen auswählen. Faengal erhob sich und ließ sich an dem Nachbartisch nieder, der Mann dort hüllte sich fast vollständig in einen dunklen Mantel, einzig seine bleiche Nasenspitze lugte unter dem schwarzen Stoff hervor. Der Jäger beugte sich zu dem Mann hinüber und richtete mit leiser Stimme seine Worte an den Fremden.
»Ich bin auf der Suche nach Jorwarek. Kannst du mich zu ihm bringen?«
Der Mann schwieg und Faengal versuchte es erneut, aber jetzt zog der Fremde den Ärmel seines Mantels zurück und Faengal erstarrte. Anstelle einer Hand befand sich an dem mit einem dunklen Tuch umhüllten Armstumpf ein langer Eisendorn, an dessen Spitze noch die blutigen Reste eines unförmigen Fleischbrockens steckten. Faengal sprang auf und wich zurück, wer immer dieser Mann auch sein mochte, er gehörte ganz sicher nicht der Dunklen Gilde an. Faengal kehrte zu seinem Tisch zurück und beobachtete erneut die anderen Gäste in dem Schankraum, er musste vorsichtiger sein, hier gab es sicher noch viel üblere Gestalten als in dem Schlafquartier der Krieger des Mächtigen.
Der Kerl dort in der Ecke erschien ihm vielversprechend, immer wieder verfolgten die Augen des unscheinbaren Mannes den Geldbeutel des Wirtes, der zwischen den Tischen hin und herlief. Zweifellos ein Dieb, und gehörte dieses Handwerk nicht ebenfalls zu den Tätigkeiten der Dunklen Gilde? Faengal schob seinen Stuhl zurück und wollte sich gerade dem Mann nähern, als dieser mit einem Dolch in der Hand aufsprang.
»Komm nicht näher, Freundchen. Ich beobachte dich schon die ganze Zeit, du gehörst zu ihnen, nicht wahr?«
»Zu wem soll ich gehören?« Faengal breitete zum Zeichen seiner friedlichen Absichten seine Hände aus.
»Zu den Leichenfressern. Denkst du, ich hätte deinen schwarzen Arm nicht längst bemerkt? Was hast du mit dem da gesprochen? Habt ihr beide euch ein neues Opfer ausgesucht? Aber nicht mit mir.«
»Ich …, ich kenne den Mann da überhaupt nicht. Ich suche Jorwarek, ich brauche seine Hilfe.« Faengal blieb vor dem Tisch des Mannes stehen, dessen Dolch immer noch auf ihn gerichtet war.
»Jorwarek?« Die Stimme des Mannes verriet Erstaunen. »Woher kennst du diesen Namen?«
»Ich bin ihm hier in Targoron vor ein paar Jahren begegnet.«
»Wie sah er denn aus, dein Jorwarek?«
»Er trug immer so ein Wolfsfell auf dem Kopf.«
»Das ist in der Tat Jorwarek.« Der Mann entspannte sich und verbarg den Dolch wieder unter seinem Gewand. »Setz dich zu mir, mein Freund.«
Beide ließen sich an dem Tisch nieder und der Mann beobachtete wieder sorgsam seine Umgebung, während Faengal erneut zu seiner Bitte ansetzte.
»Ich muss Jorwarek treffen. Nur er kann mir noch helfen.«
»Ist das so?« Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit jetzt dem Jäger zu und studierte genau Faengals Gesicht. »Dann habe ich wohl eine schlechte Nachricht für dich. Jorwarek ist tot.«
»Er ist tot?« Faengal schloss enttäuscht die Augen.
»Nun, er mag sich vielleicht noch irgendwo da draußen verbergen, aber ich sage dir, er ist so gut wie tot.« Der Fremde lächelte kurz.
»Dann ist er also doch noch am Leben.« Faengal blickte den Mann verwirrt an.
»Mag sein, wer kann das wissen? Er hat sich viele Feinde gemacht, der gute Jorwarek. Er hätte es besser nicht getan.«
»Was meinst du?«
»Jorwarek hat Brennan getötet, wusstest du das nicht? Es ist eine verdammt schlechte Idee, das Oberhaupt der Dunklen Gilde zu töten, aber Jorwarek hat es getan und nun versuchen Brennans Männer natürlich alles, um Jorwarek zu fassen zu kriegen. Er ist tot, glaube mir. Aber vielleicht kann ich dir helfen, was hast du denn für Schwierigkeiten?«
»Ich …, nein, ich kann mich nur Jorwarek anvertrauen.«
»Ich verstehe.« Der Mann wandte sich gelangweilt ab.
»Ich muss ihn finden. Gibt es denn niemanden, der etwas wissen könnte?«
»Nun, Jorwarek hatte ein paar Freunde, vielleicht weiß der eine oder andere tatsächlich etwas. Nicht jeden interessieren die Ränke und Fehden der Anführer, nimm mich zum Beispiel, mich interessiert nur das Geschäft, alles andere ist Zeitverschwendung.«
»Ich habe leider kein Gold, ...«
»Das ist schlecht.«
»..., aber ich bin mir sicher, Jorwarek wird dich angemessen belohnen, wenn er erfahren sollte, wo er mich finden kann.«
Der Mann nickte. »Du bist ein guter Freund von ihm?«
»Nein, im Grunde genommen habe ich ihn nur ein oder zweimal gesehen, aber ich bin mir sicher, Jorwarek wird zu mir kommen wollen, wenn er erfährt, was geschehen ist.«
»Worum geht es denn?«
»Sag Jorwarek, der Schwarzelbe sei hier.«
»Das ist alles?«
»Er wird verstehen.«
Der Mann ließ seinen Blick durch die Taverne schweifen, dann setzte er sich plötzlich auf. »Du hast Glück, ich habe im Augenblick nichts Besseres zu tun. Ich werde mich mal ein wenig umhören, vielleicht finde ich jemanden, der etwas wissen könnte. Aber Jorwarek wird sicher erfahren wollen, wer hier auf ihn wartet. Wie lautet dein Name?«
»Faengal. Sag ihm, ich kam mit Garwyn.«
»Garwyn.« Der Mann blickte auf. »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, war das nicht der dicke Schmied, der immer unsere Dolche geschärft hat?«
»Nein, Garwyn war kein Schmied.«
»Wenn du es sagst. Du wartest hier im Roten Turm?«
»Ja. Ich werde diese Taverne nicht verlassen.«
»Gut. Aber es kann dauern. Ich lasse es dich wissen, wenn ich nichts ausrichten konnte.«
Der Mann erhob sich und verschwand zu Faengals Erstaunen durch eine schmale Türe in der Wand gleich neben ihm, die vorher in dem dunklen Raum kaum zu sehen gewesen war. Man musste seine Augen in der Tat überall haben, Faengal lehnte sich zufrieden an die Wand zurück und blickte in den Schankraum. Nun brauchte er nur noch zu warten und mit etwas Glück würde Jorwarek seinen Weg zu ihm finden. Faengal nickte dem Wirt zu und sein Blick blieb an dem seltsamen Menschen mit dem blutigen Eisendorn unter seinem Mantel hängen, jetzt konnte er die fahlen Augen dieses Mannes erkennen, sie starrten ihn geradewegs an. Faengal stieß einen Fluch aus, was hatte das nur wieder zu bedeuten?
Erneut fielen ihm die Augen zu. Die Müdigkeit, gegen die er seit ungezählten Stunden ankämpfte, drohte ihn jetzt endgültig zu überwältigen und Faengal schreckte auf, er wusste, dass er nicht einschlafen durfte. Nicht, solange die stechenden Augen dieses verfluchten Menschen auf ihn gerichtet waren. All die Zeit hatte der Mann seinen Blick nicht von Faengal abgewandt, warum verließ diese widerwärtige Gestalt nicht endlich die Taverne? Musste sie nicht auch irgendwann einmal Schlaf finden? Schlaf. Allein der Gedanke daran ließ seine Augenlider wieder sinken und Faengal versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Personen im Inneren der Taverne zu widmen. Er musste sie alle im Auge behalten, schließlich konnte es sich bei jedem dieser Männer mit den unter weiten Mänteln verborgenen Gesichtern um Jorwarek handeln.
Wieder betrat einer dieser Männer die Taverne, blickte sich kurz um und ließ sich dann an dem Tisch gleich neben der Türe nieder. Sein Gesicht war unter einem dunklen Tuch kaum zu erkennen, aber Faengal glaubte nicht, dass er hier Jorwarek vor sich hatte, dafür war der Mann dort viel zu klein. Der Schankraum füllte sich mehr und mehr mit Besuchern, wahrscheinlich waren die Stunden des Tages nun vorbei, oder begangen sie erneut? Faengal wusste es nicht, hier drinnen schien die Zeit keinerlei Bedeutung zu haben. Er schob das leere Glas von sich und rief mit dem Wink seiner Hand den Wirt erneut zu sich, aber der war nirgends zu sehen. Wo war nur der verdammte Wirt geblieben? Faengal beugte sich nach vorne, um besser sehen zu können, als er plötzlich neben sich eine Stimme vernahm.
»Dreh dich nicht zu mir um.«
Diese Stimme. Faengal glaubte, sie wiedererkannt zu haben. Sein Herzschlag beschleunigte sich und die Müdigkeit war auf einen Schlag vergessen.
»Steh auf und verlass die Taverne. Ich werde dir folgen.«
Faengal erhob sich und schritt langsam an den Tischen vorbei, erreichte die Theke und wollte sich gerade der Türe nähern, als sich der Mann mit dem verhüllten Gesicht von seinem Tisch neben der Türe erhob und ihm den Weg verstellte.
»Wo willst du hin, mein Freund?«
»Ich denke nicht, dass dich das etwas angeht. Lass mich vorbei.« Faengal wollte sich an dem Mann vorbei zwängen, aber schon blitzte ein kurzes Messer vor ihm auf und er blieb stehen.
»Ich ..., ich habe euch nichts getan.«
»Bist du dir sicher? Ich denke, du hast gefunden, wonach du gesucht hast. Ist es nicht so?« Das Messer näherte sich Faengals Hals.
»Ich verstehe nicht ...«
»Nun, ich dafür umso besser.«
Hinter Faengal waren plötzlich mehrere Schreie zu hören und er fuhr herum, zwei Männer lagen zusammengesunken über ihren Tischen, während ein Dritter mit einem kurzen Schwert in der Hand Faengal entgegen stürzte. Überall sprangen vermummte Gestalten auf und fielen übereinander her, Tische wurden umgestoßen und laute Schreie hallten durch den Raum.
»Faengal. Schnell, geh beiseite.«
Der Jäger machte einen Schritt zur Seite, mehrere Pfeile zischten an ihm vorbei und der Mann mit dem verhüllten Gesicht sackte hinter ihm zusammen. Faengal riss sein Schwert hervor und schlug auf einen weiteren Mann ein, der hinter der Theke aufgetaucht war und ihn von der Seite mit einem langen Dolch angriff. Er wehrte den Stich ab und schlug zu, aber sein Gegner tauchte gewandt unter dem Schlag hindurch und wollte gerade erneut zustechen, als ein Wurfmesser seine Brust traf und er nach hinten taumelte.
»Schnell. Verschwinden wir von hier. Die anderen kümmern sich um den Rest.« Faengal hörte wieder die Stimme neben sich und er fuhr herum. Dort stand der Mann mit dem kurzen Schwert und stieß ihn in Richtung der Türe. Er öffnete sie und rannte nach draußen, dort war es dunkel und die Straße zu Füßen der alten Wehrmauer lag verlassen da.
»Hier entlang.«
Der andere Mann rannte an ihm vorbei und verschwand in einer der Gassen, Faengal setzte ihm nach und hatte alle Mühe, den Mann nicht aus den Augen zu verlieren, bis dieser endlich vor einem Bretterverschlag stehen blieb und eine verborgene Abdeckung öffnete.
»Schnell. Dort hinein und dann die Leiter nach oben.«
Faengal schob sich durch den engen Spalt und kletterte die Sprossen der Leiter nach oben, die hinauf auf das flache Dach eines der Häuser führte. Unter Faengal breiteten sich die Häfen der Grauwässer aus und die Dämmerung ließ bereits die grauen Schwaden des Nebels erkennen, der aus dem Fluss aufstieg und die Konturen der Häuser und Schiffe verschwimmen ließ. Ein niedriger Unterstand schützte hier oben ein einfaches Lager aus Stroh vor Wind und Regen, offenbar war dieser vor fremden Augen verborgene Ort das Versteck jenes Mannes, der jetzt hinter Faengal auf dem Dach erschien und dem Jäger die Hand reichte.
»Ich hörte, du bist auf der Suche nach mir.« Der Mann schlug die Haube seines Mantels zurück und Faengal blickte in das vertraute Gesicht des ehemaligen Anführers der Dunklen Gilde.
»Ja. Ich habe gehofft, dich in dieser Stadt wiederzusehen, Jorwarek.«
»Du tatest gut daran, den Namen Garwyn zu erwähnen, denn ich muss sagen, an deinen Namen konnte ich mich nicht mehr erinnern. Ich hätte es niemals riskiert, mich mit dir zu treffen, denn ich halte mich von solchen Orten normalerweise fern.«
»Was ist in der Taverne geschehen?«, fragte Faengal.
»Ich wusste, dass sie nach mir suchen. Und sie wussten, dass ich dich dort treffen würde. Also haben sie dort auf mich gewartet, aber ich kam nicht allein. Das ist alles.«
»Dieser Kerl, den ich in der Taverne traf, er hat dich verraten?«
»Natürlich hat er das, jeder in Targoron würde das tun, na ja, fast jeder zumindest.« Jorwarek lächelte.
»Dann ist es also wahr, was der Mann gesagt hat. Du befindest dich in großer Gefahr.«
»So könnte man sagen, aber vergiss das Ganze, schließlich sind wir hier. Man sagte mir, du hättest einen der Schwarzelben gesehen?«
»Ich habe ihn zwar nicht gesehen, aber ich weiß, dass einer der Schwarzelben überlebt haben muss. Er soll hier in Targoron sein.«
»Niemand weiß, was mit den anderen Schwarzelben geschehen ist. Wir wissen nur, dass Belmorgun und Lughaid vernichtet wurden«, meinte Jorwarek.
»Wren, das Wesen im Turm der Macht, er sagte mir, dass nur noch einer der fünf Elbenmagier am Leben sei. Eoghan, der Herr über das Leben.«
»Und du sagst, er sei hier? In Targoron?«
»Ich glaube es zumindest.«
»Was meinst du damit?«
»Ich …, ich hörte seine Stimme.«
»Du hast mit ihm gesprochen?«
»Nein, nicht direkt. Ich hörte nur seine Stimme in meinem Kopf. Er sagte mir, ich solle ihm folgen.« Faengal berichtete Jorwarek mit kurzen Worten von den Geschehnissen in der Felsenkrone und dem brennenden Stein in Weißenfall.
»Was denkst du, hat es mit diesem glühenden Steinbrocken auf sich, den die Magierin an sich genommen hat?«, fragte Jorwarek.
»Ich weiß es nicht, aber ganz bestimmt ist dieser Stein der Grund dafür, weshalb Cylea und die anderen ihren Weg nach Weißenfall gefunden haben. Sie wollten diesen Stein holen. Cylea sprach davon, dass in dem schwarzen Felsmonolithen noch immer das Feuer der Drachen brennen würde. Ich bin mir sicher, dieses Feuer brennt nun auch in dem kleinen Steinbrocken. Es muss etwas mit dem Schwarzelben zu tun haben.«
»Aber es könnte auch einen ganz anderen Grund haben. Vielleicht haben sie die in dem Gemälde verborgene Macht des Schwarzelben nur benutzt, um an das Feuer zu gelangen. Das wäre doch möglich.«
»Aber weshalb höre ich dann diese Stimme? Warum sagte der Elbe, dass ich ihm folgen solle?« Faengal starrte auf seinen schwarzen Arm. »Nein, ich bin mir sicher, er will, dass ich zu ihm gelange. Ich konnte es spüren.«
»Und was wirst du tun, wenn du ihn gefunden hast? Wirst du den Schwarzelben vernichten oder ihn anhören?« Jorwarek runzelte die Stirn und in seiner Stimme schwang deutlich große Besorgnis mit. »Du weißt, wie gefährlich sie waren. Willst du dich ihm wirklich nähern?«
»Ich weiß es nicht.« Faengal dachte an Wrens Worte im Turm der Macht. Auch ein Feind mag hilfreich sein. »Vielleicht werden wir seine Hilfe brauchen.«
»Oder er nur die deine.« Jorwarek schwieg und blickte hinaus in das trübe Grau des Nebels, der jetzt die ganze Stadt unter sich begraben hatte. Nicht einmal das Dach des nächsten Hauses konnte man noch erkennen.
»Was hast du nun vor?«
Faengal sog die kühle Luft des Morgens ein und lauschte den gedämpften Geräuschen des Hafens, die aus dem Nebel zu ihm drangen. Der Schrei einer Möwe erklang über seinem Kopf und verhallte im aufkommenden Wind, der nur darauf wartete, den Nebel zu vertreiben. Faengal konnte die schwache Brise bereits auf seinem Gesicht spüren, schon bald würden die trüben Schwaden um ihn herum auseinandergerissen und dem Licht der Sonne weichen müssen. Er hatte sich längst entschieden.
»Ich werde versuchen, zu ihm zu gelangen. Aber dafür brauche ich deine Hilfe.«
Jorwarek nickte. »Wo glaubst du, wird sich der Schwarzelbe befinden?«
»Ich bin überzeugt davon, er ist irgendwo hinter dem großen Tor in der alten Wehrmauer.«
»In der Feste des Lichtes? Der Mächtige sitzt nun auf dem Thron in der Halle der Könige.«
»Und Cylea wird den glühenden Stein gewiss zu ihrem Herrn gebracht haben. Der Schwarzelbe muss dort irgendwo sein. Aber wie gelange ich in die Burg hinein?«
»Es gibt immer einen Weg hinein.« Jorwarek lächelte. »Der Weg hinaus ist allerdings meist der weitaus schwierigere.«
»Du warst schon einmal in der Feste des Lichtes?«, fragte Faengal erstaunt.
»Mehr als einmal. Ich bin ihm dort begegnet, dem großen Lughaid, als er auf dem Thron in der Halle des Lichtes saß. Ich führte ihn und den Magier Roiboar hinab in unsere Gewölbe unter der Stadt. Elrahin hat dort auf die beiden gewartet, es war ihr Ende. Du erinnerst dich an Lughaid?«
»Ja. Ich und Aidhan haben sein Grab im Silberbachtal gefunden. Damit hat alles begonnen.«
»Aber wie es scheint, ist es noch nicht zu Ende. Du willst also, dass ich dich in die alte Festung hineinbringe.« Jorwarek dachte eine Weile nach. »Ich werde dir dabei helfen, aber solch ein Unterfangen bedeutet immer, ein großes Wagnis einzugehen und mir ist daran gelegen, die Gefahren möglichst auf ein Mindestmaß zu reduzieren, vor allem, weil du keinerlei Erfahrung in solchen Dingen besitzt. Ich werde die nächsten Tage nutzen, um möglichst viel über die Abläufe im Inneren der Burganlage in Erfahrung zu bringen. Seit der Mächtige dort herrscht, mag sich vieles verändert haben. Du wirst hier oben auf meine Rückkehr warten, dort in den Kisten findest du reichlich zu Essen, in dem Fass befindet sich trinkbares Wasser und schlafen kannst du unter dem Tuch dort.« Jorwarek deutete auf das Lager aus Stroh unter dem Unterstand. »Du wirst hier oben sicher sein, ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.«
Faengal nickte und blickte auf das Stroh. Er wünschte sich nur noch, die Augen schließen zu können und legte sich auf dem einfachen Nachtlager nieder, während Jorwarek eine schmale Kiste öffnete, das darin liegende Wolfsfell zur Seite schob und mehrere Dolche und kurze Messer an sich nahm. Dann hüllte er sich wieder in seinen Mantel und machte sich daran, die Leiter hinabzusteigen.
Kauros eilte durch die Halle des Lichtes auf den Thron zu und verneigte sich vor dem Mächtigen, der ein paar Worte mit der neben dem Thron stehenden Magierin wechselte und sich dann seinem Heerführer zuwandte.
»Gibt es Neuigkeiten vom Auge des Drachen?« Der Mächtige hüllte sich in einen roten Mantel und hielt die Eiserne Krone in seinen Händen.
»Ich bedaure, mein Gebieter. Das letzte Schiff, das vor ein paar Tagen aus dem Norden hier eintraf, brachte keine neuen Nachrichten von der Insel zu uns. Nur das Übliche, Craddock bittet um mehr Männer, er ...«
»Dann beschaff sie ihm. Wie oft habe ich dir bereits gesagt, dass nur die Insel von Bedeutung ist, alles andere ist unwichtig.«
»Natürlich. Ich werde Craddocks Wunsch sofort nachkommen. Noch heute wird ein Schiff mit Dutzenden Gefangenen die Segel setzen. Craddock soll bekommen, was immer er verlangt.«
»Ich bin es, der das verlangt, vergiss das nicht.«
Kauros verneigte sich.
»Hast du mit den Gilden des Auges gesprochen?«, fragte der Mächtige mit scharfer Stimme und Kauros zuckte innerlich zusammen.
»Nun, ich habe die Oberen der Gilden aufgesucht und ihnen von eurem Anliegen berichtet.« Kauros hielt inne und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ich denke, ihr solltet ihnen mehr Zeit geben, das alles besser durchdenken zu können. Dann werden sie sicher verstehen, dass ...«
»Ihre Antwort lautet also nein.« Dem Mächtigen fiel es sichtbar schwer, ruhig zu bleiben. »Sie weigern sich, nach Targoron zu kommen.«
»Ich habe es euch ja gesagt, ihr dürft ihnen nicht die Wahl lassen.« Cyleas Stimme erklang neben dem Mächtigen. »Die Gilden werden Tarbredol niemals freiwillig verlassen.«
Kauros nickte. »Es ist die Halle des Feuers. Ukras sagte, ohne die Macht der alten Feuer wären die Gilden blind, nur die Flammen der Drachen würden das Auge der Vorhersehung öffnen können.«
»Dummes Geschwätz. Diese Stadt wird das Zentrum meiner Herrschaft werden und ich verlange, dass die Gilden des Auges ihren Platz hier an meiner Seite einnehmen werden.«
»Überlasst das Problem mir. Ich werde dafür sorgen, dass die Oberen ihre Meinung ändern werden«, meinte Cylea mit leiser Stimme.
»Du willst den Gilden drohen? Wie kannst du nur an so etwas denken? Du wirst die Gilden erzürnen.« Der Mächtige schüttelte den Kopf.
»Was sollte schon geschehen? Die Gilden des Auges vermögen nur die Zukunft zu deuten, sie bestimmen sie nicht. Sie gebieten nicht über das Schicksal, auch wenn sie das vielleicht glauben mögen, die alten Narren.« Cylea lachte kurz.
»Du wirst nichts dergleichen tun. Ich werde selbst nach Tarbredol gehen und mit Ukras sprechen. Es gibt sicher andere Wege, ihn zu überzeugen. Wahrscheinlich will er nur mehr Gold, der gierige, alte Geier.« Der Mächtige betrachtete die Krone in seinen Händen. »Du kannst gehen, Kauros.«
Der Heerführer verneigte sich und wandte sich um, als sein Blick auf die Kiste fiel.
»Soll ich sie fortschaffen lassen, mein Gebieter?«
»Die Kiste bleibt dort, wo sie ist. Ich werde entscheiden, was mit ihm geschieht.« Der Mächtige blickte auf den geschlossenen Deckel.
»Hilf mir.«
Wieder vernahm er die flehenden Worte in seinem Kopf. Der Mächtige lächelte. Irgendwann würde der Elbe sicher bereit sein, ihm seine Fragen zu beantworten.
Zum dritten Mal senkte sich nun die Sonne über den Dächern der Stadt hinab und Faengal verfolgte wie an den beiden Tagen zuvor die letzten Sonnenstrahlen, die zwischen all den Dachspitzen und niedrigen Türmen den Weg zu ihm fanden. Schon begann das Licht des Tages zu schwinden und der erste Stern entzündete sein Feuer über dem fernen Horizont im Osten. Das eben noch golden leuchtende Schilfmeer hüllte sich jetzt in ein dunkles Grau und würde bald vollständig mit dem Schwarz der Nacht verschwimmen, winzige Lichter flammten an den Ufern der Grauwässer auf und die Häfen entlang des breiten Stromes erstrahlten im Licht der unzähligen Feuerschalen und Laternen.
Faengal wandte seinen Blick vom Hafen ab und griff zu seinem Schwert, deutlich war das Knarren der Leiter hinter ihm zu hören gewesen und er kniete sich neben den beiden Holmen zu Boden. Es war unmöglich, etwas in der Dunkelheit zu erkennen und so wartete er, bis das Gesicht des Unbekannten wenige Augenblicke später vor ihm auftauchte.
»Du bist zurück.« Faengal legte erleichtert sein Schwert beiseite und half Jorwarek auf das Dach hinauf. Der entledigte sich zunächst seines Mantels und ließ sich dann erschöpft zu Boden fallen. Faengal reichte ihm einen getrockneten Fisch und etwas hartes Brot aus der Kiste und setzte sich dann neben ihn.
»Ich danke dir.« Jorwarek machte sich hungrig über den Fisch her und sah zu Faengal hinüber. »Du hast recht behalten. Er ist dort, der Schwarzelbe.«
»Du hast ihn gesehen?«
»Nein, aber die Kiste. Sie lehnt an einer der Statuen gleich neben dem Thron in der Halle des Lichtes«
»Der Schwarzelbe befindet sich in einer Kiste?«
»So ist es.«
»Dann ist er also tot.«
»Nein, zumindest einer der Diener des Mächtigen behauptete, er hätte gesehen, wie sich die Kreatur im Inneren der Kiste bewegt hätte.«
»Was hat das zu bedeuten?«
»Ich weiß es nicht.«
»Hast du etwas über den glühenden Stein herausfinden können?«, fragte Faengal gespannt.
»Das ist die schlechte Nachricht. Der Stein befindet sich in den Gemächern des Mächtigen, so sagte man es mir zumindest. Aber ich denke, es ist die Wahrheit.«
»Ich bin mir sicher, wir werden den Stein brauchen«, meinte Faengal.
»Das dachte ich mir. Die Schwierigkeit dabei ist, dass sich die Räume des Mächtigen im alten Teil der Burg befinden, dazu wird man sie gut bewachen. Der einzige Weg dort hinein wird über eines der Fenster führen, du kannst dort unmöglich mitkommen. Ich werde den Stein alleine holen müssen.«
»Und was tue ich?«
»Es wird nicht allzu schwierig sein, unbemerkt in die Halle des Lichtes zu gelangen. Es gibt einen verborgenen Gang unterhalb der Mauern, er endet in der großen Halle. Wir werden gemeinsam hineingehen und du wirst dort auf meine Rückkehr warten.«
Faengal nickte, Jorwareks Plan klang vernünftig, auf diese Weise sollte er wohl ohne größere Probleme zu dem Schwarzelben gelangen können. Aber was würde dann geschehen? Faengal wusste es nicht.
»Wann werden wir es tun?«, fragte er leise.
»Noch heute Nacht. Bist du dazu bereit?«
»Ja.«
»Gut, wir werden noch warten, bis die Stunde der Nacht erklingt. Dann brechen wir auf.« Jorwarek öffnete eine der Kisten auf dem Dach, zog einen längeren Dolch und ein paar kurze Messer mit geschwärzten Klingen daraus hervor und reichte die Waffen zusammen mit ein paar Bändern an Faengal.
»Nimm sie und binde die Messer an deine Lederrüstung. Sie werden dich auch bei Kerzenschein nicht verraten, aber befestige sie einzeln an deinen Armen. Wenn du sie ziehst, darf kein Klirren zu hören sein.«
»Werden wir jemanden töten müssen?«, fragte Faengal, während er die Messer anlegte.
»Es wird sich wohl nicht vermeiden lassen, auch die Halle des Lichtes ist nachts nicht unbewacht. Überlasse diese Dinge aber mir, du solltest nur in höchster Not deinen Dolch ziehen. Hier, wirf dir das über, so wird man dich im Dunkeln kaum erkennen können.« Jorwarek warf Faengal ein schwarzes Gewand zu, das der Jäger über seine lederne Rüstung zog. Zufrieden betrachtete Jorwarek den jungen Mann vor ihm, dessen Gesicht unter der dunklen Haube nicht mehr zu erkennen war, einzig der blaue Stein um Faengals Hals schimmerte noch in seinem eigenen Licht.
»Den Stein solltest du besser auch unter deinem Gewand verbergen, er würde dich nur in der Dunkelheit verraten«, meinte Jorwarek und betrachtete den seltsamen Stein, der ständig seine Form zu verändern schien. »Was ist das überhaupt für ein merkwürdiger Stein?«
»Ein Wasserstein. Garwyn hat ihn mir gegeben, bevor wir die Feuerhöhlen von Azragol betreten haben. Der Stein bedeutet mir sehr viel.« Faengal verbarg den Stein unter dem schwarzen Gewand.
»Jetzt machst du der Dunklen Gilde alle Ehre. Als hättest du dein Leben lang nichts anderes getan.« Jorwarek lächelte kurz. »Aber denke daran, was immer da drinnen auch geschehen mag, nur eines ist wichtig: Erledige deinen Auftrag. Und komm lebend wieder heraus.«
Der Weg durch die dunklen Gassen schien einfach kein Ende zu nehmen und Faengal fragte sich allmählich, wohin Jorwarek ihn führen würde, die Feste des Lichtes konnte doch unmöglich so weit entfernt sein, man hatte die Spitze der Kristallkuppel mitsamt dem Banner des Mächtigen doch vom Dach des Hauses aus sehen können. Er hatte in dem Gewirr der Straßen und Plätze des Händlerviertels längst jegliche Orientierung verloren und blickte sich immer wieder kurz um, aber niemand schien ihnen zu folgen, es waren ohnehin nur wenige Menschen zu dieser späten Stunde auf den Straßen zu sehen. Jetzt erreichten sie eine etwas breitere Gasse, an deren linker Seite ein eisernes Gitter verlief, hinter dem ein paar größere Bauten im Lichte weniger Feuerschalen zu erkennen waren.
»Der Tempelbezirk«, flüsterte Jorwarek und deutete auf die lange Säulenreihe in der Ferne, »die großen Tempel der Triaden befinden sich alle unweit der Feste des Lichtes im Norden der Stadt. Wir sind gleich da.«
Gemeinsam folgten sie dem Zaun, bis dieser an der Wand eines unbeleuchteten Gebäudes endete. Faengal betrachtete den unscheinbaren, gedrungenen Bau aus riesigen Steinquadern vor ihm, außer einer schmalen Türe in der schlichten Vorderfront schien es weder Fenster noch sonstige Öffnungen zu geben, dieses Gebäude hatte mehr Ähnlichkeit mit einem Grabbau denn mit einem Haus.
»Der Tempel der Nacht.« Jorwarek trat mit seinem Fuß gegen die Türe und stieß sie auf. Sofort drangen aus dem Inneren schrille Geräusche zu ihnen und ein Schwarm winziger, geflügelter Wesen schoss aus der Türe heraus. Faengal duckte sich und blickte den flatternden Kreaturen nach, die aber sofort in der Dunkelheit verschwunden waren.
»Das passiert jedes Mal. Diese lästigen Viecher, sie hausen gerne in dem verlassenen Tempel.« Jorwarek betrat das alte Gemäuer, schloss die Türe hinter Faengal und entzündete seine kleine Öllampe. »Hier. Halt das mal.«
Faengal nahm die Lampe an sich und blickte sich um. Das Tempelinnere glich einem Bild der Zerstörung. Von den Wänden gerissene, vermoderte Tücher bedeckten den größten Teil des Bodens, auf dem man unter den Stofffetzen überall die Reste zerschlagener Götterstatuen erkennen konnte.
»Was ist hier geschehen?«, fragte Faengal und wandte sich zu Jorwarek um, der gerade im Begriff war, eine in der Seitenwand des Tempels verborgene Türe zu öffnen.
»Ich weiß nur wenig darüber. Man sagt, die Gläubigen dieses Tempels huldigten den dunklen Mächten der Nacht, was den Priestern der göttlichen Triade jedoch missfallen haben soll. Also trieb man die Anhänger des Tempels hier zusammen und erschlug sie, danach zerstörte man ihren Tempel.« Jorwarek schob die Steinwand mit wenig Mühe zur Seite.
»Und was ist das?« Faengal trat vor das dunkle Loch in der Wand neben Jorwarek.
»Es gab Gerüchte, dass nicht wenigen Gläubigen zuvor die Flucht aus dem Tempel gelungen sein soll. So etwas weckt immer die Neugierde der Menschen und nachdem der Tempel zerstört und verlassen worden war, stieß die Dunkle Gilde etliche Jahre später hier auf diesen Gang.« Jorwarek nahm wieder seine Lampe an sich und leuchtete in die Dunkelheit. »Dieser Gang hat uns immer wieder unschätzbare Dienste geleistet. Er führt direkt zu den alten Gewölben unterhalb der Feste des Lichtes. Geh voran, ich werde die Türe wieder schließen.«
Jorwarek ergriff den eisernen Ring im Inneren des Ganges und zog, mit einem leisen Scharren glitt die Wand wieder zur Seite und schloss sich hinter den beiden Männern, die beide dem Gang ein paar Schritte folgten und dann die steilen, aus dem Fels geschlagenen Stufen in die Tiefe hinabstiegen.
Schweigend liefen sie hintereinander her, bis der Gang nach einer Weile in einer mit Schutt und zerbrochenen Mauersteinen angefüllten Kammer endete. Dutzende menschliche Schädel hatte man sorgsam auf den Steinen abgelegt und die bleichen Knochen blickten Faengal aus ihren leeren Augenhöhlen an.
»Was ist das hier? Eine alte Grabstätte?«, fragte Faengal und betrachtete die Schädel.
»Eine Grabstätte, ja, so könnte man das hier wohl nennen.« Jorwarek blieb kurz stehen. »Ich sagte dir doch, dass einigen der Gläubigen die Flucht aus dem Tempel gelungen sein soll. Nur kamen sie nicht sehr weit. Dieser Gang hier, er führt einzig in die Halle des Lichtes und dort warteten ebenfalls ihre Feinde auf sie. Es gab kein Entkommen mehr für diese Menschen. Sie saßen in der Falle.«
»Statt den Gang zu verlassen, wählten sie den Tod«, meinte Faengal.
»Es gab nichts zu wählen, man hätte sie ohnehin getötet.«
»Woher weißt du davon?«
»Elrahin wusste viele Dinge. Er hat manchmal von den alten Zeiten gesprochen.« Jorwarek hielt kurz inne, wandte sich dann aber rasch um. »Wir müssen weiter. Diese Kammer, sie gehört bereits zu den alten Gewölben unterhalb der Halle des Lichtes, aber die meisten Gänge und Kammern hier sind bis unter die Decke angefüllt mit Schutt und Steinen. Siehst du die großen Mauerquader überall? Die Wände bildeten einst das Fundament der alten Königsburg, die sich an genau dieser Stelle früher am Ufer der Grauwässer erhoben haben soll. Der Tempel der Nacht, er wurde aus den gleichen Steinen errichtet. Ich bin mir sicher, er stammt aus derselben Zeit wie die Königsburg.«
»Wann wurde die alte Burg erbaut?«, fragte Faengal, während sie weiter dem immer schmaler werdenden Gang folgten.
»Man erzählt sich, die ältesten Teile der Burg sollen bis in die dunklen Jahre zurückreichen. Wahrscheinlich stammen sie noch aus der Zeit der Drachen, als die ersten Könige des Alten Landes die Stadt im Schilfmeer gegründet haben.«
»Es gab Könige der Menschen, während die Drachen über das Land geherrscht haben?«, fragte Faengal erstaunt.
»Vermutlich ja, du wirst dich gleich selbst davon überzeugen können.« Jorwarek zwängte sich durch einen schmalen Spalt hindurch und erreichte einen größeren, sechseckigen Raum, in dem sich im Gegensatz zu den anderen Kammern nur wenig Geröll am Boden befand. Er schritt zu der gegenüberliegenden Wand hinüber und hob seine Öllampe. Im Schein des brennenden Dochtes lösten sich flache Konturen aus der Wand und ein plastisch erscheinendes Gemälde wurde sichtbar, von dem jedoch nur noch wenige Teile erhalten waren.
»Was ist das? Ein bemaltes Relief?« Faengal trat näher heran und jetzt konnte er eine Gruppe von Menschen erkennen, die sich vor dem Eingang eines Zeltes versammelt hatten. In der Mitte befand sich ein Mann in einem prunkvollen Mantel, der auf seinem Haupt eine goldene Krone mit einem bläulich schimmernden Stein trug.
»Kannst du ihn sehen?«
»Wen?«, fragte Faengal und betrachtete die Menschen auf dem Gemälde.
»Den Drachen.«
»Ein Drache?« Faengal trat einen Schritt zurück, um das ganze Gemälde erfassen zu können und jetzt sah er ihn. Das, was er zunächst für eine Art Zelt gehalten hatte, war nichts anderes als die Schwingen eines riesigen Drachen, der seine Flügel schützend über die Menschen zu seinen Füßen ausgebreitet hatte. Große Teile des Drachen waren jedoch nicht mehr zu erkennen, aber das Haupt mit seinem weit aufgerissenen Maul schien geradezu aus der Wand herausbrechen zu wollen.
»Ein Drache beschützt den König? Wie ist das möglich? Ich dachte, der Drachenwächter hätte die Drachen vernichtet.« Faengal konnte seinen Blick nicht von der riesigen Kreatur abwenden.
»Offenbar bestand keine Notwendigkeit dazu, es sieht mir nicht so aus, als würde dieser Drache das Leben der Menschen bedrohen. Ganz im Gegenteil.« Jorwarek hielt seine Lampe näher an das Gemälde heran, hell und klar leuchtete der blaue Stein über der goldenen Krone des Königs und ließ sein Licht über die Anwesenden auf dem Bild erstrahlen, kein Zweifel, diese Männer brauchten den Drachen in ihrem Rücken nicht zu fürchten. Er ließ seine Finger langsam über die Gestalt des Königs gleiten, als er plötzlich in der Bewegung verharrte. Am Boden zu Füßen des Königs konnte man bei genauerer Betrachtung einen verschwommenen, dunklen Umriss erkennen, anscheinend zeichnete sich dort ein Schatten auf dem felsigen Grund ab. Allerdings ähnelte dieser Schatten nicht im Geringsten der Gestalt des Königs.
»Sag mir, was du hier siehst.« Jorwareks Stimme klang besorgt und Faengal betrachtete aufmerksam jene Stelle, auf die der Mann neben ihm deutete.
»Ich weiß nicht. Das könnte vielleicht ein Flügel sein.«
»Es ist ein Flügel. Sieh dir den ganzen Schatten an.«
»Eine geflügelte Kreatur, ich habe so etwas noch nie gesehen.«
»Ich schon, und zwar hier in Targoron.« Jorwarek nahm jetzt die Menschen auf dem Gemälde genauer in Augenschein. Die meisten trugen eiserne Rüstungen und hielten Schwerter oder Standarten in ihren Händen, aber es waren auch ein paar Männer in einfachen Gewändern darunter, vielleicht Handwerker oder Bedienstete, die offenbar zum Gefolge des Königs gehörten. Jorwarek hielt den Atem an. Einer der Männer, der etwas abseits der Gruppe im Hintergrund stand, hüllte sich in einen schwarzen Mantel und wandte dem Betrachter des Gemäldes sein jugendlich wirkendes Gesicht zu. Die grauen Augen schienen Jorwarek direkt anzublicken. Es waren die Augen des Fremden, den er vor ein paar Tagen an Relvars Seite gesehen hatte. Jorwarek stieß scharf die Luft aus.
»Was hast du?«, fragte Faengal.
»Das ist vollkommen unmöglich. Dieser Mensch dort. Ich bin mir sicher, ich habe ihn vor wenigen Tagen hier in Targoron gesehen. Relvar war bei ihm.« Jorwarek starrte auf das Gemälde. Was hatte dieses Bild mit den Ereignissen zu tun, die sich vor wenigen Tagen hier abgespielt hatten? Wie konnte der Fremde auf einem Bildnis zu sehen sein, welches in den dunklen Jahren des Alten Landes entstanden sein musste? Der Fremde, der geflügelte Schatten und der König auf dem Gemälde, ihr Schicksal musste miteinander verflochten sein.
»Bist du dir sicher? Ich meine, man kann ihn kaum richtig erkennen«, meinte Faengal.
»Er ist es. Ich habe ihn und Relvar zusammen gesehen, sie haben gemeinsam das Grab dieses Mannes in der alten Nekropole aufgesucht.« Jorwarek deutete auf den König. »Es muss sein Grab gewesen sein, nur so ergibt alles einen Sinn. Aber was haben die beiden dort gewollt?«
Faengal wandte seinen Blick von dem Gemälde ab und sah sich in dem Raum um, die anderen Wände zeigten sich allesamt leer, nur einfaches Mauerwerk aus grob behauenen Steinquadern war dort zu erkennen, allerdings befand sich in den Ecken noch an manchen Stellen eine dünne Schicht aus dunklem Putz. Ganz bestimmt waren auch diese Wände irgendwann einmal bemalt gewesen. Der ganze Boden des Raumes war mit den abgeschlagenen Bruchstücken übersät, sie waren jedoch viel zu klein, um noch etwas darauf erkennen zu können. Er schritt hinüber zu einem runden Steinquader in der Mitte des Raumes und befreite ihn von Staub und herabgefallenen Steinen. Eine schwarze Schicht aus Ruß und drei tiefe Löcher kamen zum Vorschein, in einer der Vertiefungen konnte man noch die Reste einer eisernen Verankerung erkennen, die jedoch knapp unterhalb der Oberfläche des Steins abgebrochen war. Offenbar hatte man unter dem Einsatz großer Kraft das entfernt, was immer sich einst auf dem Steinsockel befunden haben musste.
»Was mag das hier wohl für ein Raum gewesen sein?«, fragte Faengal.
»Ich kann es dir nicht sagen, außer dass er sehr alt sein muss.«
»Warum hat man diese Kammer nicht ebenso mit Steinen verfüllt wie die anderen Räume?«
»Hätte man den Raum verfüllt, hätte man damit auch den unterirdischen Gang zum Tempel der Nacht verschlossen. Genau hier endet der Weg. Über uns befindet sich die Halle des Lichtes. Es wird Zeit, dass wir uns wieder darauf konzentrieren, weswegen wir hier sind.«
Faengal nickte und blickte nach oben zur Decke. »Wie kommen wir dort hinauf?«
»Dort drüben, die Wand. Siehst du die Löcher in den Mauersteinen? Dort geht es nach oben.« Jorwarek schritt zu der einfachen Stiege hinüber. »Ich werde als Erster hinaufgehen und mich dort oben umsehen. Wenn keine Gefahr droht, kommst du nach. Bist du bereit?«
Faengal nickte.
»Gut. Dann sehen wir uns in der Halle des Lichtes.« Jorwarek löschte die Flamme der Öllampe und tastete mit seiner Hand über die Mauer, bis er die erste Mulde unter seinen Fingern spürte. Mit sicherem Tritt stieg er die Wand nach oben, bis sein Kopf fast gegen die Decke der Kammer stieß, dann stemmte er seine Hände gegen die Steinplatte über ihm, hob sie ein wenig an und schob sie so leise wie möglich zur Seite. Die Öffnung war jetzt groß genug und Jorwarek spähte vorsichtig in die fast gänzlich im Dunkeln liegende Halle. Niemand war zu sehen und er zog sich rasch empor, kniete sich neben dem Loch nieder und konnte bereits Faengals verhüllten Kopf unter sich erkennen. Er reichte dem Jäger seine Hand und half ihm nach oben. Faengal kauerte sich neben dem Loch zu Boden und blickte sich um, aber viel konnte er nicht erkennen, in seinem Rücken strebte ein Kristallfenster der hohen Kuppel entgegen und der Sockel einer Statue nahm ihm fast vollständig die Sicht auf den Rest der Halle.
Jorwarek gebot ihm mit einem Zeichen, hier zu warten und war im selben Augenblick in der Dunkelheit verschwunden. Faengal wagte es kaum zu atmen und tastete sich langsam an den Sockel heran, jetzt konnte er am anderen Ende der Halle zwei Feuerschalen erkennen, die beide einen rötlich schimmernden Sockel flankierten, auf dem sich ein geflügelter Thron aus hellem Stein erhob. Der Rest der Halle hüllte sich in ein fahles Dunkel und Faengal wartete, jetzt glaubte er, ein leises Geräusch hinter sich wahrgenommen zu haben und fuhr herum. Jorwarek tauchte aus der Dunkelheit auf und ließ die schwere Last zu Boden sinken, die er eben noch hinter sich hergezogen hatte.
»Hier.«
Faengal sah einen eisernen Helm vor sich.
»Setz ihn auf«, flüsterte Jorwarek und beugte sich neben dem reglosen Körper zu Boden. Mit schnellen Handgriffen löste er die Spange des Umhangs von der toten Wache und reichte das hellblaue Tuch ebenfalls an Faengal.
»Wirf dir das über und hör mir zu. Diese Wache stand gleich neben der Statue, an der die große Kiste lehnt. Du wirst dort hinübergehen, die am Boden liegende Lanze aufheben und den Platz dieser Wache einnehmen. Tu, was immer du tun willst, aber bleib dort. Sollte sich dir jemand nähern, wende ihm den Rücken zu, antworte nicht und warte, bis der andere direkt hinter dir steht. Ein schneller Stich wird dein Problem lösen.«
»Was soll ich tun, wenn ich es mit mehreren Wachen zu tun habe?«
»Lass dich auf keinen Kampf ein, du wirst ihn verlieren. Versuch zu entkommen, das ist deine einzige Chance.«
»Und du?«
»Ich werde jetzt den Stein holen. Warte an der Kiste auf meine Rückkehr. Wenn es dämmert oder die Wachen hier erscheinen, dann flieh in den Tunnel. Hast du mich verstanden?«
Faengal nickte, setzte sich den Helm auf und warf sich den himmelblauen Umhang über. Er blickte Jorwarek kurz nach, dessen schwarzes Gewand vor seinen Augen wieder mit der Dunkelheit verschmolz und wandte sich dann dem hellen Lichtschein am Ende der Halle zu. Mit schnellen Schritten eilte er an den Statuen vorbei und jetzt konnte er sie sehen, die Lanze der unglücklichen Wache, die vor wenigen Minuten hier ihr Leben verloren hatte. Faengal bückte sich und hob die schwere Waffe auf, wobei sein Blick auf die hölzerne Kiste fiel, die nur ein paar Schritte entfernt an dem Sockel einer der Statuen lehnte. Dort drinnen musste er sich befinden. Der Elbenmagier, der Faengal zu sich gerufen hatte.
Er blickte sich noch einmal um, aber es war niemand hier, er war ganz allein in der Halle des Lichtes. Faengal starrte auf den Deckel der Kiste. Was sollte er jetzt tun? Sollte er sie öffnen oder auf Jorwareks Rückkehr warten?
»Hilf mir.«
Die Worte waren so deutlich zu hören gewesen, dass Faengal fast vor Schreck die Lanze fallen gelassen hätte. Er trat an die Kiste heran, schob den Riegel des Schlosses zur Seite und legte seine Hand auf die Kiste. Er roch das frisch geschlagene Holz und für einen Moment glaubte er, das Schlagen einer Axt zu hören und ein mächtiger Baum fiel vor seinen Augen zu Boden. Das Trugbild verschwand und er sah wieder den Deckel der Kiste vor sich. Mit einer entschlossenen Bewegung warf er den Deckel zur Seite und blickte ins Innere der Kiste.
»Du hast mein Flehen erhört. Du bist zu mir gekommen.«
Jorwarek atmete tief durch und blickte in die schwindelerregende Tiefe unter ihm. Auch wenn die Dunkelheit die wahre Höhe kaum ermessen ließ, so wusste er doch ganz genau, dass jeder Fehltritt hier oben den sicheren Tod bedeuten würde. Aber das schwierigste Stück lag nun bereits hinter ihm, er hatte den Sprung von der Wand des Weißen Turms hinüber auf den schmalen Sims des alten Wohntraktes gemeistert und bewegte sich nun, an die rauen Steine der Wand gepresst, ganz langsam auf die beiden hohen Fenster zu, die ihm den Zugang zu den Gemächern des Mächtigen ermöglichen würden.
Wenn seine Informationen stimmen sollten, dann befand sich der Stein nicht im Schlafgemach des Mächtigen, sondern wurde in einer kleinen Truhe im angrenzenden Raum aufbewahrt, gemeinsam mit den zahlreichen Kronen und erlesenen Steinen des Herrschers von Targoron. So hatte es zumindest der Diener behauptet, der sich zu dieser Stunde in der Obhut eines seiner noch verbliebenen Helfer befand. Zu leicht konnte so ein Diener seinen Verrat bedauern und auf die fatale Idee kommen, seinen Herrn vor der drohenden Gefahr zu warnen, das musste man auf jeden Fall zu verhindern wissen und so brachte man den Informanten besser auf die eine oder andere Art zum Schweigen, wobei Jorwarek sich zumeist für die harmlosere der beiden Varianten entschied. Sie hatte den Vorteil, dass einem die Menschen auch weiterhin ihr Vertrauen schenkten.
Jetzt hatte er die beiden Fenster erreicht und befestigte ein Seil an der Säule zwischen den beiden Öffnungen, er zog kurz an dem Seil und ließ sich dann an der Außenwand nach unten gleiten, bis vor ihm die dunklen Öffnungen der darunter liegenden Fenster erschienen. Das war das richtige Fenster. Jorwarek zwängte sich hindurch und verharrte kurz auf dem Fenstersims. Vor ihm lag ein unbeleuchteter Raum, der als Korridor zwischen dem Schlafgemach und dem Empfangsraum diente und einen Zugang zum Treppenhaus besaß. Zweifellos befand sich auf der anderen Seite jener Türe eine Wache, aber dort konnte sie wenigstens keinen Schaden anrichten. Jorwarek glitt lautlos in den Raum hinab und schlich sich zur Türe des Schlafgemachs hinüber.
Geräuschlos glitt die Türe einen Spalt auf und er betrat den dahinter liegenden Raum, in dem man die Umrisse eines großen Bettes erkennen konnte. Die weichen Teppiche dämpften seine Schritte und schon hatte er die zweite Türe erreicht, zog sie behutsam auf und schlich in das nächste Zimmer hinein. Hier musste er sein. Der Stein, der das Feuer der Drachen in seinem Inneren trug. Jorwarek schloss die Türe hinter sich und blickte sich um.
Etliche Truhen, ein paar schmale Tische und zwei hohe Schränke ließen sich in der Dunkelheit erkennen, aber Jorwareks Aufmerksamkeit wurde sofort von der goldenen Krone auf einer schmalen Anrichte gleich neben der Türe angezogen. Die Krone schimmerte schwach im Lichte der unzähligen Facetten eines klaren, bläulichen Steins inmitten des prunkvollen, goldenen Stirnreifs, selten hatte Jorwarek solch ein kostbares Juwel zu Gesicht bekommen und doch wusste er sofort, wo er diese Krone zuvor gesehen hatte. Das hier war die gleiche Krone, die auch der König auf dem Gemälde in dem Gewölbe unter der Halle des Lichtes auf seinem Haupt getragen hatte. Auch wenn Jorwarek keinen Zweifel daran hatte, hier nicht die uralte Krone aus den dunklen Jahren vor sich zu haben, dafür fehlten jegliche Spuren des Alters an diesem makellosen Werk der Goldschmiedekunst, so wäre es dennoch sicher interessant zu erfahren, weshalb sich der Mächtige ausgerechnet mit dieser Krone der alten Zeit schmückte.
Jorwarek blickte auf die hölzerne Schatulle gleich neben der Krone. Sie war mit einem zarten Geflecht aus goldenen Fäden überzogen, die im Dunkeln in einem feurigen Schein zu glühen schienen. Er öffnete den Deckel und da lag er, der schwarze Stein. Auf dunkelrotem Samt gebettet brannte in seinem Inneren ein loderndes Feuer, das jetzt den Raum zu erhellen begann. Rasch nahm Jorwarek den Stein an sich und verbarg ihn sicher unter seinem Gewand, während sein Blick weiter auf das Innere der Schatulle gerichtet blieb.
Neben ein paar außergewöhnlich schönen Kristallen und in Gold gefassten Juwelen lag dort auch ein unscheinbarer Gegenstand, der so gar nicht zu den anderen Kostbarkeiten passen wollte. Jorwarek nahm das runde Stück aus angelaufenem Metall in die Hand und drehte es herum, man konnte auf der mit Schmutz verkrusteten Oberfläche noch schwach einige Zahlen an der Seite erkennen, es handelte sich zweifellos um einen alten Kompass, dessen Nadel jedoch nicht mehr vorhanden war. Jorwarek drehte den Kompass herum und las den Namen, den man in groben Buchstaben in das Gehäuse aus Messing geritzt hatte. Liares. Dieser alte Kompass musste für den Mächtigen sicher eine große Bedeutung haben, wenn er ihn zusammen mit solchen Kostbarkeiten aufbewahrte. Jorwarek ließ den Kompass in seine Tasche gleiten und schloss die Schatulle, dann wandte er sich der Türe zu und schlich wieder zurück zum Fenster des Korridors, kletterte nach draußen und ergriff das Seil.
Er wollte sich gerade nach oben ziehen, als sein Blick auf die Kuppel der Halle des Lichtes fiel. Im Schein des Mondes, der jetzt knapp über dem Horizont stand, konnte man auf dem umlaufenden Sims unterhalb der Kristallkuppel die Umrisse einer zusammengekauerten Gestalt erkennen. Jorwarek starrte auf den schwarzen Schatten, der sich nur ganz schwach gegen den Nachthimmel abzeichnete. Er hatte sich nicht geirrt, dort oben saß jemand und blickte in den Burghof hinab.
Jetzt breitete der Schatten seine Flügel aus und ließ sich von dem Sims in die Tiefe fallen, ohne jedes Geräusch schwebte er durch die Luft und verschwand in der Dunkelheit des Burghofes. Auch wenn er kaum etwas von dem Schatten hatte erkennen können, so war sich Jorwarek vollkommen sicher, dass dies dieselbe Kreatur gewesen war, die er auch vor dem Grabbau in der Nekropole der Könige gesehen hatte. Er kletterte so schnell er konnte das Seil empor.
Faengal starrte unentwegt auf das unter Flechten und Moosen kaum mehr zu erkennende Antlitz des Schwarzelben. Wie lange mochte er jetzt wohl schon hier stehen und ins Innere der Kiste blicken? Die Stimme des Elbenmagiers war bereits seit einiger Zeit verstummt, aber dennoch konnte er die gespannte Erwartung des Elben fühlen. Irgendetwas würde jetzt geschehen. Faengal verspürte einen kalten Hauch in seinem Nacken.
»Sieh einer an. Auferstanden von den Toten, oder sollte ich mich irren?«
Diese Stimme, so leise und doch voller Drohung, Faengal erkannte sie sofort wieder und fuhr herum. Der dunkle Mantel verbarg auch diesmal ihr Gesicht.
»Cylea.«
»Das ist mein Name, Faengal.« Ein kurzes Lächeln glitt über das verhüllte Antlitz der jungen Frau. »Wie du siehst, erinnere ich mich auch an den deinen. Du solltest wissen, Faengal, dass ich die Erste bin, die davon erfährt.«
»Wovon?«
»Wenn in dieser Festung jemand stirbt.«
Aus der Dunkelheit im Rücken der Magierin trat eine kräftige Gestalt ins Licht, aus deren Mundwinkel ein schmales Blutrinnsal zu Boden tropfte. Faengal blickte mit Entsetzen in das Gesicht jener Wache, deren Helm und Mantel sich nun in seinem Besitz befanden.
»Du erkennst Bregat also wieder, wie ich sehe. Er wachte in dieser Halle, bis ein Messer sein Leben beendete und er seinen Weg zu mir fand. Und nun wachst du hier an seiner Stelle, Faengal.«
»Ich …, ich habe nicht …«
»Du hast was nicht, Faengal? Du bist nicht hier eingedrungen, du hast nicht die Wache getötet und du hast nicht diese Kiste geöffnet?« Cylea machte einen Schritt auf Faengal zu. »Wer war es dann, Faengal, sag es mir.«
Der Jäger schwieg und warf einen Blick auf den Elbenmagier, der weiter vollkommen reglos dastand.
»Er wird dir nicht helfen. Vielleicht würde er es tun, aber er kann es nicht.« Cylea trat neben Faengal und blickte auf das schwarze Antlitz. »Er ist schwach. Seine Macht wurde gebrochen. Nur noch der Stein könnte ihn retten. Das Feuer der Drachen. Kannst du auch spüren, wie sich der verfallene Leib danach sehnt? In den Stunden der Nacht, in denen ich hier stand und ihn beobachtet habe, wie oft hat er mich da angefleht, ihm diesen Stein zu bringen. Er würde alles dafür geben.« Cylea lachte und wandte sich wieder zu Faengal um. Ihre Augen leuchteten jetzt deutlich unter ihrem Mantel hervor und bohrten sich in Faengals Innerstes.
»Du würdest ihm den Stein geben, nicht wahr, Faengal? Du gehorchst längst seinem Willen, denn du bist schwach, ein kleines Licht im Feuer der Mächtigen, wie sollte dein Geist ihm da widerstehen können? Es brauchte nicht viel, nur ein paar Worte, ein brennender Arm, und du gehörtest ihm.«
Faengal wich einen Schritt zurück und blickte wieder auf den Schwarzelben. Hatte Cylea die Wahrheit gesprochen? Wurde sein Wille längst von dem Elben bestimmt, dessen verwester Leib kaum mehr zu erkennen war?
»Ich …, ich weiß nicht, was ich tun soll.« Faengals Stimme zitterte.
Cylea schüttelte den Kopf. »Du bist eine Gefahr für uns alle, Faengal. Mir bleibt keine Wahl, du wirst sterben müssen. Bregat!«
Die Wache hob ihren Kopf und ein kehliges Lachen erklang, Blut quoll aus dem Mund hervor und rann über den Hals des Toten. Faengal versuchte zu fliehen, aber seine Beine gehorchten nicht mehr seinem Willen. Die eisige Hand der Wache umfasste jetzt seinen Arm und er starrte auf das kurze Messer, das sich langsam seinem Hals näherte, Panik stieg in ihm auf, aber er vermochte es nicht, seine Hand gegen den Toten zu erheben. Wie erstarrt stand er da, als plötzlich der Kopf der Wache zur Seite fiel und ein lauter Ruf hinter der Magierin erklang.
»Faengal. Hier. Der Stein.«
Jorwareks Gesicht tauchte hinter der fallenden Wache auf und er sah den geschwärzten Dolch in der Hand seines Begleiters, der soeben den leblosen Körper der Wache mit einem Schlag niedergestreckt hatte. Der Bann des Toten, der ihn zur Unbeweglichkeit gezwungen hatte, war gebrochen und Faengals Gliedmaßen gehorchten wieder seinem Willen. Er griff nach dem glühenden Stein in Jorwareks Hand und versuchte, an Cylea vorbei zu der Kiste zu gelangen. Die Magierin stieß einen wütenden Schrei aus und versuchte, ihn aufzuhalten, aber zunächst galt es, den Angriff des aus der Dunkelheit auftauchenden Mannes abzuwehren, sie riss ihren silbernen Dolch hervor und wehrte den ersten Schlag ab, dann streckte sie ihre Hand nach Jorwarek aus und der Mann vor ihr griff sich an die Kehle. Jorwarek rang verzweifelt nach Luft, die eisigen Klauen, die sich um seinen Hals gelegt hatten, schlossen sich immer fester und sein Dolch sank kraftlos zu Boden.
»Du Narr. Hast du wirklich geglaubt, du könntest es mit mir aufnehmen?« Cyleas silberner Dolch stieß in Jorwareks Brust und der Mann in dem schwarzen Gewand kippte nach vorne. Cylea fuhr herum und griff nach Faengal, aber es war zu spät. Der glühende Stein befand sich jetzt in der Hand des Elbenmagiers, zitternde Finger schlossen sich um das harte Stück Fels und das Feuer im Inneren des Steins flammte auf.
»Was hast du getan, du verfluchter Kerl?« Cylea hob ihren Dolch und wollte ihn mit voller Kraft in den Leib des Schwarzelben stoßen, als der glühende Stein in der Hand des Elben mit einem lauten Krachen zerbarst. Flammen schossen heraus und hüllten die gesamte Kiste in ein loderndes Feuermeer, Cyleas Dolch stand im selben Augenblick in Flammen und verging in der Glut des Feuers, bevor er den Leib des Elben erreichen konnte. Faengal sah, wie die Magierin von einer brennenden Hand gepackt und quer durch die Halle geschleudert wurde.
Jetzt lösten sich aus dem Feuer die Konturen einer menschenähnlichen Gestalt, der Elbe machte einen Schritt aus dem Feuer heraus und Faengal erblickte einen in Flammen stehenden Körper vor sich, der jetzt die Arme ausbreitete und seinen Kopf in den Nacken legte. Die Flammen stießen zurück in den brennenden Leib und schwarzer Rauch stieg aus den ausgebreiteten Armen in die Halle des Lichtes auf, die verbrannte Haut löste sich vom Körper und fiel zu Boden. Faengal traute seinen Augen nicht, vor ihm stand jetzt der vollkommen unversehrte Leib eines Elben, dessen silbergraues Haar dem Mann über das stolze Antlitz fiel.
Der Elbe richtete seine Hand auf die verkohlten Pflanzenreste inmitten der Asche der Holzkiste, grüne Spitzen brachen aus den verbrannten Stängeln und dünnen Zweigen hervor und ein Geflecht zarter, junger Ranken breitete sich schnell in Richtung des Elben aus. Sie erreichten seinen Fuß und wuchsen an ihm empor, bis der Elbe sich in ein Gewand aus grünen Ranken und Blättern hüllte. Zarte Rispen erschienen zwischen seinen Haaren, öffneten ihre blassgelben Blüten und bildeten einen schimmernden Kranz um das Haupt des Elbenmagiers, der jetzt seine grauen Augen auf Faengal richtete.
»Nichts ist so stark wie das Leben, es findet immer einen Weg zurück. Ich bin Eoghan, ich bin der Meister des Lebens. Ich kenne dich, meine Augen sehen dich nicht zum ersten Mal. Wie lautet dein Name?«
»Faengal, ich ...« Faengal brach ab und blickte sich um. Am Ende der Halle waren aufgeregte Schreie zu hören, Dutzende Wachen stürmten mit gezogenen Schwertern in den Thronsaal und fanden die Magierin am Boden neben einer der Königsstatuen liegen. Jetzt hatten die Krieger des Mächtigen ihn erblickt und rannten auf ihn zu, ein Entkommen war unmöglich.
»Sie haben uns entdeckt, wir müssen kämpfen.« Faengal griff nach seinem Dolch, aber der Elbe schüttelte den Kopf.
»Nein. Warte hier, dir wird nichts geschehen.« Eoghan trat den anstürmenden Wachen entgegen und breitete seine Arme aus, dann blickte er empor zu der riesigen Kristallkuppel über ihm. Ein gewaltiger Schlag ließ die gesamte Halle erzittern, tiefe Risse breiteten sich in den dünnen Steinträgern aus und erste Mauerstücke stürzten von der Decke herab. Die großen Kristallfenster verloren ihren Zusammenhalt, brachen auseinander und rissen die dünnen Streben aus Stein mit sich in die Tiefe. Faengal starrte entsetzt nach oben, die gesamte Kuppel über ihm brach auseinander, riesige Brocken aus Stein und Kristall stürzten auf ihn herab. Er schloss die Augen. Alles um ihn herum versank in einem einzigen Inferno, die verzweifelten Schreie der Wachen vermischten sich mit dem ohrenbetäubenden Krachen der am Boden zerschellenden Stein und Kristallbrocken, aber noch schien er am Leben zu sein.
»Komm mit mir. Wir werden jetzt gehen.« Die Stimme des Elben erklang inmitten all des Lärms und Faengal öffnete wieder seine Augen. Unmittelbar vor ihm stürzte ein Mauerstein herab und zerbarst mit einem lauten Krachen am Boden. Faengal blickte sich um und er entdeckte Jorwareks reglosen Körper, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt unter einem Berg aus Schutt begraben lag. Faengal kniete sich neben ihm nieder und befreite das Gesicht von Staub und Gesteinssplittern. Der Mann atmete nicht mehr. Faengal blickte zu dem Elben auf.
»Jorwarek ist tot. Er kam hierher, um mir zu helfen. Wenn es in eurer Macht steht, diesen Mann noch vor dem Tode erretten zu können, dann bitte ich euch, das zu tun.«
»Du willst, dass er lebt?«
»Ja.«
Der Elbe kniete sich neben Jorwarek zu Boden und legte seine Hand auf die Stirn des Mannes. »Das Leben ist noch nicht allzu lange aus diesem Leib gewichen, ich vermag deinen Wunsch zu erfüllen.«
Ein goldenes Licht breitete sich von der Hand des Elben über Jorwareks Körper aus und Faengal beeilte sich, ihn von der Last der zerborstenen Steine und Kristallsplitter zu befreien. Jorwarek schlug die Augen auf und blickte verwirrt in das Gesicht des Elbenmagiers über ihm.
»Was ist geschehen? Wo …, wo bin ich?«
»Du bist bei mir.« Der Elbe lächelte. »Ich habe dir das Leben zurückgegeben.«
»Ich war tot? Ich erinnere mich nur noch an den Schmerz in meiner Brust, es war ihr Dolch, ich konnte ihm nicht mehr ausweichen.«
»Der Dolch besitzt keine Macht mehr über dich.« Der Elbe reichte Jorwarek seine Hand und half ihm, sich zu erheben. Mit noch zitternden Beinen blickte Jorwarek auf all die Zerstörungen um ihn herum.
»Was ist hier geschehen? Ich …« Jorwarek starrte nach oben. Ein Teil der Seitenwand der Halle des Lichtes brach in sich zusammen und stürzte neben ihnen zu Boden. Der Elbe richtete seinen Blick auf die eben zusammengebrochene Wand, hinter deren Überresten man die Masten mehrerer großer Schiffe erkennen konnte, als sich ein schwerer Steinquader aus dem Sims der Kuppel löste, herabfiel und krachend den geflügelten Thron unter sich begrub.
»Der Stein zerbricht und das Alte vergeht. Eine neue Zeit bricht an, ich kann es spüren.« Der Elbe wandte sich ab und schritt über die Trümmer hinweg in Richtung der Schiffe. »Gehen wir.«
»Wohin?«, fragte Faengal und stützte den immer noch unsicher auf den Beinen stehenden Jorwarek.
»Raus aus dieser Stadt, wir haben hier nichts mehr verloren.«
Kauros rannte nur mit seinem Schwert in der Hand auf die Halle des Lichtes zu. Es war ihm nicht einmal mehr genug Zeit geblieben, seine Rüstung anzulegen, die aufgeregten Rufe der Wache hatten ihn aus dem Schlaf gerissen und er war ihr sofort hinunter in den Burghof gefolgt. Er wusste noch nicht einmal genau, was dort in der Halle des Lichtes vor sich ging, aber jetzt konnte er die Magierin erkennen, deren regloser Körper von einigen seiner Krieger aus der Halle getragen wurde. Jemand musste Cylea angegriffen und niedergestreckt haben, Kauros fluchte, wer immer das auch getan hatte, er musste wahrlich über große Kräfte verfügen. Der verfluchte Elbe. Nur er konnte das vollbracht haben, Cylea hatte sie immer wieder vor seiner Macht gewarnt. Sie hätten die Kiste mitsamt dem Elben längst verbrennen sollen.
»Was ist mit ihr? Ist sie tot?« Kauros war neben einer der Wachen stehen geblieben, die Cylea mit sich trugen.
»Sie atmet noch.«
»Dann schafft sie zu den Heilern. Was geht in der Halle vor?«
»Ich weiß es nicht, wir fanden Cylea gleich am Eingang, sie …« Die Wache brach ab und wandte ihren Blick dem mächtigen Bauwerk in ihrem Rücken zu. Ein lautes Krachen war von dort zu hören gewesen, der gesamte Boden des Burghofes erbebte und die Spitze der Kuppel mitsamt dem Banner des Mächtigen neigte sich zur Seite. Kauros starrte auf die dunklen Umrisse der Halle des Lichtes, die sich schwach gegen den Nachthimmel abzeichneten. Eine der Steinstreben musste nachgegeben haben und war mitsamt der Spitze der Kuppel im Inneren des Bauwerks verschwunden. Ein dumpfes Grollen erklang und verzweifelte Schreie drangen durch das offen stehende Portal nach draußen. Einer seiner Krieger stürzte blutüberströmt die Stufen nach unten.
»Die Kuppel. Sie bricht auseinander.«
Kauros starrte auf das Bauwerk aus Stein und Kristall, das vor seinen Augen in sich zusammenstürzte. Nur einer besaß die Fähigkeiten, solch ein Werk der Zerstörung zu vollbringen. Der Elbenmagier, es musste ihm gelungen sein, seine verlorene Macht wiederzuerlangen. Wie konnte das nur geschehen sein? Der Stein, den Cylea aus Weißenfall mitgebracht hatte, er befand sich doch …, Kauros wandte sich um und blickte zu den Gemächern des Mächtigen empor. Das Licht all der Fackeln im Burghof enthüllte unbarmherzig das Seil, das außen an der Fassade des alten Wohngebäudes hing. Kauros senkte seinen Blick und fluchte. Das würde eine Menge Ärger für ihn bedeuten.
Jetzt musste auch der Mächtige von dem Einsturz der Kuppel erfahren haben, Kauros vernahm schon von weitem dessen wütende Schreie und wandte sich zu der Gruppe Krieger in himmelblauen Gewändern um, in deren Mitte der Mächtige in einen Mantel aus weißen Fellen gehüllt auf ihn zustürzte.
»Kauros.«
»Mein Gebieter, ich …«
»Schweig. Ich will deine Ausflüchte nicht mehr hören. Sie haben den Stein gestohlen, was hast du dazu zu sagen?«
»Ich …«
»Bei den Göttern.« Der Mächtige starrte auf die Halle des Lichtes. Der Rest der Kuppel sackte in sich zusammen und verschwand in einer Wolke aus Staub und Rauch. »Dafür wirst du bezahlen, du verfluchter Hund. Du lässt es zu, dass man in meine Gemächer eindringt? Du bist für all das hier verantwortlich, habe ich recht?«
Kauros starrte auf das Schwert in der Hand des Mächtigen und schloss die Augen, als ein lauter Ruf durch die Nacht hallte.
»Ein Bote. Ein Bote vom Auge des Drachen.«
Die Stimme der Torwache war in all dem Lärm kaum zu verstehen. »Er bringt eine wichtige Nachricht für den Herrscher. Macht Platz für den Boten.«
Der Mächtige ließ sein Schwert sinken und blickte in Richtung der geöffneten Torflügel. Von dort näherten sich ihm zwei Männer, die ungläubig auf das eingestürzte Bauwerk am Rande des Burghofes starrten.
»Ich bin hier.« Die Stimme des Mächtigen ließ die beiden Männer ihren Blick von der zerstörten Halle des Lichtes abwenden und beide verneigten sich vor ihrem Herrn.
»Telos, mein getreuer Diener. Was führt dich zu mir?« Der Mächtige blickte den jungen Mann in dem schlichten Mantel aus Leder erwartungsvoll an.
»Mein Gebieter, die Götter seien gepriesen. Euch ist nichts geschehen. Craddock sandte mich zu euch. Er hat etwas im Stein der Insel entdeckt.«
»Den Zugang? Hat er den Zugang gefunden?«
Telos schüttelte den Kopf. »Nein, bedauerlicherweise nicht, mein Gebieter. Aber Craddock glaubt, dass er nahe dran sein muss. Sehr nahe. Er bittet euch, mit eigenen Augen zu sehen, was er gefunden hat.«
»Gut. Dann werden wir aufbrechen, noch heute Nacht. Ist das Boot bereit?«
Telos nickte. »Euer Schiff wartet im Hafen. Wir können sofort die Segel setzen.«
Der Mächtige wandte sich zu Kauros um. »Du hast verdammtes Glück, Kauros. Kümmere dich darum, dass zwei Dutzend zuverlässiger Männer mich auf meinem Schiff begleiten werden, ebenso Cylea. Danach sorgst du hier wieder für Ordnung. Lass die Trümmer fortschaffen, ich werde eine neue Königshalle errichten lassen, größer und prächtiger als alles, was das Alte Land bislang gesehen hat. Dort sollen auch die Gilden des Auges ihren Platz an meiner Seite finden. Ich erwarte von dir, dass die Gilden in Targoron sind, wenn ich wieder von der Insel zurückkehren werde.«
»Aber …, was ist mit dem Elbenmagier? Nur er wird für die Zerstörung der Halle des Lichtes verantwortlich sein. Ich glaube nicht, dass wir seinen Leichnam in den Trümmern finden werden. Er wird ganz gewiss entkommen sein.«
Der Mächtige nickte. »Schick ein paar Männer nach ihm aus und finde ihn. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun.«
Der dunkle Streifen am Horizont begann, sich immer deutlicher gegen das trübe Grau des Wassers abzuzeichnen und nun konnte man bereits die Konturen einzelner Felsen und Klippen erkennen. Unter vollen Segeln näherte sich das Schiff dem lang gestreckten Eiland in der Mitte des Sees und die ersten Möwen kreisten bereits um die Spitzen der beiden Masten, in denen Dutzende Seeleute die Wanten empor kletterten, um auf den Befehl des Kapitäns hin die Segel bergen zu können. Mehrere Krieger in schweren Rüstungen hatten sich hinter der Bordwand im Bug des Schiffes eingefunden und betrachteten neugierig die felsige Insel, die jetzt im ersten Licht des Morgens gut zu erkennen war.
»Das soll sie also sein? Die verfluchte Insel?« Waylan blickte auf die kargen Felsen, die in der Ferne aus dem Wasser des Sees ragten.
»Was weißt du schon davon? Warum sollte die Insel verflucht sein?«, meinte Damar. »Ich habe nichts davon gehört.«
»Du kennst die Menschen dieser Gegend nicht, aber ich. Man erzählt sich, dass es auf dieser Insel unsichtbare Kreaturen geben soll, uralte Wächter der Finsternis, die die Insel beschützen. Schon so mancher Fischer soll nie wieder von der Insel zurückgekehrt sein.«
»Und du glaubst solch ein törichtes Gerede?« Damar lachte und wandte sich zu dem Krieger neben ihm um, der mit ausdrucksloser Miene die Insel beobachtete. »Was hältst du davon, Jarris?«
»Irgendetwas wird hier schon zu holen sein, sonst wäre der Mächtige sicher nicht hier. Siehst du die Holzpalisade? Was mag sich wohl dahinter verbergen?«
»Nur Steine. Ich habe vor ein paar Monaten mit Craddock gesprochen. Dort gibt es nichts außer hartem Stein.« Damar schüttelte den Kopf.
»Und doch lässt der Mächtige dort graben, wie jedermann in Targoron weiß. Was denkst du, will er dort finden, Gowan?«, fragte Waylan und richtete seinen Blick auf den jungen Krieger, dessen Augen auf das weiße Bauwerk in der Ferne gerichtet waren.
»Er glaubt, dass er sie dort finden kann. Aber er täuscht sich, niemals wird er in ihr Gesicht blicken können.«
»Was redest du nur immer für ein wirres Zeug? Ich weiß wirklich nicht, warum Damar dir immer noch sein Vertrauen schenkt.« Waylan wandte sich von dem Krieger ab und betrachtete den hölzernen Steg, der jetzt gut sichtbar unterhalb der Holzpalisade aus den Wellen ragte.
»Gowan tut seine Pflicht. Das ist alles, was für mich zählt. Also zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die dich nichts angehen, Waylan. Ich wette, selbst sie weiß nicht, um was es bei der ganzen Sache geht.« Damar deutete auf die Magierin, die jetzt hinter dem Mächtigen das Achterdeck betrat.
»Cylea. Ich hörte, sie soll verdammtes Glück gehabt haben. Halbtot hat man sie in der Halle des Lichtes gefunden, bevor alles zusammenstürzte«, meinte Waylan.
»Ja. Coar hat sie dort gefunden. Er sagte mir, da wäre etwas in der Halle gewesen, eine brennende Gestalt«, sagte Damar nachdenklich. »Das war ganz sicher der Elbenmagier.«
»Die verfluchten Elben. Wir hätten diesen Stein niemals holen dürfen. Wer weiß schon, welches Unheil wir damit heraufbeschworen haben.« Waylan starrte auf das Wasser.
»Du fürchtest die Elben?« Jarris blickte erstaunt auf.
»Ja. Und das solltest du auch tun. Ich habe viele Jahre gegen die Elben gekämpft, sie sind tödlich. Und diese Elbenmagier, sie werden gewiss nicht anders sein als die verfluchten Magier des Kreises, man sollte sie alle …« Waylan brach ab. Laute Rufe erklangen und der Anker stürzte neben den Kriegern ins Wasser.
»Wir sind da. Sehen wir mal, weswegen man uns hierher gebracht hat.« Damar wandte sich zu dem Mächtigen um, der über das Deck eilte und jetzt gemeinsam mit der Magierin und seinem Diener das Schiff verließ.
Auf dem Steg erwartete bereits ein Mann in einem eisernen Harnisch die Ankunft des Herrschers über das Alte Land und sein blondes Haupt verneigte sich nun vor dem Mächtigen, der ungeduldig auf den Mann zu eilte.
»Du hast endlich etwas gefunden, Craddock?« Die Stimme des Mächtigen zitterte vor Aufregung, während er neben dem Krieger über den Steg lief.
»Ja. Wir haben es vor wenigen Tagen entdeckt. Es befindet sich immer noch im Stein. Ihr müsst entscheiden, was jetzt geschehen soll.«
Gemeinsam folgten die beiden dem schmalen Küstenpfad, der immer entlang der unzähligen Stämme der Palisade zu einem flachen, von einem Schutzwall umgebenen Gebäude führte, über dem auf einem im Winde wehenden Banner die Rune des Himmels zu erkennen war. Mehrere Krieger in den Farben des Mächtigen bewachten den Eingang des Gebäudes und eilten auf Craddocks lauten Ruf hin zu dem nahen Tor inmitten der Palisade hinüber.
»Der Mächtige verlangt Einlass. Öffnet das Tor.«
Ein schwerer Holzbalken fiel zu Boden und beide Torflügel öffneten sich vor dem Mächtigen, der an Craddocks Seite weiter über den grauen Felsboden eilte.
»Es ist nicht mehr weit entfernt. Ein gutes Stück unterhalb des flachen Hügels dort.« Craddock führte seinen Herrn bis zu dem Grund einer flachen Mulde.
»Hier ist es.« Er trat zur Seite und der Mächtige blickte auf ein paar Knochen, die sich zum größten Teil noch im Stein der Insel befanden. Der kleine Schädel mit den leeren Augenhöhlen schien ihn geradewegs anzublicken.
»Das müssen die Knochen eines Kindes sein«, meinte Craddock nachdenklich. »Wie mag es nur hierher gekommen sein?«




Zwei

 
»Was sollen wir jetzt nur tun?« Liares starrte auf den Felsboden, der sich gerade vor seinen Augen geschlossen hatte.
»Ich weiß es nicht, wir ...« Keylin wandte sich Hilfe suchend um, aber da waren nur die Stämme der Bäume, deren mächtige Kronen leise im Winde rauschten.
»Sieh doch nur, das Seil.« Liares kniete sich zu Boden, schloss seine Hände um das Seil und zog mit aller Kraft daran. »Der Fels hat sich um das Seil geschlossen, es steckt fest. Wie ist das nur möglich?« Die bangen Augen richteten sich auf den größeren Jungen, der jedoch keine Antwort auf die Frage hatte und ratlos dastand.
»Aber Dwen hat geschrien, ihm wird da unten etwas zugestoßen sein. Wir müssen ihm doch irgendwie helfen können.« Liares Stimme zitterte vor Angst.
»Ich weiß, dass wir ihm helfen müssen, aber was sollen wir denn tun?« Keylin trat mit seinem Fuß gegen den harten Stein der Insel. »Glaubst du wirklich, wir können den Stein mit unseren Händen aufbrechen?« Der Junge ließ sich neben einem Baumstamm zu Boden fallen.
»Dann müssen wir eben Hilfe holen. Mein Vater und die Fischer, sie werden einen Weg finden, den Fels zu öffnen. Mit ein paar Spitzhacken wird es ihnen sicherlich gelingen.« Liares blickte seinen Freund hoffnungsvoll an.
»Du hast recht, das werden wir tun. Aber Dwen hat die Karte.«
»Du meinst, wir werden nicht den Weg zurück zu unserem Boot finden?«
»Das ist eine Insel, du Dummkopf. Natürlich werden wir den Weg zurück zum Wasser finden. Du musst nur in eine Richtung gehen und schon erreichst du das Ufer und irgendwann auch unser Boot. Aber wir werden ohne die Karte diesen Ort niemals wiederfinden, es sei denn …«
»… wir markieren den Weg.« Liares lachte und sprang auf. »Es liegen genug Zweige am Boden herum, das macht es leichter für uns.«
Keylin erhob sich, las ein paar der Zweige vom Waldboden auf und wandte sich dann zu Liares um.
»Dein Kompass. Der Strand mit unserem Boot liegt im Westen der Insel, also sollten wir auch in diese Richtung laufen.«
Der Junge mit dem kurzen, blonden Haarschopf nickte und zog seinen Kompass hervor, dann deutete er mit seiner Hand in den Wald hinein. »Dort entlang.«
»Gut. Geh voran.« Keylin folgte seinem Freund in die Dunkelheit des Waldes und legte nach ein paar Schritten den ersten Zweig zu Boden, der mit seinem Ende auf die freie Stelle zwischen den Bäumen wies. Er hatte sich gerade wieder erhoben, als ein lang gezogener Klagelaut durch die Nacht hallte und die beiden Jungen erschrocken zusammenrücken ließ.
»Da war es wieder.« Liares blickte sich voller Angst um, aber er vermochte nicht zu sagen, aus welcher Richtung das seltsame Geräusch zu hören gewesen war. Er wusste nur, dass es diesmal deutlich näher geklungen hatte als beim ersten Mal. Keylin zog seinen kurzen Dolch hervor und blickte sich um, aber es war unmöglich, etwas in der Finsternis des Waldes zu erkennen.
»Was ist das nur?« Liares wagte kaum mehr zu atmen.
»Ich bin mir sicher, es ist nur ein streunender Hund. Oder vielleicht auch ein Wolf.«
»Nein. Jemand ruft dort. Es ist eine menschliche Stimme.«
»Aber niemand lebt auf dieser Insel, das sagte ich dir bereits.«
»Die Frau unter dem Fels. Wir haben sie doch beide gesehen.«
»Das ist aber nicht die Stimme einer Frau. Geh schon weiter, wir …«
Wieder erklang der unheimliche Ruf, und diesmal blieb die Stimme nicht ohne Antwort. Ein zweiter Klagelaut hallte ganz nah in ihrem Rücken durch die Nacht.
»Es sind zwei.« Liares erstarrte. »Sie haben uns entdeckt. Sie kommen immer näher.«
Keylin schwieg und versuchte wieder, etwas zwischen den Baumstämmen zu erkennen, aber da war nichts außer der Dunkelheit. Wer immer da auch rief, Keylin wollte ihm ganz sicher nicht begegnen. Er warf die Zweige zu Boden und zog Liares mit sich in den Wald.
»Was tust du da? Ohne die Zweige werden wir Dwen niemals wiederfinden«, protestierte Liares.
»Vergiss die Zweige und behalte deinen Kompass im Auge. Wir dürfen uns hier nicht verirren.« Keylin eilte voran durch den dunklen Wald.
»Nach links, mehr nach links.« Liares Worte erklangen hinter ihm und Keylin folgte dem leicht abfallenden Waldboden bis zum Grund einer flachen Senke, hier standen die Bäume weniger dicht und er glaubte, vor sich eine freie Stelle zwischen den Stämmen zu erblicken. Tatsächlich öffnete sich nach wenigen Schritten der Wald und er sah auf eine kleine, fast kreisrunde Lichtung, die ihm etwas heller erschien als der Rest des Waldes. Keylin setzte seinen Fuß auf den mit einem dichten Wurzelgeflecht überzogenen Steinboden und blieb nach wenigen Schritten stehen. Über ihm leuchtete ein einzelner Stern am schwarzen Nachthimmel, aber dieser Stern konnte unmöglich die Ursache des schwachen Lichtes sein, das zweifellos diesen Ort ein wenig erhellte. Keylin blickte zu Boden, es kam ihm vor, als ob es der Stein selbst war, der an diesem Ort unter den Wurzeln ganz schwach leuchtete.
»Wo sind wir hier?«
Die Stimme seines Freundes erklang hinter Keylin und er wandte sich zu ihm um.
»Ich hatte gehofft, hier würde sich bereits das Wasser des Sees befinden. Aber es ist nur eine Lichtung im Wald«
»An dieser Stelle sind wir aber auf dem Hinweg nicht vorbeigekommen«, meinte Liares.
»Ja. Ich kann mich auch nicht daran erinnern. In welche Richtung müssen wir gehen?«
Liares blickte auf den matt schimmernden Kompass in seiner Hand, wobei sein Blick auf die Wurzeln zu seinen Füßen fiel. Wie dünne Schlangen bewegte sich das dunkle Holz über den Steinboden. Liares schrie auf und ließ vor Schreck seinen Kompass fallen.
»Du Idiot.« Keylin bückte sich und hob den Kompass auf. »Nun sieh, was du angerichtet hast. Die Nadel, sie ist abgebrochen.«
»Die Wurzeln. Sie haben sich bewegt. Wir müssen hier weg.« Liares wollte losrennen, aber eine der Wurzeln schlang sich um seinen Fuß und zog den Jungen mit sich. Liares panischer Hilferuf verhallte im Wald, während die Wurzeln den schreienden Jungen immer weiter in die Mitte der Lichtung zogen. Wie erstarrt stand Keylin da, seine Hand klammerte sich um den Kompass und er musste hilflos mit ansehen, wie die Wurzeln jetzt bereits Arme und Beine seines Freundes umschlungen hatten, Liares wurde zu Boden gezwungen und ein letzter Schrei entrang sich seiner Kehle, dann zogen die Wurzeln den Körper des Jungen mit sich in den Stein der Insel.
Keylin schrie verzweifelt immer wieder den Namen seines Freundes, dann rannte er zu der Stelle hinüber, an der Liares verschwunden war, aber nichts war dort mehr von dem blonden Jungen zu sehen. Er kniete sich nieder und schlug mit seiner Hand immer wieder gegen den unerbittlichen Fels, als ein weiterer Klageruf ihn innehalten ließ. Keylin fuhr herum und blickte in die glühenden Augen eines gedrungenen Schattens, der am Rande der Lichtung zwischen den Bäumen auf ihn lauerte.




Kapitel 6 Unter den Mauern von Mor Cruac

 
Der Mächtige blickte hinab auf die bleichen Knochen, die zu seinen Füßen aus dem Stein der Insel ragten. Er beugte sich zu dem kleinen Schädel hinunter und fuhr mit seiner Hand über die leeren Augenhöhlen. Von den Wurzeln, die den Körper des Jungen ins Innere des Steins gezogen hatten, war nichts mehr zu sehen, und auch die Kleidung war verschwunden. Nur die blanken Knochen hatte die Insel von seinem Freund übrig gelassen.
»Liares.« Die Stimme des Mächtigen zitterte, als er den Namen seines Freundes aussprach.
»Was sagtet ihr, mein Gebieter?« Craddock wartete an der Seite des Herrschers und atmete erleichtert auf, offenbar hatte sein Fund den Mächtigen zufriedenstellen können. Nach all der fruchtlosen Suche in den letzten Monaten war das hier endlich der erste Hoffnungsschimmer.
»Es handelt sich zweifellos um die Knochen eines Kindes. Aber wie mögen sie in den Stein gelangt sein?« Craddock schüttelte ratlos den Kopf. Der Mächtige erhob sich und ließ seinen Blick über die weite Steinfläche schweifen.
»Das spielt keine Rolle. Aber ich weiß jetzt, wo sich der Eingang befinden wird«, erwiderte der Mächtige. »Ich brauche einen Kompass.«
»Einen Kompass?« Craddock sah überrascht auf, dann wandte er sich zu dem Mann in dem schwarzen Fellmantel um, der ein Stück weit von ihnen entfernt wartete und mit seinen Fingern ungeduldig auf den Griff seines Breitschwertes trommelte.
»Jarwes!«
Der Mann zuckte zusammen.
»Ein Kompass, schnell.«
Der Mann zögerte kurz, dann eilte er in Richtung des großen Tores davon und kehrte nach wenigen Minuten mit dem gewünschten Gegenstand wieder zurück.
»Der Eingang kann sich nur östlich von hier befinden.« Der Mächtige warf einen kurzen Blick auf den Kompass und wandte sich dann der Richtung zu, in die die zitternde Nadel deutete.
»Dort entlang.«
Der Mächtige eilte mit schnellen Schritten den niedrigen Hang empor, bis er nach kurzer Zeit den Rand der flachen Senke erreichte und sich umwandte. Er konnte die Knochen am Grund der Mulde von hier oben aus immer noch deutlich sehen. Wie lange mochten sie damals wohl gelaufen sein, bevor das Gelände abzufallen begann? Höchstens ein paar Minuten, mehr konnte es nicht gewesen sein.
Der Mächtige blickte sich wieder um. Irgendwo dort musste sich die Stelle befinden, an der sich vor seinen Augen der Stein geschlossen hatte. Den Blick auf den Felsboden gerichtet schritt er langsam über die Insel, bis er plötzlich stehen blieb. Auch wenn von einem Seil im Boden nichts mehr zu sehen war und kaum etwas an die frühere Lichtung im Wald erinnerte, so war er sich doch sicher, den richtigen Ort gefunden zu haben. Der Felsboden hier, an dieser Stelle musste sich der Eingang befunden haben, oder doch nicht? Der Mächtige versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, aber es war hoffnungslos. Der verdammte Fels sah überall gleich aus auf dieser entsetzlichen Insel.
»Hier, Craddock. Du wirst an dieser Stelle graben lassen. Und dann weiter in die Richtung da. Der Eingang muss hier irgendwo sein.«
*
»Was gibt es denn da zu sehen?«
Kerran hüllte sich in seinen Mantel aus Leder und blickte ungehalten in den grau verhangenen Himmel über ihm. Wieder begann es, aus den dunklen Wolken zu regnen, und diesmal mischten sich auch zahlreiche Schneeflocken unter die wie feine Schleier zu Boden fallenden Regentropfen. Kerran fluchte. Schon seit sie das Talmorgebirge überschritten hatten, waren sie ohne Unterlass durch Regen und Schnee gelaufen, und besonders in diesem einsamen, hügeligen Waldland schien der Regen gar kein Ende zu nehmen. Wie hatte Grenwill diese verfluchte Einöde genannt, die nur aus Bäumen und Schlamm zu bestehen schien? Die Enrishöhen, jetzt fiel Kerran der Name wieder ein. Aber wenigstens konnten sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt sein, und das kam Kerran sehr gelegen, denn nach Grenwills Worten würden Eis und Schnee in wenigen Wochen die nördlichste Provinz des Alten Landes unter sich begraben. Kerran fröstelte allein schon bei dem Gedanken. Er hasste die Kälte und hoffte inständig, diese menschenleeren Wälder bald wieder verlassen zu können. Verdammt, wie lange würde er hier noch warten müssen? Was hatte Gildas da nur wieder Wichtiges am Boden zu schaffen? Kerran drängte sich an den anderen vorbei.
»Was tust du da eigentlich?« Wütend starrte er auf den Elben. »Wieder diese Knochen?«
»Ja, aber diesmal befindet sich noch etwas anderes hier«, antwortete Gildas.
Kerran beugte sich nieder und sein Blick fiel auf ein paar schimmernde Knochen im Schlamm des schmalen Weges zwischen den Bäumen. Wieder ging da dieses seltsame, fahle Licht von den Knochen aus, die ohne Zweifel von einem Menschen stammten. Schon häufig waren sie bei ihrem Marsch durch den Wald auf diese leuchtenden Knochen gestoßen, die meist tief im Schlamm des aufgeweichten Waldbodens steckten. Also wieder mal nur ein paar Knochen, Kerran seufzte, sollten sie doch da liegen bleiben, wen interessierten schon ein paar Knochen im Schlamm? Außer Gildas natürlich.
»Was hast du denn noch gefunden?«, fragte Kerran ohne wirkliches Interesse.
»Das hier.« Gildas zog mit seinem Messer etwas aus dem Schlamm heraus und hielt es Kerran unter die Nase, der angewidert auf die undefinierbare Masse an Gildas Messer starrte.
»Was ist das? Ein Tuch?«
»Es ist Haut.«
»Haut?« Kerran zeigte sich wenig überrascht. »Du hast also die Haut eines Toten gefunden, weshalb sollte uns das interessieren?«
»Diese Haut stammt aber nicht von einem Toten, zumindest nicht von diesem hier. Sie wurde gegerbt.«
»Also ist es Leder«, stellte Kerran fest.
»Nein. Die Haut wurde zwar gegerbt, aber sie fühlt sich nicht wie Leder an. Überzeug dich selbst.« Gildas reichte das mit Schlamm überzogene Hautstück an den Krieger, der das Gesicht verzog und sich rasch erhob.
»Haut, Leder, was soll das Ganze? Können wir jetzt weiter?«
»Diese Haut wird vielleicht ein Teil des Rätsels sein«, meinte der Elbe und kam ebenfalls wieder auf die Beine.
»Was denn für ein Rätsel? Was redest du da überhaupt?« Kerran sah den Elben verärgert an. »Wir haben ein paar Knochen gefunden, was ist schon dabei? Hier sterben wahrscheinlich ständig irgendwelche Leute, während sie durch den Wald laufen. Wilde Tiere fallen über sie her, sie werden von einem Ast erschlagen, was weiß ich?«
»Bist du hier irgendwelchen Menschen begegnet?«, fragte Gildas.
»Nun, …« Kerran zögerte.
»Nicht einem.«
»Vielleicht sind sie alle tot«, entgegnete Kerran.
»Eben. Und wo sind die Toten? Es heißt, die Toten wären nach Cal Drushar zurückgekehrt. Aber wo sind sie? Bislang haben wir nicht einen von ihnen gesehen.«
»Daraus solltest du lernen, dass man nicht jedes dumme Geschwätz glauben sollte, was man so hört.« Kerran lachte den Elben triumphierend an.
»Aber sie müssen hier sein.« Grenwill starrte auf die schimmernden Knochen im Schlamm. »Das Fürstentum von Mor Cruac diente schon immer dem wahren Licht. Dies ist Vangars Reich. Hier erbaute er die Burg von Mor Cruac und hier schmiedete er das verfluchte Schwert der Toten. Ich bin mir sicher, die Toten werden auch an diesem Ort den Weg zurück in die Welt der Lebenden gefunden haben. Ich verstehe das nicht.«
»Ja. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht.« Gildas rollte die Haut zusammen und verstaute sie in seinem Beutel, dann schritt er mit dem Barden gemeinsam voran durch den Wald.
»Aus allem muss er ein Problem machen«, murmelte Kerran zu Ailla, die neben ihm herlief. »Wir sollten doch froh sein, dass uns hier keine Menschenseele begegnet, weder solche noch solche. Mich wundert das im Übrigen gar nicht, in diesen verfluchten Wäldern will ich noch nicht einmal begraben werden.«
Ailla lachte und zog sich die Haube ihres Mantels über den Kopf, der Regen zog jetzt in dichten Schleiern über das Land und die bewaldeten Hügel der Enrishöhen versanken im trüben Grau der Wolken.
Das wenige Licht des Tages reichte gerade noch aus, um die Umrisse der ersten Häuser des Dorfes erkennen zu können, die in der Ferne zwischen den Bäumen des Waldes aufgetaucht waren.
»Erasthar.« Grenwill war neben dem Elben stehen geblieben und blickte zweifelnd auf den mit dunklen Steinen gepflasterten Weg, das matte Licht der überall auf der Straße verstreuten Knochen war jetzt in der Dämmerung deutlicher denn je zu sehen. »Das ist das Dorf, von dem ich euch erzählt habe. Ich hatte eigentlich vor, einen anderen Weg zu der alten Ruine auf dem Berg zu wählen, aber wie es scheint, ist das Dorf verlassen worden.«
»Von was für einem Berg sprichst du?«, fragte Kerran und trat neben den Barden.
»Du kannst ihn nicht sehen, die Wolken hängen heute zu tief. Eine hohe Felswand, sie ragt gleich hinter den Häusern auf.« Grenwill starrte in das neblige Grau der Wolken, das ohnehin in weniger als einer Stunde der Dunkelheit weichen würde. Er dachte darüber nach, ob sie heute noch den Aufstieg zu der Burg von Mor Cruac wagen sollten.
»Die ganzen Knochen hier, was haben sie nur zu bedeuten? Was ist das für ein seltsames Licht, das von ihnen ausgeht?«, fragte Ailla.
»Ich habe so etwas nie zuvor gesehen«, meinte Gildas und wandte sich zu Grenwill um. »Was schlägst du vor? Sollen wir uns in dem Dorf ein verlassenes Haus für die Nacht suchen oder gehen wir weiter?«
Der Barde zögerte einen Moment. »Ich weiß nicht, ob es klug ist, sich länger als unbedingt nötig in Erasthar aufzuhalten. Wir sollten weitergehen.«
»Dann machen wir es so.« Gildas griff nach seinem Bogen und legte einen Pfeil an. Gemeinsam bewegten sie sich vorsichtig auf das erste Haus am Rande des Waldes zu, dessen Türe mit einem schweren Werkzeug eingeschlagen worden sein musste, nur noch ein paar zersplitterte Holzreste hingen jetzt in den Angeln. Die Türen der anderen Häuser hatten offenbar alle dasselbe Schicksal ereilt.
»Jemand hat sich mit Gewalt Zutritt zu den Häusern verschafft.« Kerran blickte in eines der Gebäude hinein. Anscheinend war es hier zu einem Kampf gekommen, umgeworfene Stühle, ein zertrümmerter Tisch und zahlreiche Scherben am Boden ließen kaum Zweifel daran aufkommen, zudem entdeckte er auch hier mindestens zwei der leuchtenden Skelette zwischen den Trümmern.
»Selbst die Fenster hat man mit Brettern vernagelt«, meinte Kerran, als er wieder neben den anderen auf der Straße stand.
»Ich weiß nicht.« Grenwill schüttelte nachdenklich den Kopf. »Erasthar war schon damals eine verlassene Stadt, nur noch wenige Menschen lebten hier und die meisten Häuser besaßen verschlossene und verbarrikadierte Fenster. Allerdings die Türen, ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie so ausgesehen haben.«
Der Elbe betrachtete die Bruchstellen im Holz der Türe. »Dieser Splitter hier, er ist noch ganz hell. Man hat die Türe sicherlich erst vor ein paar Wochen eingeschlagen.«
Grenwill zuckte plötzlich zusammen.
»Was ist mit dir?«, Kerran sah überrascht den Barden an.
»Was ist das für ein merkwürdiges Geräusch, hört ihr das auch?« Grenwill blickte sich auf der Straße um, aber nichts war zu sehen. Die Dunkelheit hüllte die Stadt immer schneller ein, man konnte jetzt kaum mehr die nächsten Häuser erkennen. Kerran schüttelte den Kopf, er hatte weder etwas gesehen noch gehört, aber die Augen des Elben durchdrangen mühelos die Finsternis.
»Dort hinten, ganz am Ende der Straße, dort steht jemand.«
»Ich kann seinen Atem hören.« Grenwill erschauderte, seit jenem Tag, als das Schwert der Toten ihn niedergestreckt und das Leben aus seinem Körper gewichen war, hatte er niemals wieder solch ein Gefühl der Furcht verspürt.
»Was ist dort?«, fragte Ailla und zog ihr Schwert.
»Ich weiß es nicht, eine seltsame Gestalt, sie kommt jetzt auf uns zu.« Gildas hob seinen Bogen.
»Wir müssen hier weg, wir dürfen hier nicht bleiben.« Grenwill blickte sich um und rannte auf den Eingang des nächstgelegenen Hauses zu. Kerran blickte ihm verwundert hinterher.
»Also besonders tapfer scheint er ja nicht zu sein, unser Barde, oder was meint ihr?«
»Rede kein dummes Zeug und folge ihm, Grenwill wird sicher besser wissen, welche Gefahren uns in dieser Stadt erwarten.« Der Elbe verschwand ebenso wie Ailla in dem Haus und Kerran starrte noch einmal in die Finsternis, aber er konnte dort beim besten Willen nichts erkennen, also lief er den anderen langsam hinterher und betrat ebenfalls das Haus. Gildas schlug mit seiner Hand gerade gegen eines der morschen Bretter vor dem kleinen Fenster und verschaffte sich so einen freien Blick auf die Straße.
»Was ist mit der Türe?«, fragte Kerran, »sollen wir sie verschließen?«
Gildas nickte und deutete auf den Schrank gleich neben der Türe. Gemeinsam mit Kerran schob er das schwere Möbelstück vor den Eingang des Hauses.
»Glaubst du wirklich, das wird irgendjemanden aufhalten können?« Kerran versuchte, durch einen Spalt zwischen Türrahmen und Schrank etwas auf der Straße zu erkennen, während Gildas wieder seinen Platz am Fenster einnahm.
»Wir werden sehen«, meinte Gildas und legte einen Pfeil an.
»Er kommt immer näher, ich kann es spüren.« Grenwill zog sein Schwert und trat neben den Krieger.
»Es ist aber niemand draußen zu sehen«, entgegnete Kerran und spähte weiter in die Dunkelheit. Nichts bewegte sich auf der Straße.
»Dort.« Gildas vermochte als Erster durch das Fenster eine große, nach vorne gebeugte Gestalt zu erkennen, die mit schweren Schritten langsam die Straße herunterlief.
»Was ist denn das?« Auch Kerran glaubte jetzt, vage Formen in der Dunkelheit zu erblicken. »Ist das ein Ork?«
»Mag sein, aber da hängt irgendetwas vor seinem Gesicht, der ganze Kopf ist verhüllt.« Gildas beobachtete die Kreatur, die schwerfällig an ihrem Haus vorbei lief und dabei immer wieder das tief zu Boden gesenkte Haupt in Richtung der Häuser schwenkte. Ein leises, metallisches Scharren begleitete jeden Schritt des Geschöpfes und jetzt offenbarte sich dem Elben der Ursprung des seltsamen Geräusches, es stammte von einer mit eisernen Dornen besetzten Schlagkeule, die die Kreatur hinter sich über den Boden schleifen ließ. Das Wesen hatte ihr Versteck bereits passiert, als es plötzlich stehen blieb und den Kopf in Richtung des Elben wandte.
»Was hat er denn jetzt vor?«, flüsterte Kerran. »Verdammt. Er muss uns gesehen haben.«
Die Kreatur umfasste mit einem ihrer langen Arme den Griff der Keule und bewegte sich jetzt mit immer schnelleren Schritten auf den Eingang des Hauses zu.
»Er hat uns tatsächlich entdeckt.« Gildas Pfeil löste sich, schlug in den verhüllten Kopf des Wesens ein und blieb darin stecken.
»Dein Pfeil scheint ihn aber nicht sonderlich zu beeindrucken.« Kerran starrte auf die Kreatur, die weiter auf die Türe zulief und ihre schwere Keule in die Höhe schwang. Er umfasste sein Schwert und trat von dem Schrank zurück. Keine Sekunde zu früh, denn jetzt zerbrach das dünne Holz unter dem mächtigen Hieb der Keule und Splitter flogen durch die Luft. Hinter dem zerstörten Schrank tauchte im selben Augenblick der massige Leib der Kreatur auf, Kerran holte aus und stieß sein Schwert mit voller Kraft tief in den Körper des Angreifers hinein, seine Waffe traf jedoch auf keinerlei Widerstand und Kerran fiel gegen die Kreatur. Eine Klaue packte ihn und schleuderte ihn zurück gegen die Wand, das Wesen wandte seinen verhüllten Kopf suchend in dem Raum um und stürzte dann dem Barden entgegen, der mit seinem gezogenen Schwert in einer Ecke des Raumes stand. Die Keule stieg wieder in die Höhe und Grenwill versuchte, den Schlag abzuwehren, aber er vermochte es nicht, sein Schwert gegen den Angreifer zu erheben.
Mit einem verzweifelten Schrei schlug Ailla von der Seite auf den Arm der Kreatur ein, der Hieb der Keule verfehlte sein Ziel und die eisernen Dornen bohrten sich mit voller Wucht tief in die Wand hinter dem Barden. Die Kreatur riss ihre schreckliche Waffe wieder zurück und holte erneut aus, als die Klinge des Elben den Kopf des Angreifers mit einem einzigen Schlag vom Körper trennte. Der massige Leib sackte zusammen und blieb reglos zu Füßen des Elben liegen.
»Bist du in Ordnung?« Gildas besorgter Blick ruhte auf dem Barden.
»Ja, mir ist nichts geschehen. Aber ohne eure Hilfe wäre es mein Ende gewesen.« Grenwill lächelte Ailla dankbar an. »Ich …, ich konnte nicht einmal mein Schwert erheben. Ich war wie erstarrt. Ich begreife das nicht.«
»Diese Kreatur scheint es nur auf dich abgesehen zu haben«, meinte Gildas nachdenklich. Er blickte sich auf der Suche nach dem Kopf der Kreatur um und kniete sich dann neben dem Schädel zu Boden. Mehrere breite Streifen aus narbiger Haut verhüllten immer noch das eigentliche Haupt der Kreatur, sie wurden nur durch ein dünnes, ledernes Band in Höhe der Stirne zusammengehalten. In einen der Hautstreifen hatte man zwei schmale Augenöffnungen eingeschnitten, durch die der Elbe einen dunklen Knochen zu erkennen glaubte. Er hob den Hautstreifen an und zum Vorschein kam der fast vollständig verweste Schädel eines Orks, ein paar Reste schwarzen Haares und die großen Fangzähne im Unterkiefer waren alles, was außer dem Schädelknochen noch zu sehen war.
»Ein toter Ork.« Kerran wischte sich den Dreck aus seinem Gesicht und starrte auf den Schädel. »Dafür hat er aber noch verdammt gut gekämpft. Was denkst du, wie ist so etwas möglich?«
Gildas riss einen der Hautstreifen vom Schädel des Orks herunter.
»Diese Haut.« Die Hände des Elben strichen über den weichen und doch so festen Hautstreifen. »Wer immer diese Haut an dem toten Ork befestigt hat, er wird sicher die Antwort kennen.«
»Woher mag die Haut stammen?«, fragte Ailla.
»Ich weiß es nicht. Aber ganz sicher nicht von einem Ork, dafür ist sie viel zu weich.« Gildas erhob sich wieder.
»Der ganze Körper des Orks, nichts außer ein paar Knochen und einem dreckigen Gewand aus Leder. Aber seine Klauen, sie hat man ebenfalls mit der Haut überzogen.« Kerran stach mit der Spitze seines Schwertes ganz leicht in die feste Haut hinein, die man sorgsam um die Fingerknochen des Orks gewickelt hatte. Ein dunkler Tropfen Blut trat aus der Wunde aus und rann zu Boden.
»Habt ihr das gesehen?« Kerran beugte sich neben der Klaue nieder. Da war tatsächlich etwas Blut auf dem Boden des Hauses zu erkennen.
»Die Haut, sie scheint auf irgendeine Art noch am Leben zu sein«, meinte Gildas. »Im Gegensatz zu dem restlichen Körper.«
»Dieser Ork, er ist der Grund, weshalb es hier keine Toten mehr gibt. Er hat sie alle vernichtet. Und er wollte auch mich niederstrecken.« Grenwill schritt über den toten Ork hinweg und blickte nach draußen. »Ich bin mir sicher, all die schimmernden Knochen hier, sie gehören zu ihnen. Die Toten fielen durch seine grausame Waffe.«
»Aber wer hat ein Interesse daran, die Toten zu töten?« Kerran lächelte. »Und das mit Hilfe eines toten Orks.«
»Wir sind nicht hierher gekommen, um das herauszufinden.« Der Elbe verließ das Haus und blickte in die Dunkelheit der Nacht. »Wir müssen weiter zu der alten Ruine. Nur du kennst den Weg, Grenwill.«
Der Barde nickte und folgte mit den anderen der Straße, bis auf der rechten Seite die Häuser zurückwichen und der Marktplatz des kleinen Dorfes im Dunkeln sichtbar wurde. Grenwill blieb stehen und sein Blick ruhte auf dem hohen, zweistöckigen Haus mit dem spitzen Giebeldach, das sich gleich vor ihnen am Rande des Dorfplatzes erhob. Er hätte schwören können, hinter einem der oberen Fenster eine flüchtige Bewegung wahrgenommen zu haben und auch dem Elben war das sofort wieder verschwundene Gesicht nicht entgangen.
»Dort oben ist jemand. Ein Mann. Ich bin mir sicher, er hat uns ebenfalls gesehen.« Gildas deutete auf das rechte Fenster im oberen Stockwerk.
»Dann lebt also doch noch jemand in diesem Dorf.« Ailla betrachtete die Türe des Hauses, jemand hatte sie mit schweren Eisenplatten verstärkt, auf denen man selbst im Dunkeln die Spuren der Orkwaffe erkennen konnte. Tiefe Furchen und Rillen hatten die Dornen der Keule in der Türe hinterlassen, aber sie musste bislang allen Angriffen widerstanden haben.
»Was ist das für ein Gebäude?«, fragte Gildas.
»Die Eiserne Schenke, die einzige Taverne in Erasthar. Hier habe ich Unterkunft gefunden, damals, als ich durch das Land gezogen bin. Und hier bin ich Kamor und Niraja begegnet.«
»Wer wird sich jetzt im Inneren des Hauses befinden?«
Grenwill blickte auf die Türe. »Ganz bestimmt Theras, der Wirt. Er ist schon immer hier gewesen. Er ist einer von uns. Ich habe es erst später erfahren, als ich mit Niraja nach Mor Cruac zurückgekehrt bin.«
Gildas nickte und wollte weitergehen, aber Grenwill hielt ihn zurück.
»Ich will erst mit Theras sprechen. Vielleicht weiß er, was hier vor sich geht.«
»Bist du sicher, dass das eine kluge Idee ist? Wir sollten uns hier nicht lange aufhalten.« Der Elbe wirkte besorgt, aber Kerran schüttelte den Kopf.
»Lernst du denn gar nichts aus deinen Fehlern? Der Besuch einer Taverne ist niemals eine schlechte Idee. Hättest du damals auf mich gehört, dann …«
»Spar dir deine Worte.« Der Elbe ließ seinen Blick für ein paar Sekunden über den im Dunkeln liegenden Marktplatz schweifen, dann hatte er sich offenbar entschieden. »Also gut, aber wir dürfen nicht zu lange bleiben.«
Grenwill trat an die Türe heran und schlug mit seiner Faust gegen das Eisen. Laut hallten seine Schläge durch die Stille der Nacht.
»Theras. Ich bin es, Grenwill. Mach die Türe auf.«
Nichts geschah und Kerran wollte sich gerade enttäuscht abwenden, als plötzlich ein schwerer Riegel zur Seite geschoben wurde und sich die Türe einen Spalt öffnete. Der Kopf des Wirtes erschien hinter den Eisenplatten und seine Augen leuchteten auf, als er das Gesicht des Barden vor sich erblickte.
»Grenwill. Du bist es tatsächlich.« Der Wirt reichte dem Barden seine Hand. »Kommt rein, ihr solltet gar nicht hier draußen sein. Es ist viel zu gefährlich.«
Theras ließ den Barden und die anderen eintreten, dann warf er die Türe zu und schob den schweren Riegel wieder zurück an seinen Platz.
»Setzt euch, ich bin gleich wieder bei euch.« Theras eilte hinter die Theke, während Kerran sich in dem niedrigen Schankraum zufrieden umblickte und sich für einen Tisch neben dem erloschenen Kamin entschied. Die anderen setzten sich zu ihm und Grenwills Blick ruhte für einen Moment auf dem alten Schemel gleich neben der Feuerstelle.
»Dort hast du gesessen, mein Freund, und wir haben alle dem Spiel deiner Leier gelauscht. Ich werde diese Zeit niemals vergessen.« Theras stellte drei mit Bier gefüllte Becher auf den Tisch und setzte sich zu den anderen hinzu. Er zögerte kurz, dann schob er einen der Becher zu dem Elben hinüber und blickte Gildas direkt in die Augen.
»Seit den Tagen der großen Schlacht hat sich kein Elbe mehr in dieses Dorf verirrt.« Theras lächelte kühl.
»Es hat hier eine Schlacht gegeben?«, fragte Kerran erstaunt.
»Die Elben kamen und vernichteten das Heer, das sich unter dem Banner des wahren Lichtes vor den Mauern der Burg von Mor Cruac versammelt hatte.«
»So erzählt man es sich in den Hallen meines Volkes.« Gildas wandte seinen Blick nicht von den leeren Augen des Toten ab.
»Was führt einen Elben wieder nach Mor Cruac?«, fragte Theras.
Gildas sah kurz zu Grenwill hinüber, der aber zustimmend nickte. »Wir sind auf der Suche nach Galdor Loth.«
»Galdor Loth? Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört. Und ich kenne jeden hier in Mor Cruac«, erwiderte Theras.
»Er ist …, er war der Hexenmeister und Totenbeschwörer von Tarakmul.«
»Tarakmul.« Theras wiederholte nachdenklich das Wort.
»Was ist? Weißt du, wo sich der Tarakmul befinden könnte?«, fragte Gildas überrascht.
»Nein. Aber das Wort Tarakmul, es ist sehr ungewöhnlich. Tarak ist der Tod in der Sprache der Zwerge, wohingegen Mul ein altes Wort aus der Sprache des Nordens ist und einfach Turm bedeutet.«
»Der Turm des Todes.« Kerran sah den Wirt erstaunt an. »Woher kennst du dich so gut in der Sprache der Zwerge aus?«
»Als ich jung war, habe ich viele Jahre in den Dörfern an den Hängen der Ostberge gelebt, die Städte und Minen der Zwerge waren nicht fern und der Handel mit Gold und Eisen brachte Menschen und Zwerge zusammen. Wie ich hörte, sind diese Zeiten längst vergangen.«
»Und du hast nie von diesem Turm des Todes gehört?«, fragte Gildas.
»Nein. Mehr weiß ich darüber nicht. Warum glaubst du, dass du jenen Galdor Loth hier in Mor Cruac finden wirst?«
»Weil die Burg einen Zugang zum Reich der Toten besitzen soll, Grenwill hat ihn bereits einmal durchschritten. Dort werden wir Galdor Loth finden. Niraja ist ihm im Land der Toten begegnet.«
Der Wirt wandte sich an den Barden. »Du warst dort? Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Du und Niraja, ihr beide habt mir davon erzählt. Niraja. Ich war mir sicher, sie …«
Grenwill unterbrach ungehalten den Wirt. »Niemand kann das wissen.«
Theras schwieg und der Barde wandte sich ab.
»Worüber redet ihr da?« Gildas blickte von einem zum anderen. »Was war mit Niraja?«
»Niraja.« Theras erinnerte sich wieder an ihr hübsches Gesicht. »Als sie mir gegenübersaß, da glaubte ich, einen Schatten in ihren Augen zu erblicken. Ich wusste nicht, was es war, aber ich war mir sicher, eine verborgene Macht zu spüren, die sich in ihrem Inneren vor meinen Blicken zu verbergen suchte.«
»Ich habe nichts Derartiges sehen können«, entgegnete der Barde.
»Deine Augen vermögen nicht zu sehen, was ich sehe. Ich sage dir, da war etwas in ihr.«
»Wenn Theras recht hat, dann ist es viel zu gefährlich für euch, diesen Galdor Loth aufsuchen zu wollen.« Der Barde schüttelte den Kopf.
»Das ist es ohnehin.« Theras blickte zur Türe hinüber. »Diese Kreaturen dort draußen, sie jagen uns gnadenlos. Fast alle Bewohner des Dorfes sind ihnen zum Opfer gefallen, nur wenigen gelang die Flucht in die Wälder, aber auch dort suchen sie nach uns.«
»Was sind das für Wesen?«, fragte Grenwill.
Theras erschauderte. »Sie besitzen eine unheilvolle Macht über uns, es ist unmöglich, sich gegen sie zur Wehr zu setzen. Sie vernichten uns alle. Vor ein paar Wochen tauchten sie das erste Mal in Erasthar auf. Ich bin mir sicher, sie kommen aus der alten Ruine, ich verstehe das nicht. Es ist seine Burg und das wahre Licht wacht wieder über uns, wie kann so etwas Furchtbares nur geschehen?«
»Es sind dunkle Zeiten, für uns alle.« Gildas war die kleine Holzfigur nicht entgangen, um die sich jetzt die zitternden Hände des Wirtes schlossen. »Er wird euch nicht beschützen können.«
Theras blickte auf. »Du irrst dich, auch die Elben werden eines Tages das wahre Licht erblicken.«
»Wir sollten jetzt gehen.« Gildas schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Kerran leerte seinen Becher und folgte mit Ailla und Grenwill dem Elben, der sich noch einmal zu dem Wirt umwandte.
»Die Elben werden Vangar niemals folgen. Der dunkle Schatten wird vergehen und alle, die mit ihm sind.«
Gildas schob den Riegel beiseite, öffnete die Türe und trat mit den anderen hinaus in die Kälte der Nacht. Theras erhob sich, schritt zur Türe hinüber und verriegelte sie, dann wandte er sich zu der Treppe neben der Theke um.
»Sie sind fort.«
Zwei in graue Mäntel gehüllte Gestalten schritten die Stufen zum Schankraum herunter, ließen sich an dem Tisch neben dem Kamin nieder und entzündeten das Kraut in ihren Pfeifen.
»Gräme dich nicht, Theras, die Elben sind ein stolzes Volk, aber auch sie werden in den Schatten gehen, wenn die Zeit gekommen ist.«
Eralas lachte und sog tief den würzigen Rauch ein. »Setz dich zu uns, Theras, und berichte uns alles, was die vier von dir wollten.«
Grenwill deutete auf den schmalen Pfad in der Felswand, der sich hinter dem letzten Haus des Dorfes in der Dunkelheit der Nacht verlor.
»Dort geht es hinauf zur Burg von Mor Cruac, oder was noch von ihr übrig geblieben ist. Gebt acht, wohin ihr tretet, der Weg ist schmal und der Abgrund tief. Ich fürchte, die Wolken werden uns bald einhüllen, das wird es nicht einfacher machen.«
Kerran wollte gerade seine Fackel entzünden, aber der Barde hielt ihn davon ab.
»Der Weg steigt immer an der Felswand empor, man würde unser Licht vom ganzen Tal aus sehen können. Theras sprach von mehreren dieser Kreaturen, wir sollten nicht ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«
»Wenn du meinst.« Kerran verstaute die Fackel wieder in seinem Beutel und zog sein Schwert hervor, dann schritt er als Erster durch die Finsternis den Berg hinauf. Gildas bildete den Schluss der Gruppe und seine Gedanken kehrten während des Aufstieges immer wieder zurück zu dem Wirt in der Taverne unten im Dorf. Der Mann hatte ihnen zweifellos geholfen, immerhin wussten sie nun, dass Galdor Loths Schicksal auf irgendeine Art und Weise mit dem Volk der Zwerge verwoben sein musste. Der Tarakmul. Der Turm des Todes. Gildas hatte nie zuvor von solch einem Turm gehört, womöglich befand er sich tatsächlich in den Ostbergen, irgendwo in einem der entlegenen Gebirgstäler im Reich der Zwerge. Und dennoch, Gildas war überzeugt davon, dass Theras ihnen etwas verschwiegen hatte, der Name Galdor Loth war diesem Mann ganz gewiss nicht unbekannt gewesen. Und auch der Name der Person, die Gildas oben am Fenster erblickt hatte. Das war ohne Zweifel nicht der Wirt selbst gewesen, die grauen Augen in dem blassen Gesicht waren dem Elben nicht entgangen. Gildas atmete tief die kalte, feuchte Luft ein. Auch wenn der Wirt den Namen der Gestalt hinter dem Fenster verschwiegen hatte, so glaubte Gildas doch, ihn längst zu kennen. Iowandar hatte ihm ihre Namen genannt. Eralas und Eldras. Die beiden Elben, die Vangars dunklem Licht folgten. Sie waren hier in Erasthar.
»Wartet.«
Kerrans warnender Ruf ließ den Elben aufblicken. Die Wolken hatten mittlerweile die Felswand vollständig eingehüllt und Gildas spürte die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Kein Laut drang aus der Dunkelheit zu ihm, aber er konnte die Unruhe spüren, die den Barden vor ihm wieder ergriffen hatte. Wahrscheinlich näherte sich ihnen erneut eine dieser Kreaturen. Gildas wandte seinen Blick zurück, aber es war selbst für ihn unmöglich, etwas in den nachtschwarzen Wolkenschwaden zu erkennen. Jetzt erklang ein dumpfer Schlag, ein gellender Schrei zerriss die Stille und verschwand in der Tiefe unter ihnen.
»Was war das?« Gildas Worte durchdrangen kaum den dichten Nebel.
»Ich weiß auch nicht.« Kerrans Stimme erklang von vorne.
»Wie kannst du nicht wissen, was das war, du hast doch zugeschlagen, oder etwa nicht?«
»Ich habe zugeschlagen. Etwas kam mir entgegen, und dann stürzte es in den Abgrund. Sieh doch selbst nach, was es ist, es muss irgendwo da unten herumliegen. Ich werde jetzt weitergehen.«
Gildas fluchte still und blickte in den Abgrund. Was immer das auch gewesen sein mochte, es handelte sich gewiss nicht um einen dieser toten Orks, denn selbst Kerran wäre es wohl nicht gelungen, diesen Gegner mit nur einem Hieb zu Fall zu bringen. Er riss seinen Blick von dem Schwarz der Wolken los und folgte mit schnellen Schritten dem Barden in die Dunkelheit.
Immer höher wand sich der Pfad die steile Bergflanke hinauf und Kerran begann nach einer Weile, den kalten Wind auf seinem Gesicht zu spüren, der über das flache Bergplateau am Ende des Pfades strich und die Wolken dort oben auseinandertrieb.
»Wir haben es geschafft, wir sind oben.«
Der erleichterte Ausruf des Kriegers hallte durch die Nacht und alle vier fanden sich auf der weiten Ebene an der Spitze des Berges wieder. Das fahle Licht eines mit Gras bewachsenen Erdhügels ließ die zerrissenen Wolkenschwaden am Nachthimmel erkennen, die vom eisigen Wind des Nordens über den flachen Berggrat getrieben wurden. Zu ihrer Rechten erhob sich ein zweiter, weitaus kleinerer Erdhügel, der sich jedoch in völlige Finsternis hüllte. Ein Ring aus in den Boden gerammten Speeren umschloss diesen Hügel und jeder konnte selbst in der Dunkelheit die langen Banner im Winde flattern sehen, die alle die Blüte der Ergya auf ihrem weißen Tuch trugen.
»Die Krieger aus Loegair. Sie hielten hier gegen das Heer des Bösen stand und vernichteten es.« Gildas lief zu dem dunklen Erdhügel hinüber und nun konnte er das schwache Leuchten der grünen Steine erkennen, die rings um den Hügel im Gras lagen. »Aber viele ließen dabei ihr Leben. Man hat sie hier bestattet, um das Böse von diesem Ort fernzuhalten. Mögen ihre Seelen weiter über den Berg von Mor Cruac wachen.«
Der Elbe wandte sich zu dem anderen Grabhügel um, dessen geisterhaftes Licht aus der Erde selbst zu dringen schien. Ein paar vage Schatten huschten über den Hügel hinweg und verschwanden in der Dunkelheit.
»Die Kreaturen der Finsternis, sie werden von den Gebeinen der Toten unter jenem Hügel dort angezogen. Es ist das Licht des Todes, das sie herbeiruft.« Gildas schritt gemeinsam mit den anderen auf den ausgedehnten Grabhügel zu, hinter dem bereits die Mauerreste der Burg von Mor Cruac zu erkennen waren.
»Nicht nur das Licht lockt sie an, es sind wohl auch die in der Erde verborgenen Rüstungen der toten Krieger.« Kerran schritt auf einen eisernen Harnisch zu, der vor ihnen aus dem flachen Gras herausragte. Jemand hatte ihn hier einfach zurückgelassen, nachdem man zuvor sämtliche Verzierungen, die den alten Brustpanzer einst geschmückt haben mussten, mit roher Kraft abgerissen hatte.
»Verfluchte Grabräuber.« Kerran hob den schweren Harnisch auf, legte ihn zu Füßen des Hügels nieder und blickte auf das unscheinbare Loch auf der linken Seite der Rüstung. Dort musste ein Speer das Eisen durchdrungen und den Kämpfer niedergestreckt haben.
»Diese Rüstung gehörte einem der untoten Krieger. Du brauchst keine Gedanken an ihn zu verschwenden«, meinte Gildas.
»Niemand weiß, wer er war und warum er sein Schwert für das Böse gezogen hat. Vielleicht geschah es gegen seinen Willen.« Die Stimme des Barden war hinter den beiden erklungen und Kerran nickte zustimmend.
»Du hast recht. Auch wenn sein Name längst vergessen sein mag, so sollte man sich doch an ihn erinnern. Dieser Brustpanzer wird vielleicht alles sein, was noch von ihm geblieben ist.«
Gildas schwieg und wandte sich zu Ailla um, die bereits den Eingang der Burgruine erreicht hatte und zwischen zwei größeren Steinhaufen stehen geblieben war.
»Hier drüben, hier liegt etwas am Boden.« Aillas Stimme hallte durch die Nacht und die anderen eilten der jungen Frau entgegen. Die überall im Gras verstreuten Hautfetzen verrieten sofort, was Ailla gefunden hatte.
»Ein toter Ork.« Grenwill starrte auf den Schädel, der mit einem schweren Gegenstand eingeschlagen worden sein musste. Ein paar größere Knochen zwischen den Mauersteinen, das war alles, was von der Kreatur geblieben war.
»Der hier ist wohl an den Falschen geraten. Man hat nicht mehr viel von ihm übrig gelassen«, meinte Kerran und blickte sich nach der Waffe des Orks um, aber sie war nirgends zu sehen. »Wer mag das wohl getan haben?«
»Wahrscheinlich deine Grabräuber. Sie müssen gemeinsam über ihn hergefallen sein.« Gildas deutete auf die vielen Stiefelabdrücke im Gras. »Wir sollten vorsichtig sein, vielleicht befinden sie sich noch in der Ruine.«
»Dort gibt es nichts mehr zu holen. Niraja hat damals jede zugängliche Kammer durchsucht.« Grenwill schritt an den beiden zerstörten Wehrtürmen vorbei ins Innere der Burgruine.
»Das ist die Burg von Mor Cruac, Vangars Burg.« Der Barde blieb vor der Treppe zu den Gewölben unter der Festung stehen.
»Wer hat die Burg zerstört? Waren es die Elben?«, fragte Kerran.
»Nein. Das waren Chadras und Kelraven, der Magier des Blutes. Sie rissen die Burg bis auf die Grundmauern nieder.«
»Sie haben ganze Arbeit geleistet.« Kerran blickte anerkennend auf die wenigen verbliebenen Mauerreste um ihn herum.
»Und doch erhebt sie sich noch immer über den Enrishöhen, die verfluchte Burg von Mor Cruac, wenn auch nur im Reich der Schatten.« Grenwill blickte die anderen zaudernd an. »Ihr solltet dort nicht hinuntergehen. Ich bin mir sicher, ihr werdet dort nicht finden, wonach ihr sucht.«
»Uns bleibt keine Wahl, wir müssen zu ihm. Nur Galdor Loth kennt die Antworten und Niraja wusste das. Sie gelangte zu ihm.«
»Aber denke an Theras Worte, er glaubte, dass Niraja nicht mehr dieselbe war, als sie aus dem Reich der Toten zurückkehrte.«
»Glaubst du das auch?«
»Ich weiß es nicht.« Der Barde blickte auf die Stufen, die in die Dunkelheit hinabführten. »Aber niemand kehrt unverändert von dort zurück.«
»Dann lass es uns herausfinden.« Gildas trat neben den Barden. »Ich bin mir sicher, uns wird nichts geschehen. Ich werde mit Galdor Loth sprechen, der Tod besitzt keine Macht über mich.«
»Vielleicht nicht über dich …« Grenwill wandte sich um und stieg die Treppe nach unten. Gemeinsam durchquerten sie die große Halle und schritten vorbei an den Dutzenden leeren Sockeln neben den Durchgängen zu den angrenzenden Kammern, nicht eine der Statuen Vangars war der Zerstörung durch die Elben entgangen und auch das Gemälde der dunklen Festung im Eismeer befand sich nicht mehr am Ende der Halle. Einzig die unzähligen Spuren der Meißel waren auf der Wand zu erkennen und ein kleiner Durchgang führte in eine enge Kammer hinein, in der sich einzig ein in der Mitte gespaltener Steinblock befand.
»Das ist einer der Steine, in dem die Fürsten von Mor Cruac das Schwert der Toten aufbewahrt haben sollen. Die Elben zerstörten auch diesen Stein.« Grenwill deutete auf einen engen Spalt in der gegenüberliegenden Wand. »Dort geht es hinunter.«
Kerran blickte erstaunt auf den schmalen Durchbruch und entzündete seine Fackel. »Warum haben die Elben den Zugang zum Reich der Toten nicht verschlossen, wenn es so gefährlich ist?«
»Ich vermute, das haben sie getan«, erwiderte Grenwill. »Auf dieser Wand findest du überall die Zeichen der Elben.«
»Du hast recht.« Gildas blickte verwundert auf die magischen Schutzzauber, die in feinen Schriftzeichen die Wand überzogen. »Wie gelang es dir und Niraja, die Wand wieder zu öffnen?«
»Das haben wir nicht. Wir fanden die Mauer aufgebrochen vor. Jemand war vor uns dort unten.«
»Wer?«, fragte Ailla.
Gildas schwieg, auch wenn er zu wissen glaubte, wer dafür verantwortlich gewesen war. Nur ein Elbe vermochte die Magie der Elben zu brechen. Gildas trat durch die Öffnung hindurch und folgte der langen Treppe, die in endlosen Windungen in die Tiefe hinabführte. Nach einer Weile öffnete sich der schmale Gang und der Elbe setzte seinen Fuß in eine unterirdische Halle, deren Größe erst im Feuerschein ihrer Fackel sichtbar wurde.
»Was ist denn das dort?« Kerran starrte auf die riesige Statue, die sich aus einem Meer von winzigen, im Lichte seiner Fackel funkelnden Kristallsplittern bis an die Decke der Halle erhob.
»Urashdur. Der Wanderer zwischen den Welten. Chadras hat die Statue dieses Dämons in seinem Buch erwähnt. Dort muss sich eine Wand aus Kristall erhoben haben, die Wand der Weisheit. Sie wurde durch Vangar zerstört.« Gildas betrachtete all die zerbrochenen Kristallsplitter am Boden.
»Ist er gefährlich?« Kerran näherte sich vorsichtig mit seinem gezogenen Schwert der gewaltigen Statue.
»Nein.« Grenwill richtete seinen Blick auf den Kopf des Dämons, in den dunklen Augenhöhlen des verzerrten Totenschädels war jedes Feuer erloschen. »Urashdur ist im Stahl des Schwertes der Toten gefangen. Es ist seine Stimme, die ich höre. Jede Stunde, jeden Tag. Der Wanderer steht auf der Schwelle zum Reich der Toten.«
Gildas schritt an der Statue des Dämons vorbei und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen, nichts hatte sich verändert, außer dass das hohe Gewölbe auf dieser Seite eher einer einfachen Höhle glich. Weder Galdor Loth noch seine beiden Begleiter, die Stimmen der Stille, waren zu sehen und niemand schien ihn aufhalten zu wollen. Er schritt auf die dunkle Öffnung in der gegenüberliegenden Wand zu, hinter der eine enge, in den Fels geschlagene Stiege nach oben führte.
Gildas wartete, bis sich alle an der Öffnung eingefunden hatten und machte sich dann an den Aufstieg, der nach etlichen Stufen an der Seitenwand einer großen Halle endete. Vor dem Elben türmte sich ein Berg aus unzähligen Schädeln auf und ein dämmriges Licht ließ die bizarren Schatten an der Decke erkennen, die von den grauenvollen Figuren und Fratzen an den Säulen der Halle stammen mussten.
»Vangars Schädelthron.« Der Elbe schritt auf den Thron zu und blickte sich um, auch hier war niemand zu sehen, sie waren ganz allein in Vangars Thronsaal. Hinter dem Schädelberg ließen sich die Umrisse hoher Schränke an den Wänden erkennen und ein kleiner, geschlossener Altar stand etwas abseits des Thrones. Der Elbe wandte sich zu Grenwill um, der neben dem Altar stehen geblieben war.
»Wo seid ihr Galdor Loth begegnet?«
»Ich sagte doch, nicht wir haben ihn gefunden, er muss auf uns gewartet haben«, entgegnete Grenwill.
»Und wo war das? Wo hat Galdor Loth auf euch gewartet?«
»Nicht in der Burg. Niraja, sie hatte vor, zu der Pforte des Todes zu gehen. Sie wusste, dass Chadras an jenem Ort Galdor Loth begegnet war. Also verließen wir die Burg und machten uns dorthin auf. Der schwarze Schatten wartete jedoch am Fuße des Hügels auf uns. Er und die Stimmen. Galdor Loth wusste, dass wir kommen würden.«
»Dann werden wir ebenfalls zu diesem Hügel gehen. Vielleicht wartet er ja dort bereits auf uns.« Gildas hielt inne. Hinter ihm war ein leises Geräusch zu hören gewesen. Er fuhr herum und sah, wie das Tor der Halle langsam nach hinten glitt, ein großer Körper wurde sichtbar und kam mit schleppenden Schritten auf ihn zu. Der Kopf der Gestalt lag unter mehreren Streifen dunkler Haut verborgen.
»Wieder ein toter Ork.« Das Schwert des Elben glitt lautlos aus der Scheide. Grenwills Augen verfolgten ebenfalls den Weg der Kreatur, die jetzt fast den Schädelthron erreicht hatte. Aber diesmal verspürte er keine Furcht, der tote Ork schien keinerlei Bedrohung für ihn darzustellen. Kerran wollte gerade dem Wesen mit seinem Schwert entgegentreten, als die Stimme des Elben erklang.
»Warte. Ich glaube nicht, dass er uns angreifen wird.«
Der Ork wandte seinen Kopf dem Krieger zu, lief dann aber weiter der Treppe entgegen und begann, die Stufen in die Tiefe hinabzusteigen.
»Was hat das nun wieder zu bedeuten?« Kerrans erstaunter Blick ruhte auf der schweren Keule, die jetzt gemeinsam mit ihrem Träger in dem Treppenabstieg verschwunden war. »Warum hat er uns nicht angegriffen?«
»Ich verspürte keine Gefahr von ihm ausgehen. Der tote Ork jagt die Toten, aber offenbar nicht hier. Nicht in ihrer eigenen Welt.« Grenwill wandte sich dem kleinen Altar neben dem Schädelthron zu und öffnete beide Türen. Das Innere des alten Schreins war leer, nur ein paar dunkle, verschlungene Schriftzeichen rankten sich um das Abbild einer schwarzen Hand mit sechs dünnen, an Spinnenbeine erinnernde Finger.
»Was befindet sich dort drin?«, fragte Gildas.
»Nichts, nur eine auf das Holz gemalte Hand und ein paar Schriftzeichen«, erwiderte der Barde.
»Eine Hand?« Kerran dachte einen Moment nach, dann erinnerte er sich wieder an die seltsame Erscheinung auf der Insel im Auge des Drachen. Eine schemenhafte Hand hatte sich vor seinen Augen über die Kuppel der Grabstätte des Fürsten von Eila Cruac gelegt. »Ich habe solch eine Hand schon einmal zuvor gesehen. Damals, auf dem Grabmal, erinnerst du dich?«
Gildas schüttelte den Kopf.
»Aber sie war da. Ich bin mir ganz sicher.«
»Das hilft uns jetzt nicht weiter.« Gildas wandte sich der Türe am Ende der Halle zu. »Lasst uns die Burg verlassen.«
Der Elbe lief rasch an den Säulen der Halle vorbei und vermied jeden Blick auf die entstellten Gesichter aus Stein, die von oben auf ihn herabblickten und jeden seiner Schritte zu verfolgen schienen. Dunkle Schatten krochen über den Boden und Kerran glaubte, eine Bewegung in seinem Rücken wahrgenommen zu haben, aber es war nur der Arm einer geflügelten Statue, die man aus dem Stein einer mächtigen Säule herausgeschlagen hatte. Der Elbe erreichte als Erster die Türe und trat in das graue Zwielicht des Burghofes.
»Was für eine entsetzliche Halle. All die grauenvollen Gesichter, sie schienen regelrecht lebendig zu sein.« Ailla sprang erleichtert die Stufen nach unten.
»In dieser Welt gibt es aber nichts Lebendiges mehr«, meinte Grenwill mit leiser Stimme. »Das ist das Reich der Toten.«
Gildas blickte auf die beiden geflügelten Statuen, die auf niedrigen Sockeln den Eingang zu den Gewölben unter dem Thronsaal bewachten. Sie hielten beide zwei goldene Schwerter in ihren Klauen und auf ihren dunklen Augen in den an Totenschädel erinnernde Gesichtern schimmerte ein matter Glanz.
»Das müssen die beiden Statuen sein, die Chadras in seinem Buch erwähnt hat. Schakrar und Arok, zwei der Sechs Seelen des Todes. So hat Garwyn sie genannt.« Gildas blickte in die Augen einer der beiden Statuen.
»Sagtest du nicht, bei den Sechs Seelen des Todes soll es sich um Magier aus der Zeit der Drachen gehandelt haben?« Kerran trat verwundert neben den Elben. »Diese Statuen sehen mir aber gar nicht aus wie Magier. Eher wie Ausgeburten der Finsternis.«
»Niemand weiß, wer die Sechs Seelen des Todes wirklich waren. Deshalb ist es so wichtig, dass wir Galdor Loth finden. Er muss ihnen begegnet sein. Er kennt ihr Geheimnis. Es waren die Sechs Seelen des Todes, die die Magie der Drachen bezwungen haben. Wir müssen das verschollene Buch in der alten Stadt unter dem Auge des Drachen finden.«
Ein entsetzlicher Schrei breitete sich über dem Burghof aus und verhallte in der Weite der Enrishöhen. Kerran und die anderen fuhren erschrocken zusammen und blickten sich um, der Schrei musste von oben gekommen sein.
»Dort.«
Ailla traute ihren Augen nicht. Auf der Spitze des höchsten Turmes der Burg waren vor dem sternenlosen Nachthimmel die Umrisse eines riesigen, schwarzen Drachen zu erkennen, der jetzt seine ausgebreiteten Flügel um seinen mächtigen Körper schlang und sein Maul aufriss. Wieder hallte ein gellender Schrei durch die Stille der ewigen Nacht.
»Ein Drache.« Kerrans Hand glitt hinab zu dem Griff seines Schwertes. »Wie ist das möglich? Ich dachte, die Drachen seien alle vernichtet worden.«
»Brecankar. Der Drache der Nacht.« Grenwill blickte auf das gewaltige Ungetüm an der Spitze des Turmes, dessen rot glühende Augen sich jetzt auf die vier winzigen Gestalten im Burghof richteten.
»Brecankar.« Kerran wiederholte leise den Namen und plötzlich sah er ein weites Tal vor sich, ein riesiger Drache stieß aus großer Höhe auf ihn herab und Kerran blickte in das weit aufgerissene Maul der Kreatur, Feuer schlug ihm entgegen, eine alles verschlingende Glut raubte ihm den Atem und die Welt um ihn herum versank in einem Meer aus Flammen.
»Was ist mit dir?« Gildas blickte seinen Freund an, der immer noch wie gebannt nach oben starrte. Kerran riss seinen Blick von dem Drachen los und das Trugbild verschwand.
»Nichts. Ich hatte nur einen Moment geglaubt …, gar nichts. Was hast du gesagt?«
»Ich sagte, wir sollten jetzt aufbrechen. Dort drüben ist das Tor.« Gildas wandte sich den geschlossenen Torflügeln zu, die von zwei mächtigen Wehrtürmen geschützt den einzigen Zugang zur Burg ermöglichten.
»Aber was ist mit dem Drachen?«, fragte Kerran.
»Vergiss ihn. Er war schon hier, als Chadras und Garwyn vor etlichen Jahren die Burg betreten haben. Er hat ihnen nichts getan.« Der Elbe schritt gemeinsam mit Ailla und Grenwill dem Tor entgegen, griff nach einem der beiden eisernen Ringe an den Türen und zog. Das schwere Holz glitt ohne einen Laut auf ihn zu und Gildas trat nach draußen.
Unter ihm breitete sich die karge, waldlose Landschaft der Enrishöhen aus, nur hier und da ragten die kahlen Zweige eines toten Baumes aus dem trüben Grau der dichten Nebelschwaden heraus, die sich in den Tälern gesammelt hatten und langsam die flachen Hänge der Berge emporkrochen. Gildas blickte auf die undurchdringliche Wand des Nebels vor ihm, unaufhaltsam schob sie sich an die Mauern der Burg heran und würde bald die alte Festung von Mor Cruac unter sich begraben.
»Wo befindet sich der Hügel, von dem du sprachst?« Gildas wandte sich zu dem Barden um.
»Die Pforte des Todes?« Grenwill deutete auf die nahe Bergkuppe, deren Spitze gerade noch aus dem Nebel herausragte. »Niraja sagte, dass sich auf diesem Hügel ein einzelner Torbogen befinden müsse, ich habe ihn allerdings nicht selbst gesehen. Wir trafen irgendwo dort unten auf Galdor Loth.«
Die Hand des Barden wies auf eine Stelle im Nebel.
»Wie seid ihr dann zu seinem Turm gelangt?«, fragte Kerran. »Ich sehe hier kein weiteres Bauwerk.«
»Der Turm ist auch nicht hier, das ist alles, was ich dir sagen kann. In dieser Welt existieren weder Zeit noch Entfernungen. Der Turm tauchte plötzlich vor uns auf. Ich weiß nicht, wie wir zu ihm gelangt sind.«
»Eins nach dem anderen. Erst suchen wir Galdor Loth.« Gildas lief über das dunkle Gras dem Nebel entgegen, der jetzt nur noch wenige Schritte von den Mauern der Burg entfernt war. Verschwommene Konturen lösten sich aus den grauen Schwaden und nahmen vor dem Elben Gestalt an, durchscheinende Hände streckten sich ihm entgegen und bleiche Gesichter tauchten vor ihm auf. Das fahle Zwielicht schwand und alles um den Elben herum versank hinter einem trüben Schleier.
»Die Toten. Ich kann sie sehen. Sie sind hier überall.« Aillas Stimme wurde fast vom Nebel verschluckt. »Sie kommen immer näher.«
»Die Toten sehnen sich nach dem Licht, nach der Wärme des Lebens, das ihr in euch tragt. Aber sie werden euch nichts tun.« Grenwill blickte auf die Gesichter mit den toten Augen, sie wandten sich von ihm ab und verschwanden wieder im endlosen Nichts. Immer dichter wurde der Nebel und er hatte Mühe, die anderen nicht aus den Augen zu verlieren.
»Der Nebel, er ist wesentlich dichter als letztes Mal. Ich fürchte, es wird diesmal schwieriger werden, den richtigen Weg zu finden.« Grenwill trat neben den Elben, der vor einem abgebrochenen Baumstumpf stehen geblieben war.
»Ich werde den Weg schon nicht aus den Augen verlieren, der Nebel wird uns nicht aufhalten können. Der Hügel, den du mir gezeigt hast, er befindet sich in dieser Richtung.« Gildas eilte gemeinsam mit den anderen den Hang hinunter.
Ailla glaubte, unter der bleiernen Schwere des Nebels ersticken zu müssen. Kälte und Feuchtigkeit machten ihr zu schaffen, aber sie wusste, dass der eigentliche Grund die Furcht war, die immer mehr von ihr Besitz ergriff. Nicht die körperlosen Gestalten im Nebel machten ihr Angst, deren leere Augen sie anstarrten und immer wieder mit ihren eisigen Händen ihr Gesicht streiften, es war die fast körperlich zu spürende Präsenz des Todes, seine Ausweglosigkeit und Trostlosigkeit, die immer stärker in ihr Bewusstsein drang.
»Du darfst es nicht zulassen.« Die Stimme des Barden erklang neben ihr und Grenwills Gesicht tauchte aus dem Nebel auf. »Hör nicht auf diese Stimmen, sie wollen, dass du das Land der Toten niemals wieder verlässt. Und genau das wird geschehen, wenn du ihnen nachgibst.«
»Woher wusstest du … ?« Ailla blickte erstaunt den Barden an.
»Ich sehe es in deinem Gesicht. Es sind die gleichen Stimmen, die auch ich höre. Sie wollen, dass ich hierbleibe. In ihrer Welt. Aber der Ruf des Schwertes ist stärker als die Stimmen des Todes. Ich werde nicht auf sie hören und du darfst es ebenfalls nicht tun.«
»Was ist mit Kerran und Gildas?«, fragte Ailla.
»Jeder hört die Stimmen, diese Welt ist nicht für die Lebenden bestimmt. Wir dürfen hier nicht lange verweilen.« Grenwill blickte nach oben, er hatte soeben einen schwachen Windhauch auf seinem Gesicht verspürt. Vielleicht würde der Nebel endlich verschwinden. Ja. Jetzt spürte er es erneut, wieder strich ein starker Luftzug um sie beide herum.
»Kannst du es spüren, Ailla? Der Wind wird den Nebel vertreiben, er ...« Grenwill brach ab. Das war kein Wind, jetzt war deutlich der Schlag eines Flügels über ihm zu hören gewesen. Wieder bewegte sich die Luft und die dichten Nebelschwaden wurden auseinandergerissen. Für einen kurzen Moment tauchte der mächtige Leib des Drachen aus dem trüben Grau über ihm auf und verschwand wieder. Ein weiteres Mal schlugen die Flügel und der aufreißende Nebel enthüllte erneut den schwarzen Körper des Drachen, Grenwill erstarrte, der Kopf des vorbeigleitenden Ungetümes bewegte sich nur knapp über dem Boden hin und her. Das konnte nur eins bedeuten. Der Drache musste etwas in dem Nebel suchen.
»Er verfolgt uns.«
Grenwill blickte sich nach Gildas und Kerran um, aber die beiden waren nirgendwo zu sehen. Jetzt peitschten erneut die Flügel des Drachen durch die Luft, sie rissen den Nebel endgültig auseinander und ein gellender Schrei hallte über das Land, der Drache musste sie entdeckt haben.
»Dort hinüber.«
Gemeinsam mit Ailla rannte er in den Schutz einiger größerer Felsbrocken und kauerte sich dahinter nieder. Grenwill versuchte zu erkennen, wo sie sich überhaupt befanden und hob vorsichtig seinen Kopf über den Rand des Steines. Von dem Drachen war nichts zu sehen, aber nun tauchte der Fuß des Hügels aus dem Nebel auf, zum Greifen nah lag er am Ende der Talsohle, die sie nun fast durchschritten hatten.
»Wo sind nur die anderen?« Ailla fluchte, sie konnten doch gar nicht so weit entfernt sein, aber jetzt glaubte sie, Kerran und Gildas hinter einem umgestürzten Baumstamm zu erblicken. »Dort sind sie.«
Ailla wollte gerade ihre Hand erheben, als ein Rauschen über ihr erklang und im selben Moment der Boden erzitterte. Der Drache war nur wenige Schritte von ihnen entfernt gelandet und wandte jetzt sein Haupt zu ihnen um, das riesige Maul öffnete sich und ein ohrenbetäubender Schrei entfuhr der Kehle der Kreatur. Ailla starrte auf den riesigen Leib vor ihr, ein silberner Schimmer lief jetzt über die schwarzen Schuppen auf der Brust des Untieres und dunkler Rauch stieg aus dem geöffneten Maul auf, während sich die wie Feuer leuchtenden Augen im dunklen Haupt des Drachen suchend hin und her bewegten.
»Er hat die beiden entdeckt. Er bewegt sich auf sie zu.« Gildas verfolgte die Bewegungen des Drachen, der jetzt sein Haupt der kleinen Felsgruppe zugewandt hatte, hinter der der Elbe vor wenigen Augenblicken kurz Aillas Kopf gesehen hatte. Gildas griff zu seinem Bogen und legte einen Pfeil an, während Kerran unverändert den Drachen anstarrte. Jetzt umfasste die Hand des Kriegers den Griff seines Langschwertes und lautlos glitt die Klinge aus der Schwertscheide.
»Warte, Eralas. Ich werde mich dem Drachen nähern. Du und Eldras, ihr werdet mit euren Pfeilen auf seinen Kopf zielen und ihn von mir ablenken.«
Gildas blickte verblüfft zu Kerran hinüber. »Wie hast du mich eben genannt? Was redest du da?«
»Uns bleibt keine Zeit zu reden. Tut, was ich euch sage. Dieser Drache gehört mir, mir ganz allein. Du hattest deine Chance, Eralas. Nun wird Brecankar durch meine Hand sterben.« Kerran erhob sich und eilte mit gezogenem Schwert auf den Drachen zu.
»Verflucht. Was hast du vor, du verdammter Narr? Du kannst doch nicht …« Gildas blickte dem Krieger hinterher, der jetzt eines der Hinterbeine des Drachen erreicht hatte und sein Schwert mit voller Kraft in den Leib des riesigen Tieres stoßen wollte. Die stählerne Klinge prallte auf die Schuppen des Drachen und zerbarst mit einem lauten Krachen in Kerrans Hand. Der Drache musste den Angriff jedoch bemerkt haben, denn jetzt wandte sich der Kopf der uralten Kreatur zu Kerran um, ein weiterer Schrei erklang und das aufgerissene Maul des Drachen stieß auf den Krieger hinab. Kerran versuchte, unter den Leib des Drachen zu flüchten und die langen Fangzähne im weit aufgerissenen Maul verfehlten nur knapp ihr Opfer. Wieder hallte ein Schrei des Tieres durch die Nacht.
Gildas Pfeil löste sich, schoss auf den Kopf des Drachen zu und schlug wirkungslos gegen die mit langen Dornen besetzte Stirn des Drachenhauptes. Der Elbe sprang auf und jagte einen Pfeil nach dem anderen in Richtung des Drachen, bis das riesige Ungetüm endlich seinen Kopf dem neuen Angreifer zuwandte und die glühenden Augen den am Boden umherlaufenden Elben erblickten.
»Was machen die beiden da nur?« Grenwill starrte ungläubig auf Kerran und Gildas, die beide um den Drachen herumrannten. »Die können doch nicht ernsthaft glauben, gegen einen Drachen bestehen zu können.«
»Was sollen wir nur tun? Wir müssen ihnen helfen.« Ailla hielt ihr Schwert in der Hand und wollte gerade hinter dem Stein hervorstürzen, als Grenwill sie zurückhielt.
»Nein. Du kannst nichts gegen den Drachen ausrichten. Weder Schwert noch Pfeil vermögen die Haut des Drachen zu durchdringen.« Grenwill erhob sich.
»Was hast du vor?« Ailla blickte in das verschlossene Gesicht des Barden.
»Ihr müsst versuchen, die Burg wieder zu erreichen. Das ist die einzige Chance, die euch bleibt.«
»Aber Galdor Loth. Gildas wird diesen Ort nicht eher verlassen, bevor …«
»Galdor Loth ist nicht hier, und er wird auch nicht kommen. Ich bin mir sicher, der Drache der Nacht gehorcht seinem Willen. Ihr müsst von hier fliehen.« Der Barde griff in den ledernen Beutel an seinem Gürtel und seine Finger schlossen sich um die darin verborgene kleine Figur aus dunklem Holz. Die Macht des wahren Lichtes, sie durchströmte seine Hand und breitete sich in seinem Körper aus. Er schloss die Augen und zog die Figur aus dem Beutel heraus.
Ailla legte ihre Hand auf den Arm des Barden. »Was wird mit dir geschehen?«
»Mach dir keine Sorgen um mich, ich bin schon vor langer Zeit gestorben.« Grenwill lächelte matt, dann trat er hinter dem Stein hervor und zog sein Schwert. Mit schnellen Schritten eilte er dem Drachen entgegen, dessen Klauen immer wieder auf Kerran und Gildas herabstießen. Die beiden versuchten verzweifelt, den todbringenden Schlägen auszuweichen und der letzte Pfeil des Elben löste sich in diesem Augenblick aus dem Bogen, aber auch dieser Pfeil prallte wie all die anderen ohne jede Wirkung an den schwarzen Schuppen des Drachen ab. Der Elbe wollte gerade zu seinem Schwert greifen, als Grenwill neben ihm auftauchte.
»Flieht zurück zur Burg, nur dort werdet ihr sicher sein.«
»Aber wir müssen …« Gildas zögerte, der Barde schien jedoch keinen Widerspruch zu dulden. »Lauft. Kümmere dich um Ailla, ich werde versuchen, den Drachen aufzuhalten.« In den Augen des Barden brannte eine wilde Entschlossenheit und Gildas nickte, dann rannte er los. Er riss Kerran mit sich, der sich ein letztes Mal zu dem Drachen umwandte und dann gemeinsam mit dem Elben in Aillas Richtung lief. Die Augen der jungen Frau ruhten auf dem Barden, der sich jetzt dem Drachen entgegenstellte und seine rechte Hand erhob. Das aufgerissene Maul des Ungetüms stieg in die Höhe und Ailla wandte sich ab, sie rannte mit den anderen dem schützenden Nebel entgegen, der noch so unendlich weit entfernt zu sein schien.
Grenwill blickte auf den Drachen, dessen glühende Augen jetzt auf ihn gerichtet waren, und die Hand des Barden öffnete sich. Ein heller Lichtstrahl löste sich aus der kleinen Holzfigur und schoss auf das Haupt des Drachen zu, der seinen Kopf zurückwarf, als das grelle Licht seine Augen traf.
»Das wahre Licht, es wird auch im Reich der Schatten niemals vergehen. Heller denn je wird es hier erstrahlen und die Finsternis des Todes wird dem Lichte Erbrethars weichen müssen.« Grenwills Worte hallten laut und klar durch das graue Zwielicht und ein gellender Schrei des Drachen war die Antwort. Grenwill wich zurück, aber er vermochte dem Schlag der Klaue nicht mehr auszuweichen. Er wurde durch die Luft geschleudert und schlug etliche Schritte entfernt wieder auf dem harten Boden auf.
Der Barde versuchte, auf die Beine zu kommen und richtete erneut seine Hand gegen den Drachen, der rasch auf ihn zukam und jetzt erneut über ihm war. Wieder traf das helle Licht der Holzfigur die roten Augen und der Drache bäumte sich auf, das riesige Maul stieß hinab und schlug seine Zähne in den Leib des Menschen, Knochen brachen und Grenwill entglitt die Figur aus seiner Hand. Das Maul des Drachen stieg mitsamt seinem Opfer in die Höhe, die mächtigen Kiefer öffneten sich kurz und schlugen dann wieder zusammen. Grenwill spürte die Zähne nicht mehr, die seinen Körper durchbohrten und auseinanderrissen, sein letzter Blick fiel auf die kleine Holzfigur, deren Licht tief unter ihm am Boden erlosch. Das Licht. Es hatte ihn verlassen. Und der Ruf des Schwertes verstummte für immer.
Gildas rannte durch den Nebel. Vor ihm konnte er Ailla und Kerran erkennen, die beide mit letzter Kraft den langen Berghang zur Burg von Mor Cruac empor eilten. Er blickte nach oben in das trübe Grau, dort war nichts zu sehen, und doch hatte er keinen Zweifel daran, dass der Drache nicht fern sein konnte. Immer wieder hörte er die Schläge der mächtigen Schwingen über sich und er wusste, dass es allein den dichten Schwaden des Nebels zu verdanken war, dass sie alle noch am Leben waren. Nein, nicht alle. Gildas hatte keine Hoffnung, den Barden noch einmal wiederzusehen. Niemand konnte es mit dem Drachen aufnehmen, auch die Toten nicht, daran verschwendete Gildas keinen Gedanken. Warum nur hatte sie der Drache überhaupt angegriffen? Wollte jemand verhindern, dass sie Galdor Loth begegnen würden oder steckte der Hexenmeister selbst dahinter? Auf jeden Fall würden sie hier keine Antworten finden, alles war ein Fehlschlag gewesen und dazu hatten sie noch einen guten Freund verloren. Gildas fluchte, warum hatte Kerran den Drachen auch mit seinem Schwert angreifen müssen? Vielleicht hätten sie einen anderen Weg gefunden, um doch noch zu der Pforte des Todes zu gelangen. Woher kannte Kerran überhaupt die Namen Eralas und Eldras, er hatte sie dem Krieger gegenüber nie zuvor erwähnt. Wenigstens tauchte jetzt aus dem Nebel das große Tor der Burg auf und Gildas eilte hinter den anderen in den Burghof, sie warfen die Torflügel hinter sich zu, aber schon erklang der Schrei des Drachen über ihnen.
»In die Halle. Schnell.«
Ailla hatte bereits das Tor zum Thronsaal geöffnet, als sich aus dem Nebel die Konturen des Drachen lösten und Gildas vor sich den riesigen Leib der Kreatur zwischen den Mauern der Burg erblickte. Die weiten Schwingen breiteten sich über dem Burghof aus und das mit Dornen besetzte Haupt stieß auf ihn herab, Gildas konnte im letzten Moment zur Seite ausweichen, die Zähne des Drachen schlugen in den Boden und Gildas sprang die wenigen Stufen zum Thronsaal hinauf. Er stürzte in die Halle hinein und hörte hinter sich die Türe ins Schloss fallen, Kerran und Ailla schoben den schweren Riegel an seinen Platz und Gildas atmete erleichtert auf. Sie hatten es alle zurück hinter den Schutz der Mauern geschafft. Kerran trat neben den Elben und blickte sich besorgt um.
»Wo ist Grenwill?«
Gildas glaubte, sich verhört zu haben. »Du fragst, wo Grenwill ist? Grenwill ist nicht mehr hier. Und das ist allein deine Schuld. Wieso musstest du unbedingt den Drachen angreifen? Hast du deinen Verstand verloren?«
»Ich soll einen Drachen angegriffen haben? Was redest du da? Ich habe nichts dergleichen getan.« Kerran sah den Elben verwirrt an und Gildas hielt inne. Er konnte spüren, dass Kerran die Wahrheit gesprochen hatte, offenbar wusste er tatsächlich nicht, was in dem Nebel geschehen war. Jetzt begann Gildas, endlich zu verstehen.
»Das warst nicht du da draußen in dem Nebel. Es war der Drachenwächter. Ich habe seine Worte gehört. Er hat zu mir gesprochen.« Gildas dachte nach. Das musste bedeuten, dass der Drachenwächter Eralas und Eldras gekannt hatte. Und nicht nur das, sie hatten Seite an Seite gegen die Drachen gekämpft.
»Der Drachenwächter? Aber weshalb sollte er hier gewesen sein?«, fragte Kerran.
»Cailas Tar. Er war ohne Zweifel mit mir zusammen in dem Nebel.« Gildas wandte sich wieder Kerran zu. »Dort draußen befinden sich die Seelen der Toten und Cailas Tar ist einer von ihnen, er muss einen Weg zurück in deinen Körper gefunden haben. Ihr beide wart schon einmal vereint, du warst der Drachenwächter.«
»Ich weiß, aber damals waren es die Schwerter. Ich war eins mit ihrer Macht.«
»Diesmal nicht. Cailas Tar war hier und vielleicht ist er es noch.« Gildas blickte dem Kämpfer in die Augen, er konnte jedoch nicht die Gegenwart eines fremden Geistes spüren. »Nein, ich denke, er ist nicht mehr hier.«
»Das beruhigt mich jetzt aber ungemein.« Kerran wandte sich verärgert ab, so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht im Geringsten an die Geschehnisse im Nebel erinnern und das machte ihm zu schaffen. Sein Blick fiel auf die im Halbdunkel liegenden Säulen des Thronsaales, die gespenstischen Fratzen aus Stein schienen ihn geradewegs anzustarren und er glaubte, ihr höhnisches Gelächter aus den aufgerissenen Mäulern hören zu können. Schatten glitten über den Boden der Halle, wie verzerrte Schädel sahen sie aus, und Kerran versuchte, ihren Ursprung herauszufinden, aber da war nichts, weder ein Licht noch irgendeine Bewegung, alles verharrte an seinem Platz. Es bewegte sich absolut nichts in dieser verfluchten Halle und doch konnte er sie sehen, die ruhelosen Schatten.
»Wie lange wollen wir hier noch herumstehen? Dieser Ort, er …« Kerran brach ab. Am Ende der Halle, ganz in der Nähe des Schädelthrones, dort hatte sich jetzt etwas bewegt, und das war ganz sicher keine Einbildung gewesen.
»Dort. An der Wand hinter dem Schädelthron. Die Gestalt in dem schwarzen Mantel«, flüsterte Kerran und wollte sein Schwert ziehen, aber sein Griff ging ins Leere. »Verflucht, wo …«
»Hier, nimm meinen Dolch.« Gildas reichte Kerran die schlanke Waffe. »Du hast recht, dort steht jemand. Der schwarze Schatten. Das ist Galdor Loth. Gehen wir zu ihm.«
Gemeinsam bewegten sich die drei auf den Schädelthron zu und näherten sich der dunklen Gestalt, die einen der hohen Schränke an der Rückwand der Halle öffnete und etwas aus diesem herausnahm. Immer wieder verschwammen die Formen der Gestalt ein wenig mit der Dunkelheit der Halle und Gildas blieb nur wenige Schritte von dem dunklen Schatten entfernt stehen, der sich jetzt zu ihm umwandte und seine Hand nach ihm ausstreckte.
»Hier. Halt das mal.«
Gildas starrte auf das Buch in seiner Hand, dann blickte er zu der Gestalt auf, die sich wieder dem Schrank zugewandt hatte. Diese Stimme. Nie wieder würde er sie vergessen.
»Die Götter mögen dich verfluchen.« Gildas Stimme bebte vor Zorn.
»Wer schert sich schon um die Götter, wenn er tot ist? Das ist doch wohl eher eine Sache für die Lebenden, meinst du nicht auch?« Ein hohles Lachen erklang und die Gestalt wandte sich wieder um.
»Garwyn.« Kerran starrte in das verschwommene Gesicht vor ihm, das deutlich die Gesichtszüge des alten Magiers trug.
»Namen sind in dieser Welt nicht von Bedeutung, aber wenn du darauf bestehst, dann nenne mich weiter Garwyn.«
»Wie …, wie kommst du hierher? Was hast du hier zu suchen?«, fragte Kerran.
»Schon vergessen? Der da hat mich niedergestochen.« Garwyn wandte sich dem Elben zu. »Aber es mag dich trösten zu hören, dass ich dir verzeihe. Ich habe dir unendlich viel zu verdanken. Diese Welt hier, sie ist ein einziges Mysterium. El Rin Char hatte recht. Das Reich der Toten, es steckt voller Magie und Geheimnisse.«
»Wer ist El Rin Char?«, fragte Kerran.
»Du verstehst immer noch nicht viel, oder?« Ein mitleidiger Blick aus den leeren Augen des alten Mannes streifte Kerran. »Lies die richtigen Bücher, dann wirst du wissen, wer El Rin Char war. Er hat in dieser Halle einige sehr interessante Schriften gesammelt, du solltest mal einen Blick darauf werfen. Es kann dir sicher nicht schaden, jetzt, wo du kein Schwert mehr hast.«
Kerran starrte hasserfüllt auf das Lächeln im Gesicht des alten Mannes, dieser elende Verräter trug doch die Schuld an all dem Unglück, das über das Alte Land hereingebrochen war. »Du hast meine Schwerter zerbrochen, du Mistkerl. Weißt du überhaupt, was du da getan hast? Der Hüter der Zeit wurde vernichtet und Wren sitzt nun an seiner Stelle im Turm der Macht. Das Alte Land versinkt im Chaos.«
»Altes vergeht und Neues entsteht, das ist das Wesen der Zeit. Zumindest glauben das die Narren, die nichts verstehen, aber dem ist nicht so. Das Vergangene kehrt zurück und alles beginnt erneut. Der ewige Kreis, der alles bestimmt, er lässt sich nicht durchbrechen. Du musst lernen, das zu akzeptieren.«
»Deine Weisheiten interessieren niemanden mehr, alter Mann. Du bist tot. Du bist das Vergangene, aber du wirst niemals mehr zurückkehren.« Kerran wandte sich wütend ab.
»Der Tag mag nicht mehr fern sein, an dem du dir wünschen wirst, ich würde zurückkehren.« Garwyn sah zu dem Elben hinüber. »Was führt euch überhaupt in die Welt der Dunkelheit?«
»Wir sind gekommen, um Galdor Loth zu finden«, erwiderte Gildas.
Das Lächeln auf Garwyns Gesicht verschwand. »Weshalb glaubt ihr, er würde euch sehen wollen?«
»Ich …« Gildas hielt kurz inne. »Dann ist er tatsächlich hier?«
»Er ist immer hier. Er ist der Hüter der Pforte des Todes.«
»Wir müssen zu ihm. Nur Galdor Loth kennt die Antworten, er weiß alles über die Sechs Seelen des Todes.«
»Also darum geht es euch. Ihr glaubt, die alten Magier könnten euch helfen. Du irrst dich, Gildas. Sie werden dir niemals helfen. Und ihr Buch wird dir nichts nützen, falls du es überhaupt finden solltest. Ich habe viele Jahre vergeblich nach seinem Verbleib geforscht.«
»Was weißt du über die Magier aus den dunklen Jahren?«, fragte der Elbe.
»Ich? Nicht viel. Es heißt, die Magier bezwangen die Magie der Drachen, aber ich denke, das wusstest du bereits. Sie waren eins mit sich und der Magie, bis zu ihrem Tod. Dann trennten sie sich. Sechs Seelen. Sechs Körper. Und der Eine, der über sie wachte. So erzählt man es sich in der Halle des Feuers in Tarbredol, es sind uralte Legenden, ich fürchte, wenig davon entspricht der Wahrheit.«
»Was hat Galdor Loth mit diesen Magiern zu tun?«
»Galdor Loth. Der Fluch von Tarakmul. So nannte man ihn vor etlichen Jahrhunderten, als seine dunklen Kreaturen die Berge im Osten durchstreiften. Galdor Loth hat versucht, das Tor in der großen Halle unter dem Auge des Drachen zu öffnen, weil er glaubte, dass sich hinter diesem Tor das Geheimnis der alten Drachenmagier befinden würde. Nur die leibhaftigen Hände der Magier sollen die Türe zur Stadt der Drachen öffnen können, also beschwor er in seinem Turm ihre leblosen Körper und zwang die Sechs Seelen des Todes zurück in die Welt der Lebenden, dann trennte er die Hände der Magier von ihren Körpern und nahm sie an sich.«
»Aber die Türe in der Halle der stummen Wächter blieb verschlossen.«
»Ja, so glaubt man zumindest. Niemand weiß jedoch, was sich wirklich in der Halle zugetragen hat.«
»Und was geschah mit den Magiern?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Garwyn.
»Aber Galdor Loth, er wird es wissen. Wie können wir zu ihm gelangen?«, fragte Gildas.
»Niemand gelangt zu Galdor Loth«, entgegnete Garwyn und sein Gesicht verschwamm für einen Moment mit der Dunkelheit der Halle.
»Aber Niraja war bei ihm. Sie ist dem Hexenmeister hier im Reich der Toten begegnet.«
»Darüber weiß ich nichts. Aber euch will er zumindest nicht sehen, so schnell, wie ihr wieder zurückgekehrt seid.« Garwyn lächelte erneut.
»Der Drache tauchte aus dem Nebel auf und griff uns an. Wir mussten fliehen«, meinte Gildas nachdenklich. »Wenn wir Galdor Loth in dieser Welt nicht finden können, dann müssen wir zu seinem Turm gelangen. Vielleicht gibt es dort einen Weg zu ihm. Wo befindet sich der Turm des Totenbeschwörers?«
»Der Tarakmul? Ihr glaubt, ihr könntet seinen Turm finden?« Wieder erklang das hohle Lachen und hallte zwischen den Wänden wider.
»Warum? Was ist so schwierig daran?«, fragte Kerran.
»Was so schwierig daran ist, stolzer Krieger? Niemand weiß, wo sich dieser Turm im Alten Land befindet. Und wenn ich sage niemand, dann könnt ihr mir das glauben.«
»Ich denke, er wird sich irgendwo im Reich der Zwerge befinden, schließlich entstammt der Name des Turmes doch der Zwergensprache. Tarak bedeutet Tod, meinst du nicht auch, Garwyn?« Ein kaltes Lächeln glitt über Kerrans Gesicht hinweg.
»Sieh mal an, ein Kundiger der Zwergensprache steht da also vor mir, und ich hielt dich immer für einfältig. Nun, mein weiser Freund, dann wirst du ja keinerlei Schwierigkeiten haben, ein altes Buch zu lesen, welches sich in meiner Kammer in der Felsenkrone befindet. In ihm wirst du die Erkenntnisse des Zwergenkönigs Xardor finden, dessen Hand dieses umfangreiche Werk selbst verfasst hat. Er hat dort alles über die verschollene Stadt der Menschen niedergeschrieben, die sich irgendwo an den Hängen der Ostberge befunden haben muss. Tar Anar. Vielleicht hast du bereits von dieser Stadt gehört, ich bin mir sicher, sie mag sich vielleicht als nützlich für dich erweisen. Denn über den Dächern im Zentrum jener Stadt erhob sich der Tarakmul, der Turm des Todes.«
»Galdor Loths Turm befand sich in Tar Anar?« Gildas blickte den alten Mann ungläubig an.
»So ist es. Niemand weiß, was mit Tar Anar geschehen ist oder an welchem Ort man ihre Mauern und Häuser errichtet hat. Die Stadt ist einfach nicht mehr da. Es ist, als hätte sie nie existiert.«
»Dann brauchen wir dieses Buch, von dem du sprachst«, meinte der Elbe.
»Vergesst das Buch, es ist nur eine Ansammlung von Vermutungen und wilden Gerüchten. Xardor hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sich Tar Anar befinden könnte.« Garwyns dunkle Augen ruhten auf dem Schädelthron.
»Dann wissen die Zwerge nicht, wo Galdor Loth seinen Turm erbauen ließ.« Gildas Stimme hatte jede Hoffnung verloren.
»Ja. Viele Tage und Wochen verbrachte ich in der Halle des Wissens in Dunlaruigh, ich habe die alten Schriften der Zwerge studiert und mit den Weisen und Gelehrten gesprochen, aber nirgends habe ich auch nur einen Hinweis auf Tar Anar gefunden. Es war alles vergebens.«
»Wie sollte es uns dann gelingen, diesen Turm zu finden?«, meinte Kerran. »Du wirst einen anderen Weg beschreiten müssen, um die Türe unter dem Auge des Drachen öffnen zu können.«
»Es gibt aber keinen anderen Weg. Niraja hat es ebenfalls gewusst. Wir müssen zu Galdor Loth gelangen«, erwiderte Gildas.
Garwyns Gesichtszüge schwanden und die Gestalt neben ihnen glich nur noch einem flüchtigen Schatten, der mit der Dunkelheit verschmolz und für ein paar Sekunden vollständig verschwunden war. Dann nahm der Schatten wieder Gestalt an und der alte Mann in dem schwarzen Mantel stand erneut vor ihnen. Er hielt jetzt einen zerrissenen Fetzen Pergament in seinen Händen und reichte ihn an Kerran.
»Hier, großer Meister des Wissens, das wird euch sicher nützlich sein. Ich entdeckte es in einer von El Rin Chars Kammern hier in der Burg. Er hat dort viele Schriften aus dem Alten Land zusammengetragen.«
Kerran nahm das brüchige Papier an sich und betrachtete die wenigen Zeilen, die man in altertümlichen Schriftzeichen niedergeschrieben hatte. Dann las er laut vor:
»… kehrte gestern zurück. Er vertraute mir an, dass die Gerber morgen die Stadt verlassen werden. Tremok wird sie durch das Gebirge nach Cembriar führen, er ist ein zuverlässiger Mann. Ich hoffe, sie werden dort endlich sicher sein. Möge das Auge über sie alle wachen. Ich werde nicht mit ihnen gehen, das Alter, es …«
Kerran blickte von dem Pergament auf. »Das ist alles? Wie sollte uns das weiterhelfen können?«
»Du unwissender Narr. Diese Zeilen sind der erste Hinweis auf Tar Anar, den meine Augen jemals zu Gesicht bekommen haben.« Garwyn nahm das Pergament wieder an sich. »Galdor Loth, er war ein Gerber. Er gehörte zu diesen Menschen, die nach Cembriar aufgebrochen sind.«
»Gerber? Sind das nicht die Leute, die den Tieren das Fell abziehen?«, fragte Kerran.
Garwyn wandte sich kopfschüttelnd zu dem Elben um. »Aber du weißt, wer die Gerber waren.«
»Nein, ich habe nie von ihnen gehört.«
Der alte Mann seufzte. »Ein Haufen Unwissender. Wie kommt ihr nur ohne mich zurecht? Ich meine, ihr …«
»Sag uns einfach, was du weißt, alter Mann.« Kerrans Ton wurde deutlich ungehaltener.
»Die Gerber, sie stammten ursprünglich aus Tarbredol. Es heißt, sie seien eine der Gilden des Auges gewesen, und wahrscheinlich mag das sogar auch stimmen. Aber schon nach wenigen Jahren waren die Gerber gezwungen, aus Tarbredol zu fliehen und sie zogen in ein kleines Dorf in der Ebene von Cal Rassolan, danach verliert sich ihre Spur. Man hat nie wieder etwas von den Gerbern gehört.«
»Die Gilden des Auges?«, fragte Kerran. »Was ist das?«
»Das alles sehende Auge kennt die Zukunft und die Gilden verkünden sie dir. Es sind Seher, weise Männer der Vorhersehung, zumindest behaupten sie das von sich. Dabei sind es nur Scharlatane, sie wissen weder etwas über die Zeit noch über die Zukunft. Sie wissen gar nichts.« Garwyn rollte das Pergament in seinen Händen zusammen und verbarg es in seinem Mantel.
»Galdor Loth ist also nach Cembriar gegangen. Wo befindet sich die Stadt überhaupt?«, fragte Kerran.
»Cembriar.« Gildas dachte nach. »Der Name ist mir nicht unbekannt. Die Stadt liegt in den Grauen Bergen östlich des Nairn Palan.«
»Dann kann das Reich der Zwerge nicht weit davon entfernt sein«, stellte Kerran fest. »Aber wie hilft uns das jetzt weiter?«
»Es wird an euch liegen, das herauszufinden.« Garwyn wandte sich wieder den Schränken an der Wand zu. »Mehr kann ich nicht für euch tun.«
»Weshalb nannten sie sich die Gerber?«, fragte Ailla.
»Weil sie tatsächlich Tieren das Fell abgezogen haben. Sie deuteten daraus die Zukunft. Oder zumindest glaubten sie das«, antwortete Garwyn.
»Wenn die Seher nur Scharlatane waren, wie konnte es Galdor Loth dann gelingen, ein so mächtiger Totenbeschwörer zu werden?« Die junge Frau blickte in die leeren Augen des alten Mannes.
»Eine sehr gute Frage.« Garwyn nickte, nahm eines der unzähligen Bücher aus den Regalen heraus und schlug es auf, während ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht glitt. »Lasst es mich wissen, wenn ihr die Antwort darauf kennt. Ihr wisst ja, wo ihr mich finden könnt.«
Die Konturen des alten Mannes verloren ihren Zusammenhalt und die dunkle Gestalt war verschwunden. Kerran fluchte.
»Ich bin mir sicher, er hat uns wieder nur einen Bruchteil von dem gesagt, was er tatsächlich weiß, dieser hinterhältige Mistkerl. Selbst als Toter ist er ein verschlagener Hund, dem man nicht trauen kann.
»Immerhin wissen wir jetzt, wo wir suchen müssen«, meinte Gildas.
»Eine Stadt irgendwo in den Bergen. Diese Gerber, sie müssen doch vor Jahrhunderten dort gewesen sein. Was glaubst du, werden wir noch von ihnen finden?«
»Ich weiß es nicht. Aber es ist ein Anfang.«
»Dann lasst uns von hier verschwinden. Wer weiß schon, wem wir in dieser verfluchten Halle noch alles begegnen werden.« Kerran eilte der Treppe entgegen und verschwand mit den anderen in den Tiefen unter der Burg von Mor Cruac.




Kapitel 7 Die Spur der Gerber

 
Das Licht einer fahlen Morgensonne schien auf den Berg von Mor Cruac herab und vertrieb die letzten Nebelschwaden, die um die Steine und Mauerreste der alten Ruine zogen. Kerran sprang die letzten Stufen hinauf und atmete tief die kalte Luft des Morgens ein. Vergessen war die ewige Dunkelheit in den Gewölben unter der Burg mitsamt dem Reich der Toten, hier oben blickte er über die endlose Weite der bergigen Waldlandschaft, die bis zu den schneebedeckten Bergspitzen im Norden reichte. Nie zuvor hatte der Anblick der Berge solch ein Gefühl der Befreiung in ihm ausgelöst, aber das war sicher nur den Erlebnissen der letzten Stunden geschuldet, er war einfach nur froh, diesen trostlosen Ort des Todes hinter sich gelassen zu haben. Jetzt tauchten die anderen am Ende der zerborstenen Treppe auf und traten ebenfalls in das Licht der Sonne.
»Ich denke, ich verstehe jetzt, was du dabei empfindest.« Kerran drehte sich zu dem Elben um.
»Was meinst du?« Gildas blickte in seinen leeren Köcher, er brauchte dringend neue Pfeile.
»Diese Aussicht. Die Bäume, die Berge, ich …«
»Ja, sehr schön. Können wir jetzt weiter?« Gildas warf sich seinen Bogen über die Schulter und eilte an dem Krieger vorbei der zerstörten Toranlage der Burgruine entgegen. Kerran blickte dem Elben verärgert hinterher. Was hatte denn das nun schon wieder zu bedeuten? Diese verfluchten Elben. Man konnte es ihnen nie recht machen. Er wandte seinen Blick von den Enrishöhen ab und folgte mit langsamen Schritten Ailla hinterher. Gildas lief gerade zwischen den beiden zerstörten Wachtürmen vorbei, als er zu seiner Rechten eine flüchtige Bewegung wahrnahm. Im Schatten der großen Steinbrocken saß jemand und hatte soeben seine Hand erhoben.
»Wohin so eilig, mein Freund?«
Die Stimme hallte laut über die ganze Burgruine und Gildas erblickte zwei Gestalten in grauen Mänteln vor sich, die beide zwei geschwungene Langbögen in ihren Händen hielten. Das mussten sie sein, die beiden Elben, von denen Iowandar ihm erzählt hatte. Eralas und Eldras. Zwei hinterhältige und verschlagene Mörder, die Vangars dunklem Licht folgten. Gildas schwieg und beobachtete die beiden Elben, die gewandt von den Steinen hinab sprangen und jetzt direkt vor ihm standen. Einer der beiden richtete nun das Wort an Gildas.
»Ein Elbe, sieh mal einer an. Was hat dich an diesen Ort verschlagen? Willst du unseren Brüdern deinen Respekt erweisen? Tapfer kämpften sie hier gegen das Böse und Caileans Schwert bezwang den Feind, welch eine heroische Tat, derer man sich auch in vielen Wintern noch erinnern wird.« Der Elbe schlug die Haube seines Mantels zurück und ein Lächeln glitt über das von einer Narbe entstellte Antlitz. Gildas blickte dem Elben direkt in die grauen Augen. Es war genau so, wie Iowandar gesagt hatte. Er spürte nicht das Geringste von seinem Gegenüber. Es schien so, als ob die beiden überhaupt nicht vor ihm stehen würden. Jetzt sprach der andere der beiden Elben, der bis auf die Narbe ein genaues Ebenbild des Ersten war.
»Du kannst dir deine Worte sparen, Bruder. Er weiß längst, wer wir sind.« Der Elbe lachte kurz. »Und nun wünscht er sich, er hätte nicht bereits alle seine Pfeile verschossen. Ein tödlicher Leichtsinn. Man weiß nie, wem man noch alles begegnen wird, nicht wahr, Eralas?«
»Der letzte Pfeil ist immer für den letzten Gegner bestimmt. Ich sagte dir doch, sie sind schwach geworden, die Elben, sie sind eine Schande für unser Volk.« Eralas wandte sich zu Kerran und Ailla um, die gerade zu den dreien hinzutraten und offenbar überrascht waren, sich an diesem Ort zwei Elben gegenüberzusehen.
»Zwei Elben so hoch im Norden? Freunde von dir, Gildas?«, fragte Kerran und sein Blick fiel dabei auf die Narbe in Eralas Gesicht. Diese Wunde stammte sicher nicht von einem Schwert, dafür waren die Ränder viel zu ausgerissen, wahrscheinlich hatte sich der Elbe die schreckliche Wunde bei einem Kampf mit einem Tier zugezogen. Eralas wollte gerade antworten, als er plötzlich innehielt und das Gesicht des Kriegers aufmerksam musterte, dann schüttelte er den Kopf.
»Nein, Gildas denkt nicht, dass wir seine Freunde sind, ist es nicht so?« Eralas lachte.
»Ich weiß, wer ihr seid. Iowandar hat mir alles über euch beide berichtet.« Gildas starrte die Elben feindselig an und Kerran spürte die Anspannung seines Freundes. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.
»Dabei täte er gut daran, unsere Freundschaft zu suchen.« Eldras lächelte. »Wie wir hörten, sucht ihr drei nach Galdor Loth. Glaubt ihr etwa, er würde euch helfen, das Drachentor zu öffnen? Wie könnte er das, wenn er doch selbst nicht weiß, wie man die stummen Wächter bezwingen kann, um das verborgene Tor im Auge des Drachen zu öffnen? Es sind die Seelen, sie gehorchen nicht seinem Willen.«
»Was wisst ihr schon über das Drachentor?«, fragte Gildas mit kalter Stimme.
»Sie wissen es wirklich nicht, Eralas. Selbst jetzt, wo sie versuchen, das Geheimnis der Insel zu ergründen, sind sie nichts weiter als ein paar Blinde in der Nacht.«
Eralas graue Augen ruhten auf Gildas und ein fernes Licht schien sich in ihnen zu spiegeln. »Du fragst, was wir über das Drachentor wissen? Ich werde es dir sagen. Wir waren dabei, als es geschlossen wurde. Wir standen an seiner Seite, als er das Tor für immer versiegelt hat. Wir wachten über ihn, als die Seelen seinen Körper verließen und er den Wächter erschuf.«
»Und wir werden wieder an seiner Seite sein, wenn die Zeit gekommen ist und er das Tor öffnen wird.« Eldras lächelte böse. »Aber nur wir werden es sein, die das Drachentor durchschreiten und nach Tar Ilrassar zurückkehren werden.«
Gildas blickte in die beiden Gesichter vor ihm. Waren diese Elben tatsächlich dort gewesen? Jetzt erinnerte er sich wieder an die Worte seines Freundes, Iowandar hatte davon gesprochen, dass die beiden Elben behauptet hätten, gegen die Drachen gekämpft zu haben. Wenn das stimmen sollte, dann waren sie vielleicht wirklich in jener Halle unter der Insel gewesen.
»An wessen Seite standet ihr? Und wer verschloss das Tor? Von wem sprichst du? Ist es Vangar?«, fragte Gildas.
»Vangar. Wir verdanken ihm unsere Existenz, er und Galimas haben unser Leben gerettet. Vangar ist unser Meister, er ist das wahre Licht, aber er war nicht der Erste, dem unsere Treue galt«, erwiderte Eldras.
»Wir kämpften an der Seite des Drachenwächters, wir zogen mit ihm unsere Klingen und vernichteten gemeinsam die Drachen. Bis auf einen. Dieser Drache gehorchte seinem Willen und es wurde uns verwehrt, diesen Drachen zu töten. Accriweyn, so nannte er sich, der große Magier, der in der versunkenen Stadt unter dem Auge des Drachen herrschte.«
»Ich dachte, es wären sechs Magier gewesen«, entgegnete Gildas.
»Sechs Seelen, ein Magier. Erst nach seinem Tod nahmen die Seelen Gestalt an, aber er wacht weiter über sie, er beschützt sie und sie beschützen ihn.« Eldras ließ sich auf einem der zerborstenen Mauersteine nieder. »Also, wie ihr jetzt vielleicht verstehen werdet, wird Galdor Loth euch nicht weiterhelfen können, selbst wenn er dazu bereit wäre, was er offenbar nicht ist, wenn ich eure vollkommene Unwissenheit richtig deute. Eure Suche nach ihm war demnach vergebens.«
Ein Lächeln glitt über Gildas Gesicht. »Iowandar sagte, man dürfe euch nicht trauen. Und das werde ich ganz sicher auch nicht tun.«
»Wie geht es unserem Freund? Wir hörten, er sei bei dem Fall von Corraidhin schwer verwundet worden. Vielleicht gelang es ihm, mit den anderen Überlebenden in die Berge zu fliehen, aber wir haben nur wenig Hoffnung, ihn noch einmal wiederzusehen.« Eralas setzte sich neben seinen Bruder und strich mit seiner Hand über das gebogene Holz seines Bogens. »Da wartet noch immer ein Pfeil auf ihn. Ich habe es Iowandar versprochen, als wir ihm sein jämmerliches Leben schenkten.«
»Ihr verfluchten Bastarde, ich schwöre euch, Iowandar und ich werden euch eines Tages gegenübertreten, und dann wird euch auch das dunkle Licht nicht mehr retten können.«
»Hast du das gehört, Eralas? Er droht uns, dabei liegt ihr Leben in unseren Händen. Was denkst du, sollen wir jetzt tun?«
»Wir lassen sie gehen. Sollen sie doch weiter im Staub umherkriechen und ihre Zeit mit Dingen vergeuden, die ihr Geist nicht zu erfassen im Stande ist. Vielleicht werden sie eines Tages selbst das wahre Licht erblicken, wer kann das schon wissen?« Eralas betrachtete die fernen Berge im Osten. »Schert euch fort, ihr dürft jetzt gehen.«
»Wir dürfen gehen?« Kerran glaubte, sich verhört zu haben. »Wie könnt ihr es wagen, so mit uns zu sprechen? Wer seid ihr überhaupt? Ich werde euch …«
Gildas packte den Krieger am Arm und zog ihn mit sich fort. Gemeinsam mit Ailla verließen sie die Burgruine und liefen rasch dem großen Grabhügel entgegen.
»Was soll das?« Kerran blickte sich noch einmal zu den beiden Elben um, deren höhnische Blicke weiter auf ihm ruhten. »Du lässt es zu, dass man so mit uns spricht? Was geht nur in dir vor? Seit wann fürchtest du dich vor zwei Elben? Wir sind zu dritt, wir könnten sie leicht bezwingen.«
»Du besitzt nicht einmal mehr ein Schwert, wie stellst du dir das vor? Außerdem ist das kein Gegner, den man so einfach besiegen kann. Iowandar hat mehrmals gegen sie gekämpft und konnte sie nicht bezwingen. Das sind keine Elben, es sind Vangars Geschöpfe, Kreaturen des dunklen Lichts. Ich frage mich eher, warum sie uns nicht getötet haben, sie hätten es ohne Weiteres tun können.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Der mit der Narbe im Gesicht hat mich auf eine ganz merkwürdige Art und Weise angesehen, ich denke, er wusste genau, dass er sich da einem gefährlichen Gegner gegenübersah.« Kerran wandte sich wieder zu seinem Freund um. »Was hast du nun vor?«
»Wir werden nach Cembriar gehen. Was sollten wir sonst tun?« Gildas eilte dem schmalen Bergpfad entgegen.
»Aber sie sagten doch, Galdor Loth wüsste nicht, wie man das Tor öffnen könne. Was hat es also für einen Sinn, weiter nach ihm zu suchen?«
»Die beiden sind falsch und verschlagen, ich glaube ihnen kein Wort.«
»Aber sie waren dort. Woher sollten sie sonst diese Dinge über den Magier und die Seelen des Todes wissen?«
»Das mag stimmen. Aber sie waren nicht dort, als Galdor Loth versucht hat, das Tor zu öffnen. Selbst Garwyn sagte, niemand wüsste, was sich damals genau in der Halle zugetragen hat. Und ihm traue ich ebenfalls nicht, er weiß ganz sicher mehr darüber. Etwas ist in der Halle unter der Insel geschehen und wir werden es herausfinden.«
Gildas blieb am Rande der Steilklippe stehen und wandte sich zu Ailla um.
»Wir werden ein Boot brauchen, das uns über das Meer an die Graue Küste bringt. Das wird der schnellste Weg nach Cembriar sein.«
»Weshalb hast du sie gehen lassen, Bruder?« Eldras blickte dem Krieger und der Frau nach, die in diesem Augenblick mit dem Elben zwischen den beiden Grabhügeln den Hang hinunterliefen. »Ich würde die drei lieber tot sehen, das würde es doch sicher einfacher machen, oder nicht?«
»Mag sein, aber ich denke nicht, dass sie etwas herausfinden können, sie wissen doch gar nicht, worum es überhaupt geht. Sie werden keine Gefahr für uns sein.«
»Und dennoch. Drei Pfeile, was sagst du? Es ist schnell getan.«
»Nein.« Eralas schüttelte den Kopf. »Dieser Krieger. Irgendetwas war seltsam an dem. Für einen Moment glaubte ich, er würde wieder neben mir stehen.«
»Wen meinst du?«, fragte Eldras.
»Cailas Tar.«
»Der Drachenwächter?«
»Ja. Ich spürte ganz deutlich seine Anwesenheit.« Eralas Blick ruhte auf dem Krieger, der jetzt in der Ferne verschwunden war.
»Aber der Drachenwächter ist tot.« Eldras lächelte. »Du solltest es am besten wissen, schließlich hast du ihn getötet.«
»Ja. Der große Magier wollte es so.« Ein weißes Licht erfüllte nun die Augen des Elben.
»Was werden wir jetzt tun?«
»Ich denke, es ist an der Zeit, zum Auge des Drachen aufzubrechen. Wir sollten dort sein, wenn das Tor der Drachen geöffnet wird.« Eralas warf sich seinen Bogen über und erhob sich. »Gehen wir es an, Bruder, ein weiter Weg liegt vor uns.«
Immer schneller wuchsen die mächtigen Kronen der beiden Weiden in die Höhe und Kerran konnte bereits die weißen Schaumkronen der Wellen erkennen, die sich ohne Unterlass gegen die grauen Stämme der aus dem Wasser aufragenden Bäume warfen und die tief herabhängenden Äste in ein Meer aus weißer Gischt hüllten. Auf ein Zeichen des Elben hin warf Ailla das Ruder herum und passierte die beiden Bäume zu ihrer Rechten.
»Wir werden nicht den direkten Weg nach Corraidhin nehmen.« Gildas deutete auf einen schmalen Streifen hellen Sandes an der bewaldeten Küste. »Der Strand dort, die Stelle erscheint mit am geeignetsten zu sein.«
Kerran beobachtete aufmerksam den bewaldeten Küstenstreifen, der langsam an ihnen vorüberglitt. Von einer Stadt war nichts zu sehen, aber an mehreren Stellen stiegen dunkle Rauchsäulen in den wolkenverhangenen Himmel auf.
»Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, hier an Land zu gehen«, meinte Kerran und versuchte, irgendetwas zwischen den Bäumen zu erkennen. »Wenn die beiden Elben die Wahrheit gesprochen haben, dann wird Corraidhin in die Hand des Feindes gefallen sein.«
»Und genau deshalb sind wir hier. Bevor wir nach Cembriar segeln werden, muss ich erfahren, was hier wirklich geschehen ist.« Gildas dachte an Iowandar. »Ich hoffe, die Worte der beiden Elben waren nichts weiter als Lügen.«
»Aber all der Rauch, er lässt nichts Gutes vermuten«, rief Ailla und steuerte ihr kleines Boot durch die Wellen auf den Strand zu.
»Ich werde es gleich erfahren.« Der Elbe griff nach seinem Bogen und machte sich bereit, ins flache Wasser zu springen. »Ihr beide wartet hier, ich werde schnell wieder zurück sein.«
»Was soll das heißen?« Kerran schüttelte aufgebracht den Kopf. »Du wirst ganz sicher nicht alleine gehen, ich werde dich begleiten.«
»Und ich ebenfalls.«
»Ihr seid mir im Wald aber keine Hilfe. Die Bäume werden mich vor den Blicken der Toten verbergen, es ist dort zu gefährlich für euch. Und außerdem dürfen wir das Boot nicht unbewacht lassen. Behaltet den Rand des Waldes im Auge und flieht auf das Meer hinaus, wenn der Feind euch entdecken sollte.«
Kerran wollte gerade etwas erwidern, als Gildas auf die niedrige Bordwand trat und mit einem weiten Sprung das Boot verließ. Wasser spritzte auf und der Elbe eilte durch die Brandung auf den Strand zu.
»Verfluchter Kerl. Ich hoffe, er passt diesmal besser auf sich auf.« Kerran blickte dem Elben nach, der jetzt den Strand erreicht hatte und schon im dichten Grün des Waldes verschwunden war.
Gildas suchte sich lautlos seinen Weg durch das dichte Unterholz und verharrte wieder für einen Moment, aber außer den immer wiederkehrenden Geräuschen des Waldes war nichts zu hören. Zwischen den glatten Stämmen der Bäume vor ihm leuchtete jetzt das silbern schimmernde Grau des Flusses auf, der Eihrwing umschloss Corraidhin zu allen Seiten und schützte die uralte Stadt der Elben ebenso wie der dichte Wald besser als jede Mauer aus Stein vor einem sich nähernden Heer des Feindes. Niemand konnte es mit den Kriegern der Elben aufnehmen, die im Schutze der Bäume die Ufer des Eihrwing verteidigten und doch stand die Stadt jetzt in Flammen, Gildas konnte den scharfen Brandgeruch deutlich wahrnehmen, der über das Wasser des Flusses zu ihm drang.
Mit schnellen Schritten bewegte er sich auf das Ufer zu und suchte Deckung hinter dem dichten Laub eines niedrigen Gehölzes, dann legte er einen Pfeil an und beobachtete das stille Wasser des Flusses. Nicht eine Welle war auf der glatten Oberfläche zu sehen und das trübe Grau der Wolken spiegelte sich mitsamt den hohen Bäumen des gegenüberliegenden Ufers im Wasser. Nirgends war eine Bewegung zu sehen, aber jetzt vernahm Gildas am anderen Ufer deutlich das helle Klirren aufeinanderprallender Schwerter, das Geräusch kam schnell näher und nun waren zwischen den Bäumen mehrere graue Gewänder der Elben zu erkennen, die sich offenbar mit letzter Kraft gegen den Angriff zahlreicher schemenhafter Gestalten zur Wehr setzten. Überall zwischen den Bäumen tauchten die dunklen Schatten auf und schlossen die Elben ein, eines der grauen Gewänder stürzte zu Boden und die beiden anderen retteten sich in höchster Not mit einem Sprung in das Wasser des Flusses, aber schon setzten ihnen die Schatten nach und hatten sie fast erreicht.
Gildas Pfeil löste sich, zischte über den Fluss und traf den Kopf einer der verschwommenen Gestalten, das Wesen sackte zusammen und verschwand im Wasser des Eihrwing. Ein Pfeil nach dem anderen fand sein Ziel und die Schatten zogen sich in den Schutz der Bäume zurück, während Gildas versuchte, die beiden fliehenden Elben im Wasser zu entdecken. Nur noch ein Kopf ragte aus dem Wasser und Gildas sah den Arm des Elben in die Höhe steigen, ein Hilferuf erklang und dann war auch der zweite Elbe im Fluss verschwunden. Gildas stürzte sich ins Wasser und schwamm auf den Ertrinkenden zu, dessen Kopf wieder für ein paar Sekunden zu sehen gewesen war. Er bekam das Gewand des Elben zu fassen, zog ihn an die Oberfläche und brachte den reglosen Körper zurück ans sichere Ufer. Er drehte den blutüberströmten Krieger herum und öffnete dessen Mantel, noch atmete der Elbe und Gildas presste seine Hand auf die Wunde in der Brust des Mannes, der jetzt die Augen aufschlug.
»Sie kamen aus dem Nichts, diese verfluchten Diener der Finsternis.« Ein Husten unterbrach den Elben und Blut rann aus seinem Mundwinkel. »Wir haben uns bis zum Weißen Ring vorgewagt, sie waren nirgends mehr zu sehen und wir hofften schon …«
»Der Weiße Ring, was ist mit ihm geschehen?«
»Er ist unversehrt, ihr Feuer besitzt wohl keine Macht über die Bäume, aber die Halle des Wissens, sie steht in Flammen, ebenso wie viele andere Häuser der Stadt. Wir mussten Corraidhin aufgeben, sie drangen über den Fluss und drohten, uns einzuschließen. Also zogen wir uns zurück, aber wir leisten weiter Widerstand. Seit einigen Tagen …«, der Elbe hustete erneut, »… all die Knochen am Boden, irgendetwas greift die Toten an und vernichtet sie. Dunkle Kreaturen.«
»Sie sind hier? Die toten Orks?«
»Es sind Orks?« Die Augen des Kriegers sahen Gildas überrascht an.
»Zumindest waren sie das einmal.«
»Ohne sie wären wir verloren gewesen, die Toten waren überall, sie überrannten unsere Heere an den Grenzen des Talmorgebirges und sollen bereits vor den Toren Lovangins stehen. Aber nun fliehen sie zurück in den Norden und wir glaubten, sie hätten Corraidhin verlassen. Aber die Schatten sind noch dort, sie …«
»Was ist mit Iowandar? Weißt du, was mit ihm geschehen ist?«
»Iowandar. Er hielt mit seinen Männern das Westufer, aber die Toten überwanden den Fluss, es waren Brücken aus dunklem Licht, wir konnten sie nicht aufhalten, sie …«
»Ist er tot?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn seit dem Tag unseres Rückzuges nicht wiedergesehen. Vielleicht ist er in Eldruweyn. Sie haben viele Verwundete dorthin gebracht.«
»Eldruweyn? Ist es noch sicher dort?« Gildas dachte an die verborgene Höhle unweit des Eihrwing.
»Elyndas ist dort. Seine Magie wird den Eingang vor den Augen der Toten verborgen haben.«
»Dann werde ich dich zu der Höhle bringen.«
»Ich …, ich werde nicht …« Wieder hustete der Elbe.
»Du wirst es schaffen. Der Weg ist nicht weit.« Gildas half dem Krieger auf, legte seinen Arm um ihn und stützte den Elben bei ihrem gemeinsamen Weg durch den Wald.
Immer wieder wandte Gildas seinen Kopf und suchte nach dem richtigen Weg, irgendwo hier zwischen den dicht beieinander stehenden Stämmen der mächtigen Telvorbäume musste sich der verborgene Eingang doch befinden. Nur ein einziges Mal zuvor hatte er die Höhle des blauen Wassers betreten, aber er glaubte, sich noch daran erinnern zu können, dass der Zugang unweit dieses kleinen Baches zu finden gewesen war, dem er jetzt schon eine Weile durch den Wald folgte. Da hatte sich ein flacher Stein am Boden befunden, grau und unscheinbar, aber dieser Stein war der Schlüssel zum Eingang der Höhle gewesen, Gildas Blick glitt über den mit dichtem Moos überzogenen Waldboden, von einem Stein war hier aber nichts zu sehen.
»Wo ist nur der Eingang? Du musst mir helfen.« Gildas wandte sich dem verwundeten Elben zu, aber der war kaum mehr in der Lage, seinen Kopf zu heben. Von ihm konnte er keine Hilfe mehr erwarten. Gildas schleppte sich weiter, als sein Blick auf den knorrigen Stamm des Baumes neben ihm fiel. Für einen kurzen Moment waren in den tiefen Furchen der Rinde zwei elbische Runen erschienen, die sofort wieder mit dem Baum verschmolzen waren.
»Freund.«
Gildas war die Bedeutung der Runen nicht entgangen und er blickte sich um, hier musste es sein. Hier musste sich der Eingang der Höhle befinden. Er ließ den Elbenkrieger zu Boden gleiten und fuhr mit seiner Hand durch den dicht stehenden Farn am Waldboden, bis seine Hand endlich auf harten Stein traf. Er schob die Wedel des Farns beiseite und erblickte einen runden Stein im Boden, aus dessen glatter Oberfläche winzige Tropfen blauen Wassers drangen und sich gemeinsam zu einem blau schimmernden Ring vereinten. Gildas zerteilte mit seinem Finger den Ring und ein Rascheln erklang. Zwischen zwei uralten Telvorbäumen glitten die Blätter des Unterholzes zur Seite und formten einen Torbogen aus sich bewegenden Zweigen, durch den ein klares Licht in den Wald fiel. Gildas sprang auf und wollte gerade den Verwundeten wieder anheben, als mehrere Elben in grauen Gewändern aus dem Licht traten und den Eingang sicherten.
»Schnell, ihr müsst mir helfen. Er wurde schwer verwundet.« Gildas wandte sich den Elben zu, die sofort den reglosen Körper ergriffen und ihn in die Höhle trugen. Ein älterer Elbe in einer Rüstung aus glänzenden Silberringen blieb bei Gildas zurück und ließ sein gezogenes Schwert wieder unter den zerrissenen Mantel gleiten. Ein von goldenen Blüten der Ergya umschlossener, grüner Stein zierte den filigranen Stirnreif auf seinem Haupt.
»Du gehörst nicht zu den Kämpfern aus Loegair. Welchem Fürsten dient dein Schwert?« Der Elbenkrieger sah Gildas abwartend an.
»Ich bin Gildas. Mein Schwert gehört keinem der Fürsten, ich folge nur dem Weg, der vor mir liegt«, antwortete Gildas und verneigte sich kurz vor dem Krieger.
»Gildas? Dein Name ist mir nicht unbekannt, Elyndas hat häufig von dir gesprochen. Er wird dich sicher sehen wollen. Du solltest dich uns anschließen, wir können jede Hand gebrauchen, die ein Schwert führen kann. Wir haben viele gute Krieger verloren. Ich bin Elohir, ich führe die Krieger aus Loegair, seit unser Fürst gefallen ist.«
»Fürst Amlaidh ist tot?«
»Er fiel während der Schlacht an den Ufern des Iriborn.«
»Es erfüllt mein Herz mit Trauer, diese schreckliche Kunde zu hören.« Gildas Stimme verriet deutliche Betroffenheit, er war dem Fürsten mehrere Male in Loegair begegnet. »Wie geht es Iowandar? Ist er bei euch? Seinetwegen bin ich hier.«
Das Gesicht des Elbenkriegers verdüsterte sich. »Iowandar wurde schwer verwundet, wir haben nur noch wenig Hoffnung für ihn. Komm mit mir, ich werde dich zu ihm bringen.«
Gemeinsam mit dem Elben trat Gildas durch den Torbogen und fand sich in einem langen Gang wieder, dessen Wände eher der Rinde eines Baumes glichen denn dem harten Stein, aus dem man den Tunnel herausgeschlagen hatte. Immer wieder öffneten sich zu beiden Seiten von einem hellen Licht erfüllte Kammern, in denen zahlreiche Elbenkrieger am Boden saßen und dem gleichmäßigen Rauschen des Wassers lauschten, das man überall in der Höhle vernehmen konnte. Elohir war vor einer der Kammern stehen geblieben und deutete auf ein von duftenden Heilkräutern bedecktes Lager, auf dem man einen in weiße Tücher gehüllten Elben gebettet hatte.
»Iowandar.« Gildas eilte in die Kammer hinein und trat neben seinen Freund, der langsam den Kopf zu ihm umwandte.
»Gildas. Was führt dich an das Lager eines Verwundeten?« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Elben, dem man die Schmerzen jedoch deutlich ansehen konnte.
»Ich sagte dir doch, du solltest auf dich achtgeben.«
»Diese verdammte Axt, ich habe sie nicht kommen sehen, aber reden wir lieber von dir. Weshalb bist du hier?«
»Das ist eine lange Geschichte. Ich versuche, das verschlossene Tor auf der Insel im Auge des Drachen zu öffnen und …«
»Das Auge des Drachen? Warum bist du nicht früher zu mir gekommen, ich hätte dir helfen können. Ich war selbst einige Male auf der Insel.« Iowandar stöhnte vor Schmerzen auf.
»Dann ist es also wahr, du kanntest Chadras, den Fürsten von Eila Cruac.«
»Woher weißt du davon?« Iowandar blickte seinen Freund überrascht an.
»Ich habe Chadras Buch gefunden, es befand sich auf der Insel im Auge des Drachen. In dem Sarkophag unter der Kuppel des Grabbaus.«
»Natürlich war es dort, ich war doch dabei, als man Chadras auf der Insel bestattet hat. Ich habe den Stein des Iored in seinen Sarg gelegt. Er wird Chadras für immer vor dem Bösen der Insel beschützen.« Iowandar lächelte. »Chadras war ein guter Mann, ich habe mit ihm zusammen nach Niraja gesucht, viele Male war ich auf der Insel, aber es ist uns nicht gelungen, das verfluchte Tor zu öffnen. Niraja blieb für immer verschwunden, ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist. Chadras hat den Verlust nie verwunden und verbrachte seine letzten Lebensjahre damit, das große Grabmal zu errichten. Viele Jahre nach Chadras Tod kehrte ich noch einmal auf die Insel zurück, aber der Zugang zur Halle der Wächter war nicht mehr dort. Der Stein hatte sich geschlossen.«
»Wer glaubst du, hat den Zugang verschlossen?«, fragte Gildas.
»Ich weiß es nicht. Erst dachte ich, an der falschen Stelle im Wald gesucht zu haben, aber dann entdeckte ich das Seil und nahm es an mich. Es steckte tief im Fels. Irgendwer muss versucht haben, in die Halle der stummen Wächter vorzudringen.« Iowandar atmete schwer. »Was wirst du nun tun?«
»Es bleibt mir nur noch ein Weg. Ich werde Galdor Loth finden müssen.«
»Galdor Loth? Der Hüter der Pforte des Todes? Der alte Mann, der uns damals begleitet hat, er kannte seinen Namen. Wie nannte er sich noch, Goraid oder so ähnlich?«
»Ja, Goraid oder Garwyn, wie auch immer du ihn nennen willst. Garwyn hält es für möglich, das Galdor Loth das Drachentor geöffnet haben könnte. Zumindest hat es der Totenbeschwörer versucht.« Gildas berichtete Iowandar über die Geschehnisse im Reich der Toten.
»Als wir die Burg von Mor Cruac verließen, da begegneten wir den beiden Elben, von denen du mir erzählt hast, damals, in Loegair. Eralas und Eldras. Sie erwarteten uns am Eingang der Burgruine.«
Iowandars Oberkörper schnellte nach oben, aber ein heftiger Schmerz ließ ihn wieder auf sein Lager sinken.
»Diese verfluchten Diener Vangars, sie sind also immer noch dort.« Iowandar stöhnte auf. »Natürlich sind sie das, aber der Tag wird kommen, an dem mein Schwert ihrer verdammten Existenz ein Ende bereiten wird.«
»Ist es wahr, dass die beiden Elben aus der Zeit der Drachen stammen?«, fragte Gildas. »Sie behaupteten, dabei gewesen zu sein, als das Drachentor geschlossen wurde. Ist das überhaupt möglich?«
»Der eine sagte zu mir, er hätte gegen die Drachen gekämpft. Der mit der Narbe. Ich weiß nicht, ob das eine Lüge gewesen ist. Ich habe versucht, mehr über diese beiden Elben zu erfahren, aber selbst den Weisen scheinen ihre Namen unbekannt zu sein. In keiner der alten Schriften finden sich die Namen Eralas und Eldras. Es ist, als ob sie niemals existiert hätten. Aber …« Iowandar brach ab.
»Was meinst du?«
»Ich denke, sie waren wirklich dort.«
Gildas nickte. »Ja, das glaube ich auch.«
»Du musst mehr über sie herausfinden. Über alles, was in den dunklen Jahren geschehen ist«, sagte Iowandar leise.
»Das werde ich tun. Aber ich brauche deine Hilfe. Die Insel im Auge des Drachen, sie wird von den Kriegern des Mächtigen beschützt. Ohne die Schwerter der Elben wird das Drachentor für uns unerreichbar bleiben.«
»Du willst, dass ich ein Heer nach Süden führe?« Iowandar verzog vor Schmerzen sein Gesicht. »Ich weiß nicht einmal, ob ich jemals wieder ein Schwert halten kann, und selbst wenn, wir brauchen hier jeden Krieger im Kampf gegen Vangars dunkle Mächte.«
»Du weißt, dass die wahre Macht im Turm der Felsenkrone sitzt. Wren ist der Feind, den es zu bezwingen gilt, oder wir sind alle verloren. Weder die Weisen noch die Fürsten werden mich in diesem Kampf unterstützen, sie denken nur an das Wohl ihres eigenen Volkes, aber wir wissen beide, dass es um das Schicksal Ahngwars geht. Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.«
»Aber ein Heer? Wie sollte ich …?«
»Du wirst es schaffen. Ich werde herausfinden, wie man das Drachentor öffnen kann und gemeinsam werden wir das Tor durchschreiten, du und ich. Aber zuvor werden Kerran, Ailla und ich nach Cembriar segeln, unser Boot wartet an der Küste auf mich.«
»Cembriar? Was willst du denn ausgerechnet dort?«
»Ich hoffe, in der Stadt etwas über Galdor Loth zu erfahren. Er muss einer der Gerber gewesen sein, die vor langer Zeit in Cembriar gelebt haben sollen. Weißt du etwas über die Gerber?«
Iowandar schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nie von ihnen gehört. Aber ich wünsche dir viel Glück, du wirst es brauchen können.«
»Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst. Ohne dich werde ich es nicht schaffen können.« Gildas legte seine Hand auf die Stirn des Elben, wandte sich dann um und verließ die Kammer. Er wollte gerade dem Gang zum Ausgang der Höhle folgen, als hinter ihm eine Stimme erklang.
»Elyndas erwartet dich.«
Gildas wandte sich um und erblickte Elohir, der gemeinsam mit zwei Kriegern in dem Gang wartete.
»Elyndas?« Gildas fragte sich, weshalb ihn der weise Elbenmagier sehen wollte. Nur einmal, nachdem der Hüter der Zeit vernichtet worden war, hatte Elyndas ihn zu sich gerufen, aber er schien damals wenig an den Geschehnissen im Turm der Macht interessiert gewesen zu sein. Nur wenige Fragen hatte er Gildas gestellt, dann war die Unterredung schon wieder beendet worden. Gildas folgte dem alten Elbenkrieger durch einen langen, aus dem Fels geschlagenen Gang, bis der Weg in einer von einem hellen Licht erfüllten Höhle endete. Das klare Wasser des Baches fiel aus einer Öffnung in der Felsendecke in einen bläulich schimmernden See hinab, aus dem durchsichtige Schleier feinen Nebels aufstiegen und sich in der Höhle ausbreiteten. Wie leise Stimmen erfüllte das Rauschen des Wassers die Luft und Gildas trat durch die Nebelschleier auf den am Ufer des unterirdischen Sees stehenden Elben zu, der jetzt seinen Blick von der Oberfläche des Wassers abwandte und ihn mit einem Lächeln auf dem Gesicht begrüßte.
»Man sagte mir, dein Weg habe dich wieder zurück zu deinem Volk geführt, Gildas, Sohn des Galhaved.« Das Oberhaupt des Rates verneigte sich kurz und blickte den Elben vor ihm lange an.
»Ich habe mein Volk nie verlassen, es ist in meinem Herzen immer bei mir.« Gildas verneigte sich ebenfalls.
»In deinem Herzen, sagst du.« Elyndas wandte sich wieder den Nebelschleiern über dem Wasser zu. »Bist du dir sicher, dass dein Herz nicht längst einem anderen gehört?«
»Ich diene der Gemeinschaft des Hüters der Zeit, aber ich bin ein Elbe wie ihr, Meister Elyndas.«
Der Elbe nickte. »Dann würdest du sicher nichts tun, was deinem Volk schaden könnte.«
»So ist es.«
»Und doch hast du vor, das Tor der Drachen zu öffnen.«
»Ich …« Gildas überlegte, woher das Oberhaupt des Rates davon erfahren haben konnte, außer Kerran hatte niemand von seinem Vorhaben gewusst und der Krieger würde sein Vertrauen sicher nicht missbraucht haben.
»Es ist der einzige Weg, um Ahngwar vor dem Untergang zu bewahren«, entgegnete Gildas.
»Und du glaubst, du bist auserkoren, das zu tun.«
»Ich habe nicht verhindern können, dass der Hüter der Zeit vernichtet wurde. Durch mein Scheitern herrscht Wren nun im Turm der Macht. Die Zeit …«
»Die Zeit ist nur eine Illusion. Sie existiert nicht.« Elyndas hob seine Hand und die Nebelschleier nahmen die Gestalt eines großen Baumkreises an. »Es ist der Weiße Ring, der das Schicksal Ahngwars bestimmt. Die Bäume, sie waren hier, als Ahngwar erschaffen wurde, und sie werden hier sein, wenn alles ein Ende findet. Sie vergehen niemals.«
»Aber was wird mit den Elben geschehen? Werden sie auch dort sein?« Gildas blickte auf den sich in den Nebelschwaden bewegenden Baumkreis.
»Die Bäume werden ihre Kinder immer beschützen. Sie wachen über uns. Sie spüren die nahende Gefahr, du darfst das Drachentor nicht öffnen.« Elyndas wandte sich zu Gildas um. »Der Kreis darf nicht durchbrochen werden.«
»Was ist damals geschehen?«, fragte Gildas. »Wer waren Eralas und Eldras? Warum finde ich ihre Namen nicht in den alten Schriften?«
»Weil sie niemals existiert haben.«
»Ihr wisst, dass das eine Lüge ist, Meister Elyndas.«
Das Oberhaupt des Rates schwieg und blickte wieder auf den sich bewegenden Baumkreis in den Schwaden des feinen Nebels. Gesichter tauchten im Dunst auf und verschwanden wieder. Elyndas schüttelte den Kopf.
»Ich darf es dir nicht sagen.«
»Dann ist es also wahr. Eralas und Eldras waren dort, als die Drachen in Ahngwar bezwungen wurden. Sie kämpften tatsächlich an der Seite des Drachenwächters. Und ihr wisst, dass sie immer noch hier sind. Ich habe mit ihnen gesprochen, in Mor Cruac, in Vangars verfluchter Burg.«
»Ja. Sie weilen noch unter uns, auch wenn das niemals hätte geschehen dürfen. Galimas hat einen schrecklichen Fehler begangen. Er glaubte, das Leben der beiden retten zu müssen, aber er wusste nicht, was er tat. Willst du seinen Fehler wiederholen?«
»Ich muss wissen, was damals geschehen ist. Nur so kann ich vermeiden, einen Fehler zu begehen.«
»Nein. Du würdest nicht verstehen. Du würdest glauben, das Richtige zu tun. Du würdest ihm helfen wollen. Galimas glaubte das auch. Es war sein Verderben.« Der Elbenweise strich sich das weiße Haar aus seinem Gesicht. »Du musst mir vertrauen. Das Drachentor darf niemals wieder geöffnet werden.«
»Was würde dann geschehen?«, fragte Gildas. »Kannst du mir das wenigstens sagen?«
Elyndas schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht ich bin es, der unser Schicksal kennt, es ist der Weiße Ring. Die ewigen Bäume des großen Kreises, nur sie wissen, was geschehen wird. Und große Furcht bestimmt ihre Gedanken in dieser Stunde.«
»Die Toten. Sie wandeln zwischen ihren Stämmen. Es ist Vangar, den sie fürchten.«
»Nein, der Schatten aus dem Norden ist keine Bedrohung für sie, es ist die Furcht vor dem, was sich hinter dem Drachentor befindet.«
Gildas blickte wieder auf den Baumkreis im Nebel der Höhle.
»Ich danke euch für euren Rat und eure Warnung, Meister Elyndas. Aber ich kann euch nicht versprechen, euren weisen Worten zu folgen. Ich schwor dem Hüter der Zeit meine Gefolgschaft, und ich werde alles tun, um das Unheil, das ich über Ahngwar brachte, wieder ungeschehen zu machen. Das Vergangene, das jetzt im Turm der Macht herrscht, es wird das Alte Land vernichten. Ich kann das nicht zulassen, ich werde gegen Wren kämpfen und ihn besiegen, aber ich allein vermag das nicht zu tun.«
»Die Hilfe, auf die du hoffst, sie wird dich verschlingen und der Kreis wird durchbrochen werden. Es hat längst begonnen, überzeuge dich selbst.« Elyndas deutete auf den feinen Nebel, in dem jetzt zwei Gestalten inmitten eines kargen, mit schroffen Felsen durchsetzten Tales sichtbar wurden. Gildas trat näher an das Wasser des Sees heran und nun ließen sich in den schimmernden Schwaden deutlich zwei Gesichter erkennen.
»Das ist Faengal.« Gildas blickte in das Gesicht seines Freundes, der hinter einem großgewachsenen Mann mit silberweißen Haaren durch eine weite Landschaft schritt. Gildas erstarrte. Es war einer der Schwarzelben, den er dort an der Seite seines Freundes sah, aber das Antlitz des Elbenmagiers war nicht länger schwarz, es besaß die helle Haut der Elben und auch die Augen glühten nicht mehr in einem feurigen Rot.
»Eoghan, der Herr über das Leben.« Gildas konnte nicht glauben, wen er dort sah. »Wie ist das möglich?«
»Eoghan ist nicht länger eine Kreatur der Nacht, in deren Gestalt die Fünf nach Ahngwar zurückgekehrt sind. Er gehört nun wieder zu unserem Volk«, erwiderte Elyndas mit leiser Stimme.
»Aber, wie …?«
»Die Magie der Drachen, nur sie kann das möglich gemacht haben. Verstehst du nun, was geschehen wird, wenn du weiter an deinem Weg festhältst?«
»Dann sind es die Schwarzelben, die den Weißen Ring in Furcht versetzen.« Gildas glaubte zu verstehen.
»Nein, sie sind nur ein geringer Teil des Unheils, das über Ahngwar hereinbrechen wird, auch wenn niemand ihre Pläne jetzt durchschauen mag.« Elyndas blickte auf die beiden Gestalten im Nebel, die jetzt begannen, einen flachen Bergrücken zu erklimmen.
»Wo befinden sich die beiden?«, fragte Gildas.
»Sie haben ihren Fuß nach Therren Iywe gesetzt. In das Tal der Götter.«
»Was haben die beiden dort verloren?«
»Wer kann das wissen?«
Gildas Blick ruhte auf dem Schwarzelben und seinem Freund. Weshalb begleitete Faengal den Schwarzelben in das Tal der Götter? Wie waren die beiden überhaupt zusammengetroffen? Er wusste darauf keine Antwort. Jetzt glaubte er, einen Schatten gesehen zu haben, irgendetwas musste für einen kurzen Moment in großer Höhe über die beiden hinweg geglitten sein. Ganz sicher hatte es sich dabei nicht um einen Vogel gehandelt, dafür war der Schatten viel zu groß gewesen.
»Was war das?«, fragte Gildas.
»Sie sind wieder hier.« Elyndas schlug die Augen nieder. »Ich habe es gefürchtet.«
»Von wem sprichst du?«
»Du weißt genau, von wem ich spreche. Die Sechs Seelen des Todes, sie weilen längst wieder unter uns. Es wird erneut beginnen, und wir können es nicht verhindern.« Elyndas senkte mutlos seine Hand, die Nebelschwaden lösten sich auf und zurück blieb nur das klare Wasser des unterirdischen Sees. »Geh jetzt und folge dem Weg, der vor dir liegt, Gildas. Die Bäume werden über dich wachen, was immer auch geschehen mag.«
»Ich verstehe nicht, ich …«
»Du musst jetzt gehen.« Das Oberhaupt des Rates wandte sich um und verschwand durch einen niedrigen Durchgang in einer angrenzenden Kammer. Gildas blieb ratlos am Wasser zurück, warum nur weigerte sich Elyndas, ihm das zu enthüllen, was sich in den dunklen Jahren zugetragen hatte? Nur dort, in den Anfängen des Alten Landes, verbargen sich die Antworten auf seine Fragen. In Gedanken versunken schritt er den langen Gang zurück und verließ die Höhle des blauen Wassers.
Das kleine Boot kämpfte eine Weile gegen die starke Strömung an, die Wellen schlugen über die niedrige Bordwand und Ailla stemmte sich mit aller Kraft gegen das Ruder, während das losgemachte Segel vom Wind getrieben gegen den niedrigen Mast schlug. Gildas befestigte das Ende des wild umher schlagenden Tuches am Bug des Schiffes und schon folgte das Boot wieder der Kraft des Windes, der das Schiff in den ruhigen Mündungsbereich eines schmalen Flusses gleiten ließ.
Kerran verfolgte das glitzernde Band des Eridur, der in sanften Windungen auf die Hänge der nahen Berge zustrebte. Golden erstrahlten die Blätter der Birken an den Ufern des Flusses im Schein der milden Morgensonne und der Wind trieb das fallende Laub wie leuchtende Sterne über das klare Wasser. Gildas trat neben den Krieger und betrachtete die goldgelben Blätter, die im Spiel der Wellen auf dem Wasser des Flusses zu tanzen schienen.
»Welch ein friedlicher Ort. Der Nairn Palan ist nicht fern von hier, wahrscheinlich stammen diese Birken aus dem Wald der Elben. Sieh nur, wie ihre weißen Stämme in der Sonne leuchten. Ein magisches Licht.«
»Wie weit mag Cembriar wohl noch entfernt sein?«, fragte Ailla.
»Ich weiß es nicht, ich war nie zuvor in dieser Stadt. Aber der Fluss kennt die Antwort, er wird uns nach Cembriar führen.« Gildas blickte auf die weißen Bergspitzen, die im Westen immer wieder zwischen den Bäumen aufleuchteten. Es waren die Gipfel der Schneeberge, jener mächtigen Bergkette im Norden des Alten Landes, an deren bewaldeten Hängen sich die Graue Küste mit den Städten der Elben erstreckte. Im Süden des Gebirges breitete sich der Nairn Palan, der große Wald der Elben, bis zur Ebene von Ergyrad aus und reichte fast an die Mauern der goldenen Stadt Loegair heran.
»Wie es scheint, sind deine trüben Gedanken endlich verflogen«, meinte Kerran und blickte auf den Elben, der zum ersten Mal seit seiner Rückkehr auf ihr Boot wieder ein Wort von sich gegeben hatte. Die meiste Zeit hatte Gildas nur reglos im Bug des Schiffes gesessen und auf die vorbeiziehende Küste am Horizont gestarrt, das war selbst für den Elben ein ziemlich merkwürdiges Verhalten gewesen, wie Kerran feststellen musste. »Was ist in Corraidhin geschehen? Hast du Iowandar getroffen?«
»Seine Wunden werden heilen, da bin ich mir sicher.« Gildas betrachtete weiter die auf dem Wasser schwimmenden Blätter der Birken, während das Boot langsam dem Lauf des Flusses folgte.
»Was ist es dann, was dir zu schaffen macht?«, fragte Ailla.
»Ich habe viele Dinge erfahren, beunruhigende Nachrichten. Einer der Schwarzelben scheint überlebt zu haben, er ist zusammen mit Faengal unterwegs.«
»Ein Elbenmagier? Mit Faengal? Was redest du da?« Kerran setzte sich auf.
»Ich habe sie beide gesehen.« Gildas fuhr sich mit seiner Hand übers Gesicht. »Ich hätte Faengal niemals bitten sollen, zur Felsenkrone zu gehen. Wer weiß schon, was dort geschehen ist? Die verfluchte Burg.«
»Faengal weiß, was er tut. Er würde niemals den Elbenmagiern folgen. Es wird sicher einen guten Grund dafür geben«, meinte Kerran nachdenklich.
»Ich hoffe es. Elyndas wusste offenbar mehr, als er mir zu sagen bereit war. Aber er warnte mich, das Drachentor öffnen zu wollen. Und er sagte mir, die Sechs Seelen des Todes seien wieder zurück im Alten Land. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.« Gildas unsicherer Blick wandte sich dem Krieger zu. »Es muss etwas Furchtbares geschehen sein, damals, in den dunklen Jahren, als man das Drachentor verschlossen hat. Die Sechs Seelen des Todes, der Drachenwächter, Eralas und Eldras, selbst Galimas, sie alle müssen darin verstrickt gewesen sein. Die Weisen der Elben, sie wissen, was damals geschehen ist, aber sie hüllen sich in Schweigen.«
»Dann finden wir es eben selbst heraus. Vielleicht weiß Galdor Loth etwas darüber«, erwiderte Kerran. »Nur seinetwegen sind wir doch hier.«
»Du hast recht, aber als Galdor Loth versucht hat, das Drachentor zu öffnen, da waren bereits viele Zeitalter seit den dunklen Jahren vergangen«, sagte Gildas.
»Mag sein, aber wenn einer etwas über die alten Drachenmagier weiß, dann sicher der Totenbeschwörer.«
»Es soll nur ein Magier gewesen sein«, warf Ailla dazwischen. »So sagte es doch der Elbenkrieger in der alten Burgruine.«
»Richtig. Ein Magier und sechs Seelen. Das waren seine Worte.« Gildas blickte auf das nicht mehr ferne Gebirge im Süden, dessen erste niedrige Hügelketten jetzt zu beiden Seiten des Flusses in die Höhe stiegen und lange Schatten auf den Fluss warfen. Ein steter Wind vom Meer trieb das Boot rasch vorwärts und bald tauchten hinter einer Biegung des Flusses ein paar niedrige Häuser auf, die sich auf einer schmalen Insel mitten im Fluss aneinander drängten. Eine zierliche Brücke aus Holz wölbte sich über den rechten Flussarm und verband die Stadt mit dem bewaldeten Ufer, dort konnte Ailla neben mehreren Hütten ein paar an einfachen Stegen festgemachte Boote erkennen und steuerte ihr kleines Schiff auf einen verwaisten Steg am Fuße der Brücke zu.
Kerran betrachtete die Häuser, die langsam an ihm vorüberglitten, ihre steinernen Wände fügten sich zu einer wehrhaften Mauer zusammen, die wohl die gesamte Insel umschließen musste, nur im oberen, aus Holz und Lehm errichteten Teil der Häuser waren kleine Fenster unter den steilen Dächern zu erkennen. Ein paar überdachte Galerien aus Holz verbanden an manchen Stellen die Häuser oberhalb der Mauer und dienten wohl als einfache Wehrgänge im Falle eines Angriffes. Eine wehrhafte, kleine Stadt in dieser doch so friedlich wirkenden Landschaft, dachte Kerran, allerdings mussten die kriegerischen Tage der Stadt wohl schon lange vorüber sein, denn überall zwischen den Mauersteinen waren die gelb blühenden Ranken der Pfeifenwinde zu erkennen, die bis hinauf zu den Wehrgängen reichten und diese vollständig in Besitz genommen hatten.
Kerran wandte sich zu dem Elben um, der bereits auf den Steg gesprungen war und das Boot mit einem Seil am Ufer vertäute. Ailla holte das Segel ein und verriegelte die kleine Seekiste zu Füßen des Mastes, dann verließ sie gemeinsam mit Kerran das Boot und schritt zu der einfachen Baracke am Ende des Stegs hinüber, in deren offen stehender Türe ein junger Mann mit schwarz gelockten Haaren die Ankunft der drei Fremden verfolgt hatte.
»Seid willkommen in Cembriar, Fremde. Ich habe eure Gesichter hier noch nie gesehen, seid ihr Händler aus dem Süden? Ich bin Erol.« Der Mann reichte den dreien seine Hand. »Wo kommt ihr her?«
»Auch wenn wir aus Targoron stammen, so sind wir doch keine Händler«, erwiderte Ailla.
»Aus Targoron? Ein weiter Weg bis nach Cembriar. Was führt euch hierher? Ihr seid unterwegs zu den Zwergen, habe ich recht?«
»Wir sind auf der Suche nach den Gerbern.« Kerran sah den Mann aufmerksam an. »Wisst ihr etwas über sie? Sie sollen hier gelebt haben.«
»Gerber? Hier gibt es ein paar Familien, die Felle und Leder verarbeiten, aber die leben nicht in der Stadt. Ihr findet sie …«
»Nein, ich meine eine Gruppe von Sehern, sie sollen vor langer Zeit in Cembriar gelebt haben. Diese Menschen nannten sich die Gerber.«
»Seher? Ich habe nie von solchen Leuten gehört.« Erol schüttelte den Kopf.
»Gibt es jemanden in der Stadt, der etwas darüber wissen könnte?«, fragte Gildas.
»Erkundigt euch am besten in der Schenke. Vielleicht weiß Harris etwas darüber, er ist der Wirt.«
»Das werden wir tun. Kommen häufig Zwerge nach Cembriar?« Gildas ließ seinen Blick über die Hütten am Wasser schweifen.
»Zwerge? Nein, warum fragt ihr?«
»Die Hütte dort, am letzten Steg. Die Türe ist ziemlich niedrig.«
Erol lachte. »Ihr habt ein gutes Auge, dort sollen früher tatsächlich ein paar Zwerge gelebt haben, aber das ist bereits viele Jahre her. Ich habe noch nie einen Zwerg in Cembriar gesehen, Elben kommen allerdings häufig zu uns. Sie folgen den Ufern des Flusses bis hinauf zu den großen Fällen des Eridur. Das fallende Wasser, die Elben sagen, es besäße magische Kräfte.«
Gildas nickte, ihm war die Legende von Eridur nicht unbekannt, auch wenn er selbst niemals dort gewesen war. »Ich danke dir für deine Hilfe, Erol. Wir werden deinem Rat folgen und uns in der Stadt umsehen.«
Gemeinsam mit den anderen lief er die wenigen Schritte zur Brücke hinüber und setzte seinen Fuß auf die stabile Konstruktion aus hellen Birkenhölzern, die den Fluss in einem weiten Bogen überspannte. Gildas wandte sich noch einmal kurz zu der letzten Hütte am Ufer um, von hier aus konnte er sie noch deutlicher erkennen, die eiserne Laterne mit dem schimmernden Kristall in ihrem Inneren, die neben ein paar gestapelten Holzkisten am Boden vor der Hütte stand.
»Was ist? Was gibt es dort zu sehen?«, fragte Ailla.
»Die Laterne da vor der Hütte. Nur die Zwerge besitzen diese Kristalllampen. Ich habe sie in Dunlaruigh häufig gesehen. Sie sieht mir nicht so aus, als würde sie da schon viele Jahre herumstehen. Weder Rost noch Schmutz sind auf ihr zu erkennen.«
»Dann hat Erol uns belogen?«
»Nein, ich glaube, er sagte die Wahrheit. Und dennoch, ich bin mir sicher, mindestens ein Zwerg hat vor nicht allzu langer Zeit seinen Weg nach Cembriar gefunden. Und vielleicht ist er noch hier.«
Gildas drehte sich um und folgte der Brücke bis zu einem niedrigen Torbogen in der Stadtmauer, über dem auf einem eisernen Schild das Wappen der Stadt zu erkennen war. Mehrere wellenförmige Linien stellten offenbar den Fluss dar, über dem man mit weißer Farbe ein einzelnes, geöffnetes Auge aufgetragen hatte. Kerran deutete mit seiner Hand auf das Wappen.
»Das Auge dort. Sagte Garwyn nicht, die Gerber hätten solch ein Auge angebetet?«
»Sie haben es nicht angebetet. Das alles sehende Auge soll ihnen die Zukunft vorausgesagt haben«, entgegnete Gildas.
»Wo ist der Unterschied? Auf jeden Fall waren sie tatsächlich hier, deine Gerber.«
»Es hat zumindest den Anschein. Sehen wir uns mal in der Stadt um.« Gildas schritt in die schmale Gasse hinein, die kurz hinter dem Torbogen auf eine breite, von zahlreichen Menschen bevölkerte Querstraße traf. Viele der Häuser hier öffneten sich mit breiten Eingängen und Fenstern zur Straße hin, hinter denen sich die Läden und Werkstätten der unterschiedlichsten Händler und Handwerker befanden, die lautstark ihre Waren und Dienste anpriesen. Überall herrschte in den Mittagsstunden ein lebhaftes Treiben und die drei folgten der Straße bis zu einem großen Platz in der Mitte der Stadt, dort erhob sich neben einigen mit prachtvollen Steinmetzarbeiten verzierten Häuserfronten ein schlichtes, quadratisches Bauwerk, aus dessen oberem Geschoss etwa in Höhe der anderen Dächer an jeder der vier Ecken verkohlte Holzbalken herausragten.
»Das wird die Taverne sein, von der Erol gesprochen hat.« Kerran las die roten Schriftzeichen, die in einem Halbbogen über dem Eingangstor des seltsamen Bauwerks zu sehen waren. »Das Auge des Flusses.«
»Das wird sicher einmal ein Turm gewesen sein«, meinte Ailla mit Blick auf die verkohlten Enden der vier Holzbalken über ihnen.
»Ja. Ein Turm, der sicher nicht immer eine Taverne beherbergt hat.« Gildas wandte sich den anderen Häusern zu. »All die Verzierungen und Figuren aus Stein. Ich denke, sie entstammen alle den Händen der Zwerge. Gehen wir rein und suchen nach Harris.«
Der Elbe öffnete die Türe des Turmes und trat in das Innere eines von nur wenigen Kerzen erhellten Gewölbes, in dem unter schweren, vom Rauch geschwärzten Deckenbalken zahlreiche Tische standen, die meisten von ihnen waren jedoch leer.
»Nicht gerade viele Gäste hier«, meinte Kerran und schritt zu der Theke hinüber, hinter der ein kahlköpfiger Mann mit einem Lappen über ein paar Teller wischte.
»Bist du Harris?«
Der Mann blickte auf. »Das bin ich in der Tat. Wollt ihr etwas trinken?«
Gildas schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wollen nur deine Hilfe.«
»Hilfe? Wie sollte ich euch helfen können? Wenn es um Jeral geht, dann wendet euch an ihn, ich habe nichts mehr mit ihm zu schaffen.«
»Nein, wir suchen jemanden, der etwas über die Gerber weiß.«
»Wen?« Der Wirt beugte sich nach vorne.
»Die Gerber.« Kerran wiederholte das Wort etwas lauter. »Ein paar Seher, sie müssen vor vielen Jahrhunderten hier gelebt haben.«
»Da kommt ihr jetzt wohl ein wenig zu spät, was?« Der Wirt lachte Kerran mit seinem zahnlosen Mund an. »War nur ein Scherz, mein Freund. Aber ich sage dir, ich habe noch nie von solchen Leuten gehört. Wann sollen diese Gerber denn hier gelebt haben?«
»Wir wissen es nicht. Sie kamen wohl aus Tarbredol«, antwortete Ailla.
»Tarbredol? Nie gehört, wo soll das sein? Bei den Zwergen wahrscheinlich, habe ich recht? Ich selbst war nie bei den Zwergen, sie sollen irgendwo im Gebirge hausen, das ist nichts für mich. Diese ständige Kletterei …«
»Sind sie öfters hier? Die Zwerge?«, fragte Gildas.
»Hier? In Cembriar?« Der Wirt schüttelte den Kopf. »Ich habe hier noch nie einen Zwerg gesehen.«
»Kennst du irgendjemanden, der uns weiterhelfen könnte?« Gildas sah den Mann mit nur wenig Hoffnung an. Der Wirt überlegte einen Moment, dann hallte seine laute Stimme durch den Schankraum.
»Heh, Deven, weißt du etwas über irgendwelche Gerber oder Zwerge?«
An einem Tisch nahe des Eingangs hob sich schwerfällig der Kopf eines Mannes. »Gerber? Du meinst Rigas, den Ledermacher, der ist doch schon seit mehr als einem Monat tot. Wir fanden ihn in dem großen Trog vor seiner Hütte im Wald, erinnerst du dich nicht mehr?«
»Sucht ihr etwa Rivas?« Der Wirt sah die drei erwartungsvoll an, aber Kerran schüttelte den Kopf.
»Rivas war auch ganz bestimmt kein Seher, der alte Trunkenbold, obwohl, wenn er voll war, da wusste er Dinge zu erzählen, ihr würdet es nicht für möglich halten, er …«
»Dieser Name, das Auge des Flusses, ist das nicht ein ungewöhnlicher Name für eine Taverne? Woher stammt er?«, fragte Ailla den Wirt, der sich ihr ratlos zuwandte.
»Ich habe keine Ahnung, bereits mein Großvater hat hier hinter dem Tresen gestanden. Die Taverne hieß schon immer so.«
»Und der Rest des Turmes, was ist damit geschehen? Ist er abgebrannt?«
Der Wirt zuckte die Schultern. »Ihr meint die verbrannten Holzbalken dort oben? Ich weiß nicht, was da geschehen ist. Ein Feuer, mag sein. Ich kann euch da nichts zu sagen.«
»Ich denke, wir haben genug gehört.« Gildas dankte dem Wirt und lief dem Ausgang der Taverne entgegen, als er plötzlich spürte, wie ihn jemand am Arm packte und eine leise Stimme neben ihm erklang.
»Ihr sucht die Gerber?«
Gildas wandte sich um und blickte in das Gesicht eines ausgezehrten Greises, dessen zitternde Hand weiterhin den Arm des Elben umklammert hielt.
»Setzt euch zu mir, rasch.«
Gildas zog einen Schemel zurück, setzte sich und bedeutete den anderen, ebenfalls am Tisch des Alten Platz zu nehmen.
»Was ist los?« Kerran ließ sich ebenso wie Ailla an dem Tisch nieder und sah den Elben verwundert an, aber schon ergriff der Alte wieder das Wort.
»Es ist nicht klug, ihren Namen so laut auszusprechen, sie werden noch auf euch aufmerksam werden.«
»Wer sollte uns denn hören?«, fragte Kerran verwirrt.
»Die Gerber natürlich. Ihr sucht doch nach ihnen.«
»Ihr wisst also, wo Rivas ist?«, fragte Gildas.
»Rivas?« Der alte Mann sah den Elben erstaunt an. »Rivas war doch kein Gerber, außerdem ist er tot. Ich glaubte, ihr würdet nach den Gerbern suchen.«
»Das tun wir auch, verzeiht meine Frage.« Gildas betrachtete aufmerksam das Gesicht des Alten, dessen tief im Schädel liegende Augen ruhelos durch den Raum glitten. Offenbar wusste der alte Mann, wovon er sprach, auch wenn sein Verhalten das Gegenteil vermuten ließ. »Weshalb glaubt ihr, die Gerber könnten uns hören?«
»Weil sie hier sind.« Der Alte wandte seinen Kopf rasch zu den anderen Gästen um. »Es heißt, die Gerber wurden aus der Stadt vertrieben, aber das stimmt nicht. Sie sind noch hier.«
»Die Gerber wurden aus Cembriar vertrieben?«, fragte Ailla.
»So erzählt man es sich. Vor langer Zeit, als immer mehr Bewohner aus der Stadt verschwanden, da jagte man die Gerber aus der Stadt. Aber einige blieben hier, verborgen vor den Blicken der anderen lebten sie weiter in der Stadt, bis niemand mehr da war, der sich an sie erinnerte. Die Gerber verlassen niemals eine Stadt, in der sie gelebt haben. Ich sage euch, sie sind hier.«
»Woher wisst ihr das alles?«, fragte Gildas.
»Mein Vater. Er hat mir die alten Geschichten erzählt, er kannte sie alle. Auch wenn die Leute ihn verspottet haben, ich weiß, dass er sich die Geschichten nicht ausgedacht hat. Sie sind alle wahr.« Die Hand des Alten griff zitternd nach einem leeren Becher auf dem Tisch.
»Das glaube ich auch.« Gildas nickte bestätigend. »Wir hörten ebenfalls davon, dass die Gerber vor langer Zeit ihren Weg nach Cembriar gefunden haben sollen. Was wusste dein Vater noch über sie? Wo haben sie in der Stadt gelebt? Ist noch irgendetwas davon zu sehen?«
»Natürlich. Vieles in Cembriar stammt aus der Zeit der Gerber, sie sollen die Stadt befestigt und diesen Turm errichtet haben. Aber die Gerber selbst haben natürlich nicht in der Stadt gelebt.«
»Warum nicht?«, fragte Kerran erstaunt.
»Der Gestank, mein Junge, der Gestank. Niemand wird einen Gerber in der Stadt haben wollen. Weißt du denn gar nichts über ihr Handwerk?«
Kerran blickte den Alten verwirrt an. »Ich dachte, es waren Seher. Sie …«
»Fleisch, Haut und Blut. Tod und Verwesung. Das war das Handwerk der Gerber. Und das ist es heute noch.« Die Stimme des Alten zitterte.
»Wo haben sie dann gelebt?«, fragte Gildas. »Wisst ihr etwas darüber? Vielleicht ist noch etwas erhalten geblieben.«
Der Greis nickte heftig mit dem Kopf. »Das ist es. Alle sagen, es wäre ein verfallenes Lagerhaus, aber das stimmt nicht. Die Gerber, sie haben es errichtet, sie haben dort gelebt. So nah am Fluss und im Süden der Stadt. Verstehst du, im Süden.« Der wirre Blick des Alten bohrte sich in Kerrans Augen.
»Im Süden?« Kerran verstand nicht.
»Der Gestank. Begreifst du denn nicht? Der Wind vom Meer, er hält den Gestank von der Stadt fern. Das Quartier der Gerber muss sich im Süden befunden haben.«
»Also im Süden.« Kerran wandte seinen Blick von dem alten Mann ab und sog scharf die Luft ein. Wenn der Alte noch einmal glaubte, ihm irgendetwas erklären zu müssen, dann würde diese Unterredung hier noch ein böses Ende nehmen.
»Kannst du uns dorthin führen?«, fragte Gildas und der Alte zuckte kurz zusammen.
»Niemals. Ich werde dieses alte Gemäuer ganz sicher nicht betreten. Sie sind immer noch dort, glaubt mir. Man kann ihre schauerlichen Rufe in der Nacht hören, wie Wölfe, oder Hunde klingt es.«
»Vielleicht sind dort Wölfe«, meinte Kerran, aber schon traf ihn wieder der strafende Blick des Alten.
»Wölfe? So nah an der Stadt? Was redest du da für ein dummes Zeug, mein Junge?« Die Stimme des Greises wurde immer lauter.
»Ich weiß, wer hier dummes Zeug redet«, murmelte Kerran und wandte sich Gildas zu. »Wie lange wollen wir uns das noch anhören?«
Der Elbe reichte dem Alten dankbar seine Hand. »Er ist etwas einfältig, ihr müsst verzeihen. Wo finden wir das Haus der Gerber?«
Der Alte wandte seinen stechenden Blick von Kerran ab. »Einfältig, was? Das dachte ich mir schon. Geht über die Brücke und folgt einfach dem Pfad am Flussufer nach Süden. Dann stoßt ihr nach einer Weile auf ein paar Mauerreste zwischen den Bäumen. Aber ich habe euch gewarnt.«
»Wir werden wachsam sein. Ich danke euch, ihr habt uns sehr geholfen.« Gildas erhob sich, verneigte sich kurz und verließ dann mit den anderen die Taverne.
»Was fällt dir ein, mich einfältig zu nennen?« Kerrans aufgebrachte Stimme erklang hinter dem Elben, der sich bereits seinen Weg vorbei an den zahlreichen Menschen zur Brücke suchte.
»Dieser Mann war der Einzige, der etwas über die Gerber wusste. Und du glaubst, ihn verärgern zu müssen? Das nenne ich einfältig.«
»Was wusste er denn schon? Wenn du mich fragst, war das meiste doch nur wirres Gefasel«, entgegnete Kerran.
»Dich fragt aber keiner. Der Mann wusste, wovon er sprach.«
»Dann glaubst du also auch, dass die Gerber noch hier sind? Und wie Wölfe heulen.«
»Mag sein, wir werden es sicher bald erfahren, denn durch ihn wissen wir, wo wir suchen müssen.«
Gildas eilte über die Brücke und betrachtete den schmalen Pfad zu seiner Linken, der vorbei an den letzten beiden Stegen den nahen Birken am Ufer des Flusses zustrebte.
»Das muss der Weg sein, von dem der Alte gesprochen hat«, sagte Ailla und gemeinsam folgten sie dem schmalen Pfad bis zu der niedrigen Hütte am letzten Steg. Die Laterne am Boden neben dem Holzstapel war verschwunden.
»Was hat das zu bedeuten? Ob Erol sie fortgenommen hat?«, fragte Ailla.
»Wer sollte es sonst gewesen sein?« Kerran versuchte, durch einen Spalt zwischen den Brettern ins Innere der Hütte zu blicken. »Hier ist niemand außer ihm.«
Gildas warf einen Blick zurück auf die wenigen Boote, die an den Stegen vertäut im Wasser auf und nieder schaukelten, aber von Erol war nichts mehr zu sehen. »Er ist nicht mehr hier, gehen wir weiter.«
Schnell erreichten sie die ersten Stämme der Birken und liefen über die von goldgelben Blättern bedeckten Steine am Ufer des Eridur entlang, die Insel im Fluss blieb mitsamt den Häusern der Stadt hinter ihnen zurück und das andere Ufer rückte näher an sie heran. Im Wasser tauchten größere Felsen auf und die Strömung des Flusses nahm mit jedem ihrer Schritte zu, schon begleitete sie das gleichmäßige Rauschen des Wassers und Kerran fragte sich allmählich, weshalb sie eigentlich zu Fuß unterwegs waren, wenn ihr Boot doch am Steg auf sie wartete. Immer dichter wurde der Wald zu ihrer Rechten und außer grünem Farn war dort nichts mehr zu sehen, von irgendwelchen Mauerresten ganz zu schweigen.
»Seid ihr sicher, dass wir nicht zu weit gelaufen sind?« Kerran sprang über eine niedrige Mulde hinweg.
»Warte.« Gildas blieb vor Kerran stehen und betrachtete die schmale Rinne im Boden, die sich bis in den Wald hinein erstreckte.
»Was ist das?«
»Ein kleiner Wasserlauf, zumindest war er das einmal.« Gildas deutete auf die Rinne im Waldboden. »Wir sollten ihr folgen. Die Gerber werden sicher viel Wasser benötigt haben.«
Ailla nickte und lief entlang des ausgetrockneten Rinnsals ein Stück in den Wald hinein. »Hier wird es heller, ich kann eine Mauer erkennen. Das muss es sein.«
»Also hatte der alte Mann doch recht.« Gildas folgte Ailla hinterher und nach wenigen Minuten öffnete sich eine größere Fläche zwischen den Bäumen, auf der niedriges Buschwerk ein paar verfallene Mauerreste verdeckte. Kerran bahnte sich mit seinem Schwert den Weg durch das Unterholz und betrat den von niedrigen Mauern umgebenen Platz.
»Das sieht größer aus, als ich dachte. Muss wohl ein Innenhof gewesen sein. Dort drüben sind noch mehr Mauern. Ein paar Schuppen vielleicht.« Kerran steckte sein Schwert zurück, während sich der Elbe auf den Boden kniete.
»Diese Rinnen überall auf dem Boden. Hier wird das Wasser zum Gerben geflossen sein. Dort drüben, die Bretter da, das werden sicher einmal große Tröge und Fässer gewesen sein.«
»Dann waren sie tatsächlich hier«, meinte Ailla. »Warum glaubt ihr, hat man die Gerber wieder aus Cembriar vertrieben?«
»Der Alte sagte doch, einige Bewohner der Stadt seien verschwunden. Möglicherweise gab man den Gerbern die Schuld an ihrem Verschwinden«, antwortete Gildas.
»Und vielleicht nicht zu unrecht.« Kerrans Stimme erklang hinter einer der Mauern. »Seht euch das hier an.«
Ailla trat durch einen kaum mehr erkennbaren Durchgang und sah Kerran neben zahlreichen aus Flusssteinen aufgeschichteten, länglichen Steinhaufen stehen.
»Denkst du, das sind Gräber?«
»Was sollte es wohl sonst sein? Eine Menge Gräber für ein paar Gerber, meinst du nicht auch? Das sind mindestens zwanzig Steinhaufen, und dort im Wald gibt es noch mehr davon.« Kerran setzte sich auf einen der Grabhügel. »Was haben die Gerber hier wohl getan?«
»Wahrscheinlich nichts Gutes, sie mussten ja auch aus Tarbredol fliehen«, antwortete Ailla.
»Ja, sie scheinen nicht besonders beliebt gewesen zu sein, diese Gerber.«
Gildas blickte auf die Steinhaufen. »Wir müssen herausfinden, was an diesem Ort geschehen ist. Schließlich war Galdor Loth ebenfalls hier. Wo mögen sie wohl gelebt haben?«
»Dort drüben wahrscheinlich. Das könnte mal eine Art Haus gewesen sein.« Kerran deutete auf ein paar höhere Mauern zwischen den Bäumen, die noch weitgehend intakt zu sein schienen.
»Ja, sehen wir uns das mal an.« Gildas lief zu den Mauerresten hinüber, die früher sicher einmal ein Dach getragen haben mussten, darauf deuteten zumindest die vermoderten Reste einiger schwerer Holzbalken am Boden hin. Der Elbe schob immer wieder das dichte Laub mit seinen Stiefeln auseinander, das sich zwischen den Mauern angesammelt hatte, aber nirgends fand sich ein Hinweis auf die früheren Bewohner dieses alten Gemäuers, die Zeit hatte längst alle Spuren der Gerber beseitigt.
Er trat durch einen Durchgang in den angrenzenden Raum, dessen Wände sich nur noch als kleine Erhebungen unter dem Laub abzeichneten, und ließ seinen Blick über die freie Fläche schweifen. Ein großer Schleifstein am Boden war alles, was es hier zu sehen gab, Gildas kniete sich neben ihm zu Boden und seine Finger durchsuchten die lockere Erde rund um den Stein. Ein paar schwarze Metallfragmente kamen zum Vorschein und Gildas betrachtete sie genauer, es handelte sich wahrscheinlich um ein paar alte Messer, von denen der Rost nicht mehr viel übrig gelassen hatte. Gildas warf sie fort und erhob sich, Kerran hatte recht, wie sollten sie hier nach all der Zeit noch etwas finden können? Aillas aufgeregter Ruf erklang hinter ihm und er kehrte zu den anderen in den großen Innenhof zurück. Die beiden knieten vor einer niedrigen Wand am Boden und hoben gemeinsam ein paar schwere Holzbohlen an. Gildas eilte mit schnellen Schritten auf sie zu.
»Was habt ihr gefunden?«
»Ein paar Stufen, hier geht es hinunter.« Kerran schob das letzte Brett beiseite und eine kurze Treppe wurde sichtbar, die jedoch vor einer Steinwand endete.
»Keine Türe, nur eine Wand. Verflucht.« Kerran war die Stufen nach unten gesprungen und starrte nun enttäuscht auf die glatte Wand vor ihm.
»Die Stufen sind sicherlich nicht ohne Grund hier«, erwiderte Gildas von oben. »Irgendetwas muss doch dort zu sehen sein.«
»Nur ein paar Linien im Stein.«
Gildas trat neben Kerran und jetzt konnte er sie ebenfalls sehen. Zwei große Halbbögen, und vielleicht ein Kreis in der Mitte, alles sehr unbeholfen in den Stein geritzt und nur ganz schwach zu erkennen. Trotzdem wusste er sofort, was er da vor sich sah.
»Das ist ein Auge.« Seine Hand folgte den Konturen im Stein. »Diese Zeichnung stammt gewiss noch von den Gerbern.«
»Sieht mir eher nach der Zeichnung eines Kindes aus«, meinte Kerran und Ailla stimmte ihm zu.
»Ich bin überzeugt davon, hinter dieser Wand werden wir die Antworten finden. Wie können wir sie öffnen?« Der Elbe schlug mit seiner Faust gegen den harten Stein.
»Klingt nicht hohl. Scheint mir ein einziger Stein zu sein, keine Mauer. Das wird gewiss nicht einfach werden, die Wand zu öffnen.«
Gildas nickte und stieg die Stufen wieder nach oben, wobei sein Blick auf die Holzbohlen fiel.
»Wie habt ihr den Eingang entdeckt?«
»Ich lief dort entlang und da sah ich die Bretter.«
»Du konntest sie sehen? Lag denn kein Laub auf ihnen?«
»Nein. Nur ein paar Blätter. Du hast recht, das ist seltsam. Überall sonst liegt doch Laub auf dem Boden herum, besonders vor den Mauern. Aber die Bretter waren deutlich zu sehen. Denkst du …?«
»Ja. Es muss jemand hier gewesen sein. Er war dort unten und hat anschließend die Stufen wieder mit den Brettern abgedeckt. Die Holzbohlen, sie sehen mir noch recht stabil aus, die stammen ganz sicher nicht aus der Zeit der Gerber.«
»Wer immer die Bretter dort hingelegt hat, er weiß sicher, wie man die Steintüre öffnet«, sagte Ailla.
»Nur nützt uns das nichts«, entgegnete Kerran. »Wir brauchen Spitzhacken und Hämmer, und selbst mit denen wird es ein hartes Stück Arbeit werden. Wir müssen zurück nach Cembriar und uns die Werkzeuge beschaffen.«
»Nein.« Gildas blickte auf die Steintüre. »Wir sollten erst einen anderen Weg versuchen.«
»Was hast du vor?«, fragte Ailla.
»Der Alte in der Taverne glaubte doch, die Gerber befänden sich noch in der Stadt. Wenn das stimmen sollte, dann wird sicher jemand auf uns aufmerksam geworden sein und man wird uns dabei beobachtet haben, wie wir am Ufer des Flusses nach Süden gelaufen sind. Sie wüssten dann, dass wir hier sind.«
Kerran blickte sich um. »Hier ist aber niemand außer uns.«
»Du hast recht. Und doch wird vielleicht jemand kommen und nachsehen, ob wir etwas gefunden haben.« Gildas blickte auf die Steintüre.
»Ein bisschen viel Vermutungen, findest du nicht?« Kerran klang nicht sehr überzeugt.
»Was haben wir schon zu verlieren außer ein wenig Zeit? Oder willst du lieber die Türe aufbrechen, das können wir auch später noch versuchen.«
»Also gut, was sollen wir tun? Legen wir die Bretter wieder zurück an ihren Platz?«
»Nein. Sollen sie ruhig wissen, dass wir den Eingang entdeckt haben.« Gildas ließ seinen Blick über die freie Fläche schweifen. »Wenn sie kommen und die Türe öffnen sollten, dann müssen wir schnell bei ihnen sein. Dort, der niedrige Mauerwall. Ihr beide solltet euch dahinter verbergen, von dort aus könnt ihr den ganzen Platz überblicken. Ich werde versuchen, dort oben hinter die Mauerkrone zu gelangen, das scheint mir ein geeignetes Versteck zu sein.«
»Ich schätze, auf ein Feuer werden wir dann wohl verzichten müssen.« Kerran blickte dem Elben nach, der an der brüchigen Mauer oberhalb der Steintüre emporkletterte und ohne Schwierigkeiten die Mauerkrone überwand. Dann ließ sich Gildas ein Stück auf der anderen Seite hinunter gleiten und war verschwunden. Kerran machte kehrt und schritt mit Ailla auf die niedrige Mauer an der Seite des Platzes zu, hinter der sich ein großer Haufen Laub angesammelt hatte. Gemeinsam schoben sie die Blätter auseinander, zogen ihre Schwerter und ließen sich hinter der Mauer nieder.
»Glaubst du, es wird tatsächlich jemand kommen?«, fragte Ailla.
»Ganz bestimmt.« Kerran seufzte leise. »Der verfluchte Elbe irrt sich doch nie.«
Der Schrei kam wie aus dem Nichts und Kerran zuckte zusammen. Er umfasste den Griff seines Schwertes und versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen.
»Was war das?«, flüsterte Ailla.
»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ein Wolf.«
»Klang für mich nicht wie ein Wolf. Kannst du etwas sehen?«
»Nein. Da ist nichts.«
»Das war aber verdammt nah.«
»Ich weiß.« Kerran blickte sich vorsichtig um. Hinter ihm ragten ein paar Bäume in den nachtschwarzen Himmel. Ein zweiter Schrei hallte durch den Wald und Kerran fuhr herum.
»Das kam von dort drüben, vom Fluss«, sagte Ailla leise. »Hörte sich für mich eher nach dem Ruf eines Menschen an, oder nicht?«
»Wer sollte hier schon rufen?« Kerran richtete seinen Blick auf die Steinmauer, hinter der sich Gildas verbergen musste, aber auch die Wand war in der Finsternis längst nicht mehr zu sehen. Wie lange mochten sie jetzt hier wohl schon ausharren? Wahrscheinlich würde es bald wieder zu dämmern beginnen, Kerran fluchte still und bewegte seine vor Kälte schmerzenden Hände.
»Da vorne. Da bewegt sich etwas.« Ailla deutete auf eine dunkle Stelle im Wald. Kerran versuchte, etwas in der Dunkelheit zu erkennen und jetzt glaubte er ebenfalls, den Umriss einer schwarzen Gestalt am Boden zu erblicken.
»Was mag das nur sein?«
»Auf jeden Fall kein Wolf, dafür ist es viel zu groß.«
Zwei rote Augen glühten jetzt im Wald auf, aber ebenso schnell war der feurige Schein auch wieder verschwunden und erneut hallte der schauerliche Ruf durch die Nacht.
»Klingt für mich wie ein Mensch.«
»Das ist aber kein Mensch.« Kerran wandte seinen Kopf dem winzigen Lichtschein zu, der soeben in der Dunkelheit des Waldes aufgetaucht war. »Dort hinten. Zwischen den Stämmen. Da nähert sich jemand. Siehst du das Licht?«
Ailla nickte. Ein heller Lichtschein bewegte sich in der Nähe des Bodens hin und her und kam langsam auf sie zu. »Eine Laterne. Ganz bestimmt der Zwerg.«
»Zu groß für einen Zwerg.« Kerran war überzeugt davon, eine groß gewachsene Gestalt im Schein des Lichtes erblickt zu haben.
»Es sind zwei. Der Kleine trägt die Laterne. Es muss ein Zwerg sein«, flüsterte Ailla. Jetzt konnte man im Schein der Lampe deutlich zwei in dunkle Mäntel gehüllte Gestalten erkennen, die sich mit schnellen Schritten durch den Wald bewegten und offenbar dem verfallenen Gemäuer zwischen den Bäumen entgegen eilten.
»Sie sind gleich hier. Wo ist das seltsame Tier nur geblieben?« Kerran versuchte, den Schatten in der Dunkelheit wiederzufinden, aber die roten Augen waren nirgends zu sehen. Er duckte sich so tief wie möglich hinter die Mauer, denn in diesem Augenblick hatte der Zwerg mitsamt seinem Begleiter den Innenhof des alten Hauses betreten und lief mit schnellen Schritten an Kerran und Ailla vorbei auf die Treppe unterhalb der alten Mauer zu. Jetzt mussten die Fremden die fehlenden Bretter vor dem Abstieg zur Steintüre bemerkt haben, ein wütender Fluch hallte durch die Nacht und der Größere der beiden sprang die Stufen nach unten. Ein blaues Licht flammte auf und das Geräusch einer sich langsam öffnenden Türe drang zu Ailla und Kerran hinüber. Beide erhoben sich und liefen so leise wie möglich auf den Treppenabstieg zu, in dem jetzt das Licht der Laterne mitsamt den beiden Gestalten verschwunden war. Schon glitt die schlanke Gestalt des Elben an der Mauer hinab und Gildas sprang mit seinem Schwert in der Hand die Stufen hinunter, dann verschwand er ebenfalls in dem Gang hinter der Steintüre.
Ein wütender Aufschrei war jetzt zu hören, anscheinend hatte man die Anwesenheit des Elben bemerkt, und Kerran beeilte sich, Ailla in den Gang zu folgen, als ein gewaltiger Hieb aus der Dunkelheit seinen Arm traf und ihn zu Boden schleuderte. Kerran tastete nach seinem Schwert, das ihm bei dem Angriff aus der Hand gerissen worden war und versuchte, so schnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen, aber schon war der dunkle Schatten über ihm und er spürte den heißen Atem der Kreatur in seinem Gesicht, die glühenden Augen stießen auf ihn hinab und ein brennender Schmerz breitete sich in seiner Schulter aus. Immer tiefer bohrten sich die Zähne der Bestie in seinen Körper und Kerrans Hand tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel, er bekam die kurze Klinge zu fassen und stieß sie mit voller Kraft in den Leib des Angreifers hinein. Der Biss löste sich und Kerran blickte in das Blut triefende Maul über ihm, wieder wollten die Zähne hinabstoßen, aber diesmal war er schneller und brachte seinen Arm zwischen sich und die Bestie, seine Hand stemmte sich gegen die Kehle und er spürte feuchtes Fell unter seinen Fingern, dann stieß er mit seinem Dolch zu, ein Röcheln entfuhr dem Maul der Kreatur und die glühenden Augen schlossen sich. Das Wesen sank über ihm zusammen und Kerran stieß den schweren Körper von sich fort.
Der Schmerz flammte wieder in seiner Schulter auf und raubte ihm für einen Moment den Atem, Kerran biss die Zähne zusammen und blickte sich nach seinem Schwert um. Er wusste, dass es noch nicht vorbei war, denn aus dem Gang drang der Lärm eines erbitterten Kampfes zu ihm nach draußen. Kerran kam wieder auf die Beine, ergriff das Schwert, das unweit der Treppe zu Boden gefallen war, und eilte die Stufen hinunter.
Hinter der Steintüre lag ein kurzer Gang, der bereits nach wenigen Schritten in einer kleinen Kammer endete. Das Licht der am Boden liegenden Laterne enthüllte drei Durchgänge zu angrenzenden Räumen und Kerran folgte dem Kampflärm in die mittlere Kammer hinein.
Dort erwehrte sich ein Zwerg in schwerer Eisenrüstung der Angriffe des Elben, und auch Aillas Schwert ging immer wieder auf den mit wilder Entschlossenheit kämpfenden Zwerg nieder. Erneut schlug die schwere Streitaxt des Zwergenkriegers gegen die schlanke Klinge des Elben und Gildas wurde zurückgedrängt. Der Zwerg nutzte die Chance und versuchte zu entkommen, er rannte dem Durchgang entgegen und ein wütender Schrei löste sich aus seiner Brust, als er die Gestalt des Kriegers in dem Torbogen bemerkte. Mit beiden Händen schwang er seine Axt in die Höhe und stürzte Kerran entgegen, das Schwert des Kriegers erzitterte unter der Wucht des Hiebes, aber es hielt dem Angriff stand. Kerran holte aus und wollte selbst zuschlagen, aber der Elbe war schneller, im Rücken des Zwerges fand die Elbenklinge ihr Ziel und durchstieß eine der Platten der Eisenrüstung. Der Zwerg kippte nach vorne und blieb reglos am Boden liegen. Gildas atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar, dann verharrte sein Blick auf Kerrans blutüberströmtem Gesicht.
»Was ist mit dir geschehen? Wo warst du nur?«
»Wo ich war? Der verfluchte Schatten fiel draußen über mich her, er hat mich an der Schulter erwischt.« Kerran wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Das meiste davon ist allerdings seines.«
»Wo ist der andere? Der große Kerl in dem Mantel?« Gildas blickte sich in der dunklen Kammer um.
»Er ist hier hinein gerannt«, sagte Ailla. »Aber ich habe ihn aus den Augen verloren, als der Zwerg uns angriff. Er wird durch die Türe dort hinten gelaufen sein.«
»Soll das heißen, ihr beide habt die ganze Zeit nur gegen einen Zwerg gekämpft?« Kerran hielt sich die schmerzende Schulter. »Weshalb griff er euch überhaupt an?«
»Ich weiß es nicht. Er zog sofort seine Axt, als er uns sah. Meine Worte fanden kein Gehör bei ihm, stattdessen kämpfte er, als ginge es um sein Leben.«
»Um genau das ging es wohl auch, ein zäher Bursche, aber sein Kampf war vergebens.« Kerran starrte auf den kleinen Körper am Boden, während Gildas die Laterne an sich nahm und mit gezogenem Schwert auf die Türe am Ende der Kammer zulief. Sie stand einen Spalt offen und der Elbe trat mit seinem Fuß dagegen, das alte Holz glitt nach hinten und das Licht der Laterne enthüllte eine weitere Kammer. Gildas fluchte. Der Raum war leer. Drei massive Wände aus Stein waren hier zu sehen, aus dieser Kammer führte kein anderer Weg hinaus. Wo war nur der Mann in dem Mantel geblieben?
»Hast du jemanden aus dem Gang entkommen sehen?«, fragte Gildas und wandte sich zu Kerran um, der neben ihm die Kammer betrat.
»Ich war leider damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Wie soll ich da wissen, ob irgendwer …«
»Ich bin mir ganz sicher, der Mann kehrte nicht zurück«, entgegnete Ailla. »Er ist in diese Kammer gerannt.«
»Aber hier ist niemand.« Gildas betrachtete die kahlen Wände aus grauem Stein, hier gab es nichts zu sehen, außer einem schwachen Funkeln, das von der gegenüberliegenden Wand zu ihnen drang.
Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum und hielt seine Laterne in die Höhe. Das Licht der Lampe wurde von den Facetten eines leuchtenden Kristalls gebrochen, den man tief in die Wand eingelassen hatte und der in seiner Form einem Auge glich.
»Ein Auge aus Kristall.« Gildas betrachtete das funkelnde Juwel und streckte seine Hand nach dem Kristall aus. Er berührte die unzähligen Facetten des klaren Steins und spürte die Macht des Auges unter seinen Fingern, als plötzlich ein heller Lichtkranz um den Kristall herum aufflammte und eine schimmernde Inschrift unter dem Auge sichtbar wurde.
»Das Auge des Feuers,
aus Glut und Flammen die Welt erblickt.
Das Auge des Flusses,
versunken in den Strömen der Zeit.
Das Auge des Berges,
über die Stille der Gipfel und Zinnen wacht.
Das Auge des Turmes,
ein flammender Stern im Dunkel des Steins.
Das Auge des Drachen.
Im Leib des Ersten sie alle vereint.
Die Augen der Gerber,
sie künden vom Schicksal der Ewigkeit.
»Die Gerber waren also tatsächlich hier«, meinte Kerran und starrte auf die Inschrift. »Und sie sind es noch, der Alte in der Taverne hat sich nicht geirrt. Die Gemeinschaft der Gerber existiert nach wie vor. Dieser Mann in dem Mantel, wer glaubst du, wird das gewesen sein? Erol vielleicht?«
»Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber möglich wäre es. Er wusste ganz sicher, dass wir das Haus der Gerber finden würden. Aber wer immer dieser Mann auch gewesen ist, er wusste, auf welchem verborgenen Weg man diesen Raum verlassen kann.« Gildas fluchte. »Wenn der Zwerg uns nicht aufgehalten hätte, dann hätten wir vielleicht längst erfahren, wie man zu Galdor Loths Turm gelangen kann.«
»Glaubst du, dieses Auge aus Kristall wird uns zu den anderen Orten bringen können?« Ailla betrachtete den funkelnden Stein in der Wand.
»Es wäre eine Möglichkeit, schließlich ist der Mann nicht mehr hier und es handelt sich bei all diesen Beschreibungen um Orte, an denen sich die Gerber niedergelassen haben. Das Auge des Feuers, es befindet sich in Tarbredol. Und vor dem Auge des Flusses stehen wir gerade.«
»Tarakmul, der Turm des Todes in der verschollenen Stadt. In ihm wird das Auge des Turmes verborgen sein«, ergänzte Kerran. »Aber was ist mit dem Auge des Berges gemeint, wo wird sich das wohl befinden?«
»…, über die Stille der Gipfel und Zinnen wacht. Damit wird sicher eine der Zwergenstädte gemeint sein, allerdings …« Gildas versuchte, sich an etwas zu erinnern.
»Woran denkst du?«
»Das Auge des Berges. Ich bin mir sicher, diese Worte schon einmal gehört zu haben. Ich glaube, Harwor hat sie uns gegenüber einmal erwähnt.«
»Harwor?« Kerran dachte an den Sohn des Zwergenkönigs, der in der Mine des Eisendrachen von Belmorguns Dämonen getötet worden war. Sie hatten damals alle einen guten Freund verloren, der ihnen mehr als einmal das Leben gerettet hatte.
»Ja. Erinnerst du dich nicht mehr? Das Auge des Berges.« Gildas blickte den Krieger durchdringend an.
»Das ist schon verdammt lange her, wie sollte ich mich da noch an irgendwelche Worte erinnern können?«
»Die Krone.« Jetzt fiel es dem Elben wieder ein. »Die Krone der Zwergenkönige. Wir haben ihr Abbild immer wieder auf den Sarkophagen in den Königsgräbern auf dem Eismantelberg gesehen. Harwor sagte uns, diese Krone würde man das Auge des Berges nennen.«
»Glaubst du wirklich, damit ist dieses Auge gemeint?«
»Ja. Es wird sich dabei ebenso um einen Kristall handeln. Das Abbild der Krone auf den Sarkophagen, über den Zacken konnte man deutlich einen Kristall erkennen.«
»Dann befindet sich das Auge des Berges also in Dunlaruigh, im Palast des Zwergenkönigs. Aber wie hilft uns das weiter? Dort lebten die Gerber ganz bestimmt nicht, oder etwa doch?«
Gildas schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht vorstellen, und außerdem steht dort an der Wand geschrieben, … über die Stille der Gipfel und Zinnen wacht. Das klingt für mich nicht nach Dunlaruigh.«
»Dann muss das Auge des Berges auf irgendwelchen Wegen in die Stadt der Zwerge gelangt sein«, meinte Ailla.
»Das denke ich auch. Und ich bin überzeugt davon, der Zwerg wird die Antwort kennen.« Gildas wandte sich von dem Kristallauge in der Wand ab und kehrte in die andere Kammer zu dem toten Zwerg zurück. »Die Gerber und die Zwerge. Offenbar bestand da nicht nur früher bereits eine Verbindung zwischen ihnen, auch in diesen Tagen finden ihre Wege unverändert zusammen. Vielleicht kann er uns verraten, was wir wissen wollen.«
Gildas kniete sich neben dem Zwerg zu Boden und drehte den toten Körper herum. Die silbernen Verzierungen der schweren Eisenrüstung schimmerten schwach im Schein der Lampe und der Elbe griff nach dem Helm, der den größten Teil des Kopfes verbarg. Langsam schob er ihn nach hinten und das Gesicht des Zwerges kam zum Vorschein.
»Was hat das zu bedeuten? Ich habe so etwas nie zuvor gesehen.« Kerran starrte auf die Augen des Zwerges. Sie waren geschlossen und so konnte man deutlich die dunkle, blau-schwarze Hautfarbe der Augenlider erkennen, die sich in fließenden Formen und Linien über Teile der Wangen und Augenbrauen bis hoch zur Stirne erstreckten. Dort verwoben sich die fließenden Linien zu dem Abbild eines Kristalls in Form eines Auges.
»Ist das eine Tätowierung?«, fragte Ailla und betrachtete das Zeichen auf der Stirn des Zwerges, es glich in seiner Form in etwa dem leuchtenden Kristall in der Wand der anderen Kammer. Gildas bewegte seine Hand über die Haut des Zwerges.
»Ja, die dunkle Farbe scheint sich in der Haut selbst zu befinden.« Gildas befühlte die dunklen Haare und den langen Bart, der Tote war ohne Zweifel bis vor wenigen Minuten ein lebendiger Zwerg gewesen, und auch die Wärme des toten Körpers war noch immer zu spüren. »Ein Zwerg, daran gibt es keinen Zweifel.«
»Ein Zwerg, der das Auge des Berges auf seiner Stirn trägt. Wo mag er wohl herstammen?«
»Möglicherweise aus eben jener Stadt, in der sich die Gerber niedergelassen haben, nachdem sie von hier fliehen mussten«, erwiderte Gildas.
»Du glaubst wirklich, die Gerber haben mit den Zwergen zusammengelebt? In derselben Stadt?«
»Wir müssen jemanden finden, der uns darauf eine Antwort geben kann.« Gildas durchsuchte rasch den toten Körper, aber nur ein paar Silbermünzen und mehrere ungeschliffene Kristalle kamen zum Vorschein. Weder die Rüstung noch seine wenigen Habseligkeiten konnten ihnen einen Hinweis auf die Herkunft des Zwerges geben. Gildas betrachtete die Axt, die neben dem Zwerg zu Boden gefallen war. Es handelte sich um eine schwere Streitaxt der Zwerge mit einem breiten Blatt aus dunklem Stahl, in dem neben einigen Zwergenrunen auch das Abbild eines Auges aus Kristall zu erkennen war. Der Elbe nahm die Axt an sich und strich mit seinem Finger über die kaum sichtbaren Zeichen im Stahl.
»Vielleicht verbirgt sich hinter diesen Runen der Name der Zwergenstadt. Wir werden die Axt mitnehmen.« Gildas warf Kerran die schwere Waffe zu, der sie kurz betrachtete und dann an seinem Gürtel befestigte.
»Bevor wir gehen, sollten wir uns hier aber noch umsehen.« Der Elbe erhob sich. »Vielleicht finden wir in diesen Kammern ja etwas, das uns weiterhelfen kann.«
Gemeinsam durchsuchten sie das unterirdische Gewölbe, das nur aus wenigen, zumeist leeren Räumen bestand. Ein paar zu Staub zerfallene Schriftrollen und rostige Werkzeuge am Boden, das war alles, was die Gerber hier zurückgelassen hatten. Ailla stieß die Türe zur letzten Kammer auf, aus der ihnen sofort ein modriger Geruch entgegenschlug. Das Licht ihrer Laterne enthüllte zahlreiche zusammengeknotete Bündel, die man zusammen mit etlichen Fellen übereinander gestapelt hatte.
»Was mag da wohl drin sein?« Kerran zog eines der Bündel aus den Stapeln heraus, der Rest sackte dabei in sich zusammen und Unmengen Staub wurden aufgewirbelt. Kerran wartete, bis er wieder etwas erkennen konnte und löste dann das lederne Band, das man fest um das Bündel geschlungen hatte. Das äußere Tuch fiel zu Boden und enthüllte dabei Dutzende, fein gegerbte Lederhäute in der Hand des Kriegers.
»Leder. Nichts als Leder.« Er ließ die Häute eine nach der anderen zu Boden gleiten, bis er plötzlich erkannte, was er da in seinen Händen hielt. Nur allzu deutlich zeichneten sich auf der dünnen Haut die Formen eines Gesichtes ab.
»Bei den Göttern, seht euch das hier an.«
»Was haben die hier nur getan?« Ailla erstarrte, unter der Bewegung von Kerrans Hand schien das Gesicht fast wieder lebendig zu werden.
»Sie haben offenbar nicht nur Tierfelle gegerbt.« Gildas blickte ungläubig auf das Gesicht. »Deshalb wurden die Gerber aus Tarbredol und Cembriar vertrieben und sie mussten zu den Zwergen fliehen.«
Kerran warf die Häute fort und beobachtete den Elben dabei, wie dieser die Kammer mit flinken Handgriffen durchsuchte, aber außer den Häuten und Fellen gab es nichts mehr in dem engen Raum zu finden.
»Nichts.« Gildas ließ enttäuscht von den Bündeln ab und kehrte zu den anderen zurück. »Die Gerber haben nichts zurückgelassen. Jetzt können uns nur noch die Zwerge weiterhelfen. Wir werden nach Dunlaruigh gehen, dort wird man zweifellos wissen, was damals geschehen ist.«




Kapitel 8 Das Auge des Feuers

 
»Wie ist es ihm nur gelungen, diesen Stein zu zerstören?« Schakrar kniete sich zu Boden und betrachtete die zahllosen kleinen Bruchstücke. Auf manchen von ihnen konnte man noch die Umrisse zweier Hände erkennen.
»Dieser Stein besaß keinen Schutz. Die Magie der Drachen ist schwach an diesem Ort, so hatte der Totenbeschwörer ein leichtes Spiel.« Der Seher blickte ebenfalls auf den zerbrochenen Stein hinab. Schakrar nahm eines der Stücke an sich und strich behutsam mit seiner Hand über die scharfkantigen Bruchstellen.
»Glaubst du, der Stein wurde schon vorher zerstört?«
»Wenn Arok sich in dem Stein befunden hätte, als er zerbrochen wurde, dann würde sicher noch etwas von ihm in dem Stein zurückgeblieben sein. Aber da ist nichts.« Altorveen schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts spüren, außer seiner verfluchten Gegenwart. Die Hände des Hexenmeisters zerstörten den Stein.«
»Warum wählte Arok dann diesen Ort aus? Wie oft habe ich zu ihm gesagt, er soll seinen Stein in die Königsburg bringen. Dort wäre er in Sicherheit gewesen.«
»Du kennst den Grund, Schakrar.« Der Seher ließ seinen Blick von der Spitze des Wehrturmes über das nächtliche Targoron schweifen. Das schwarze Band der Grauwässer suchte sich seinen Weg vorbei an den funkelnden Lichtern der Häuser und Hafenanlagen unter ihm. »Die Toranlage, auf der wir stehen, Arok hat die Steine mit seinen eigenen Händen gebrochen und diesen Turm errichtet. Es war das erste Tor der Stadt und es blickte nach Norden. Arok sagte, man könne von hier aus die Zinnen und Türme von Tar Ilrassar erkennen.«
»Die Stadt existierte schon damals nicht mehr, Arok war ein Träumer.« Schakrar lächelte. »Er sah, was immer er sehen wollte. Die Schatten der Erinnerung lebten in ihm weiter.«
»Arok wäre auch in deiner Burg nicht sicher gewesen«, meinte der Seher und blickte auf die Halle des Lichtes, deren hohe Kristallkuppel im Schein des Mondes glitzerte. »Die Elben rissen sie nieder, um an ihrer Stelle die Halle des Lichtes zu errichten.«
»Aber die Gewölbe unter der Burg existieren noch immer, du hast es selbst gesagt. Und auch der Tempel steht weiter an seinem Platz.«
»Aber niemand betet mehr den Drachen an.« Altorveen blickte auf den im Dunkeln liegenden Tempelbezirk.
»Es wird erneut geschehen. Wenn ich erst wieder auf meinem Thron sitze, dann werden die alten Zeiten nicht länger nur eine Erinnerung sein.«
»Aber zuvor müssen wir den Hexenmeister vernichten und die anderen Seelen aus seinen Klauen befreien. Erst wenn das vollbracht ist, wird unsere Zeit gekommen sein.«
Der Seher half Schakrar wieder auf die Beine, der zweifelnd seine Hände anstarrte.
»Dieser Körper. Ich denke nicht, dass er mir genügen wird. Der Dieb mag zwar geschickt mit seinen Händen gewesen sein, aber er besitzt nicht die Würde eines Königs.«
»Gewiss nicht, es wird andere für dich geben. Aber bis es so weit ist, wird dieser Körper dir genügen müssen. Wenn du bereit bist, werden wir in die Halle hinabsteigen. Es ist der einzige Weg zu seinem verfluchten Turm.« Der Seher zog sich die Haube seines Mantels über das Gesicht. Schakrar nickte und wandte seinen Blick von dem zerbrochenen Stein ab.
»Du glaubst also, Arok konnte die Zeiten auch ohne seinen Stein überdauern. Wo mag er jetzt wohl sein?«, fragte Schakrar.
»Er wird eine sichere Zuflucht gefunden haben. Und wenn die Zeit gekommen ist, dann wird er uns finden, da bin ich mir sicher.«
Im selben Augenblick zerriss ein dumpfer Schlag die Stille der Nacht und ließ den gesamten Wehrturm erzittern. Der Seher wandte sich um und blickte auf die für wenige Sekunden erleuchteten Kristallfenster der Halle des Lichtes, die Kuppel erbebte erneut und jetzt neigte sich die Spitze zur Seite, dann verschwand sie im Inneren des Bauwerks. Immer wieder drang das Grollen zu ihnen herüber, während die Halle des Lichtes weiter in sich zusammenstürzte.
»Was geschieht dort?« Schakrar starrte auf die verbliebenen Mauerreste der Halle, aus denen jetzt ein kaum sichtbarer Schatten in die Dunkelheit des Himmels aufstieg und im nächsten Augenblick verschwunden war.
»Das Feuer der Drachen. Ich spürte für einen kurzen Moment ein Aufflammen der alten Macht.«
Die Augen des Sehers verfolgten den Flug des Schattens, der sich nun wieder aus dem Schwarz des Nachthimmels gelöst hatte und jetzt mit hoher Geschwindigkeit auf den Turm zuflog.
»Arok?« Schakrar blickte hoffnungsvoll auf den geflügelten Schatten, der gleich auf der Spitze ihres Turmes landen würde.
»Nein, es ist Zahir«, entgegnete der Seher.
Jetzt setzte der Schatten seine Klauen auf die Zinnen des Turmes und nahm wieder Relvars Gestalt an. Der Mann in dem Gewand der Dunklen Gilde deutete auf die Überreste der Halle des Lichtes »Ich konnte sehen, wie eine brennende Gestalt aus dem Feuer heraustrat. Es war der Elbe, von dem du gesprochen hast. Er ließ die Kuppel auseinanderbrechen und alles stürzte in sich zusammen.«
»Der Elbe also. Die verfluchten Magier, sie finden immer einen Weg zurück.« Der Seher stützte sich auf die Zinnen des Turmes. »Es muss ihm gelungen sein, sich der Gewalt des Drachenfeuers zu bemächtigen. Nur das Feuer besitzt die Macht, das zu vollbringen. Der Elbe war schwach und machtlos, als ich ihm in Tarbredol begegnet bin. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst.«
»Wer ist dieser Elbe?«, fragte Schakrar.
»Das ist nicht wichtig.« Der Seher wandte sich der Treppe des Turmes zu. »Hören wir mal, was er uns zu sagen hat, der Herr des Lebens.«
Wieder stürzte ein schwerer Steinbrocken zu Boden und zerschellte inmitten der Trümmer, dann brachen auch die letzten steinernen Mauerstreben zusammen und rissen die wenigen noch erhaltenen Kristallfenster mit sich in die Tiefe. Faengal suchte sich seinen Weg über die Trümmer hinweg zum Hafen, doch die Masten der Schiffe waren ebenso wie der Elbenmagier hinter einer dichten Wolke aus Staub verschwunden. Er half Jorwarek, die Reste der Außenmauer zu überwinden und endlich lag die eingestürzte Halle des Lichtes hinter ihnen, Faengal blickte sich um, schon glaubte er, ein paar Fackeln inmitten all des aufgewirbelten Staubes zu erblicken. Wahrscheinlich suchten die Krieger des Mächtigen längst nach ihnen, sie mussten hier weg, und zwar so schnell wie möglich.
»Hier entlang.«
Die Stimme des Elbenmagiers erklang in der Dunkelheit und jetzt konnte er das grüne, aus lebenden Blättern und Zweigen bestehende Gewand des Elben nahe des Ufers der Grauwässer erkennen. Er lief mit Jorwarek auf Eoghan zu und blickte auf die zahlreichen kleinen Schiffe hinab, die sicher an der Kaimauer vertäut auf dem Fluss schwammen.
»Wir nehmen ein Boot?« Faengal wollte gerade die Treppe zu den Booten hinuntereilen, aber der Elbenmagier schüttelte den Kopf.
»Nein. Folgt mir, ich kenne den Weg.«
Der Elbe eilte zunächst an den Docks und Hafenanlagen des Flusses vorbei, wandte sich dann nach links und passierte den Tempelbezirk, bis er auf eine breite Straße traf, die an den prachtvollen Häusern der wohlhabenden Händler und Seefahrer nach Norden führte. Schon tauchten aus der Dunkelheit am Ende der Straße die beiden von Fackeln erleuchteten Türme der mächtigen Toranlage auf, die bereits seit den dunklen Jahren über Targoron und den alten Handelsweg wachte, als Faengal plötzlich drei Gestalten erblickte, die ihnen auf der verlassenen Straße entgegenkamen. Jetzt blieben die Fremden stehen und auch der Elbe verlangsamte seinen Schritt.
»Wartet.« Jorwarek deutete auf die drei Männer. »Das sind sie, Relvar, Saywin und der Fremde.«
Der Elbe blieb stehen und blickte auf den Mann in dem schwarzen Mantel, der zwischen den beiden anderen stand und sein Gesicht unter einer weiten Haube verbarg.
»Was wollen die von uns?«, fragte Faengal und griff nach seinem Schwert, aber der Elbe schüttelte den Kopf.
»Eure Waffen werden gegen diesen Feind nutzlos sein. Falls sie uns angreifen sollten, dann überlasst sie mir. Euch wird nichts geschehen.« Der Elbe machte einen Schritt auf den Seher zu, der jetzt die Haube seines Mantels zurückschlug. Die grauen Augen ruhten gelassen auf dem Elben.
»Du weißt, wer ich bin, Elbe?« Ein kaltes Lächeln glitt über Altorveens Gesicht. »Natürlich weißt du das, aber du hast nicht erwartet, mich hier zu sehen.«
»Was willst du von mir?« Eoghan betrachtete aufmerksam die beiden Männer an der Seite des Sehers.
»Was ich von dir will? Das fragst du mich, nach allem was geschehen ist? Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, was ihr fünf getan habt?«
Eoghan lächelte. »Die alten Zeiten. Sie sind längst vergangen. Was sollten sie uns kümmern? Wir sind uns nie zuvor begegnet.«
»Aber die alten Zeiten, sie vergehen niemals. Alles kehrt wieder zu seinem Anfang zurück. Sieh dich an. Du bist wieder hier.« Altorveens Augen funkelten vor Hass.
»Ja. Ich bin hier. Aber ich bin allein.«
»Nein, das bist du nicht. Schon folgen sie dir wieder, die Menschen. Sie sind euch immer gefolgt.«
»Sie folgen nur ihrem Herzen.«
Altorveen lachte auf. »Weil sie nicht erkennen wollen. Weil sie blind sind. Aber der Tag ist nicht mehr fern, an dem der König zurückkehren wird. Und dann werden die Menschen verstehen.«
Eoghan blickte dem Seher in die grauen Augen. »Die Drachen sind gefallen, ihre Magie ist verloren, ihre Feuer sind erloschen. Der König wird niemals zurückkehren. Auch du wirst daran nichts ändern können.«
»Rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst, Elbenmagier. Du weißt selbst am besten, dass das Feuer der Drachen im Alten Land weiterhin brennt, es ist niemals erloschen. Du selbst verdankst ihm deine jämmerliche Existenz.«
»Das Feuer in den Steinen ist nur noch eine dunkle Erinnerung. Wie alles, was damals geschehen ist. Verloren und vergessen im Nebel der Zeit.«
»Du wirst vergessen sein, Elbe.« Der Seher hob seine Hand und die beiden Männer neben ihm wurden eins mit der Dunkelheit, zwei flüchtige Schatten traten an ihre Stelle und breiteten ihre Schwingen aus, dann stürzten sie auf Faengal und Jorwarek zu, während der Seher mit langsamen Schritten auf den Elben zulief.
Faengal sah den großen Schatten vor sich auftauchen und erstarrte, ein aufgerissenes Maul schlug seine Zähne in seinen Körper und er wurde zu Boden geschleudert. Er spürte, wie scharfe Klauen in seine Brust schlugen, Haut und Knochen wurden auseinandergerissen und die Luft wich aus seinem Körper, er versuchte, ein letztes Mal zu atmen, dann versank alles um ihn herum in einem hellen Licht und vage Farben und Formen nahmen vor seinem Auge Gestalt an.
Er blickte auf das klare Wasser eines Baches, der sich zwischen Steinen und Gräsern seinen Weg über eine kleine Lichtung im Wald suchte. Das warme Licht der Sonne schien auf ihn herab und Faengal ließ sich in dem Gras nieder, er spürte den Tau unter seinen Fingern und roch den Duft des feuchten Grases. Faengal atmete tief durch. Von einer Verletzung war nichts mehr zu spüren. Das musste alles nur ein furchtbarer Traum gewesen sein. Der Elbenmagier, die zerstörte Halle des Lichtes, der Angriff des geflügelten Schattens, nichts von all dem war real gewesen. Aber wo befand er sich hier?
Er blieb noch eine Weile sitzen und genoss die friedliche Stille des Waldes, dann erhob er sich und kniete sich neben dem Ufer des Baches nieder. Er tauchte seine Hände in das erfrischende Wasser und erstarrte. Anstelle seines Gesichtes erblickte er im Spiegelbild des Baches nur einen grauen Schatten, der langsam verblasste und jetzt kaum mehr zu sehen war. Faengal sprang auf und er spürte, wie sich eine Hand auf seine Stirne legte, sein Herz begann zu rasen und jetzt vernahm er eine ferne Stimme, die immer wieder seinen Namen rief. Er wandte sich in Panik um und schlug die Augen auf. Vor ihm befand sich das Gesicht des Elbenmagiers, der jetzt erleichtert aufatmete.
»Ich glaubte schon, ich hätte dich für immer verloren.«
»Wo bin ich? Was ist geschehen?« Faengals Augen schlossen sich für einen Moment, dann kehrte die Erinnerung an den Angriff des Schattens wieder zurück. »Ich war tot. Der Schatten hat mich getötet.«
Eoghan lachte und lehnte sich zurück. »Nein, du warst nicht tot. Diese Kreaturen töten dich nicht, sie zerstören einzig deine Seele.«
»Meine Seele?« Faengal setzte sich auf.
»Ja, das macht sie so gefährlich. Eine Rüstung mag deinen Körper gegen Angriffe schützen, aber es gibt nichts, womit du deine Seele schützen kannst. Sie ist ihnen hilflos ausgeliefert.«
»Aber …, mir ist nichts geschehen. Der Schatten, er riss meinen Körper auf, ich glaubte, sterben zu müssen.«
»Die Angst vor dem Tod macht es ihnen leichter, deine Seele zu verschlingen. Aber mir gelang es, deine Seele an einem sicheren Ort vor ihren Blicken zu verbergen.«
»Die Lichtung im Wald. Ich glaubte, ich wäre dort gewesen.«
»Du warst dort, deine Seele zumindest. Aber es besteht immer die Gefahr, das man nicht mehr von dort zurückfindet. Ich fürchtete, genau das wäre mit dir geschehen. Du warst eine sehr lange Zeit fort.«
»Es war wunderschön dort. Ein vollkommener Ort.«
»Der Nairn Palan ist ein vollkommener Ort. Die ewigen Bäume, sie sollten über mich wachen, in den dunklen Jahren des Todes.«
Faengal blickte den Elben an. »Gildas hat dein Grab gefunden, im Nairn Palan. Der Freund des Waldes unter uralten Bäumen schläft, behütet von Laub und Moos. Du bist der Elbenmagier, den man dort begraben hat.«
»Das Lied der Fünf. Ich erinnere mich daran.« Ein schwacher Glanz glitt über die Augen des Elben. »Damair hat jenes Lied für uns verfasst. Er trug es vor, bevor wir diese Welt verließen. Ich werde seine Worte niemals vergessen.«
Faengal konnte seinen Blick nicht von dem Elben abwenden, dieser Schwarzelbe hier entsprach in keinster Weise seinen Vorstellungen von den fünf Elbenmagiern. Erst jetzt bemerkte er die blutenden Wunden im Gesicht des Elben.
»Was ist mit dir geschehen? Wo sind die Schatten und der Fremde geblieben?«
»Sie sind fort. Es gelang mir, ihre Angriffe abzuwehren, auch wenn es mich fast das Leben gekostet hätte.« Eoghan lächelte. »Die Straßen in Targoron sind unsicher geworden. Früher hätte es niemand gewagt, mich anzugreifen.«
»Früher gab es auch keinen solchen Feind im Alten Land.« Jorwareks Gesicht tauchte hinter dem Elben auf.
»Du hast recht. Einen solchen Gegner brauchten wir nicht zu fürchten, auch wenn ich denke, das Belmorgun mit ihm fertig geworden wäre.«
»Was wird jetzt geschehen?«, fragte Faengal.
Eoghan erhob sich. »Unser Weg wird uns nach Tarbredol führen. Ich hoffe, wir werden dort Hilfe finden. Wir werden sie brauchen können.«
Der Seher versuchte, seine kreisenden Gedanken wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Er verspürte immer noch den heftigen Schmerz in seiner Brust, den ihm nur dieser verfluchte Elbe zugefügt haben konnte. Innerhalb weniger Sekunden hatte der ohnmächtige Schmerz von seinem Körper Besitz ergriffen, er hatte geglaubt, sein Innerstes würde auseinandergerissen und jede Faser seines Körpers hatte nur noch gegen die Schmerzen angekämpft, statt das zu Ende zu bringen, was unmittelbar bevorstand. Der Tod des Elbenmagiers. Das Leben war schon aus dem Körper des Elben gewichen und die Zeit hatte den vergänglichen Leib bereits in ihren eisernen Klauen gehalten, als der Schmerz seinen Geist verschlang und der Elbe seiner Macht entglitt.
Altorveen öffnete die Augen und starrte in die Nacht. Schmerz, Krankheiten und Verletzungen. All das waren Dinge, die sein Körper nicht mehr zu fürchten brauchte, seit jenem fernen Tag in der Halle der stummen Wächter, als der Meister ihn zu sich gerufen und sein Leben begonnen hatte. Es war vollkommen unmöglich für ihn, Schmerz zu empfinden und dennoch hatten ihn die Qualen überwältigt. Der Elbe war weitaus gefährlicher als gedacht, er hatte seinen Gegner offenbar unterschätzt. Diesen Fehler würde er sicher kein zweites Mal begehen.
»Ich konnte seine Seele nicht finden, sie verbarg sich vor meinen Blicken.« Schakrars Stimme erklang und Altorveen wandte sich zu ihm um. Der geflügelte Schatten hatte längst wieder Saywins Gestalt angenommen und wartete zusammen mit Zahir in der dunklen Gasse nahe des nördlichen Stadttores.
»Es war der Elbe. Es muss ihm gelungen sein, die Seelen der beiden Menschen zu beschützen. Wer waren sie?« fragte Altorveen und richtete seinen Blick auf Zahir.
»Der eine war Jorwarek, ich kenne den Mann. Dieser Relvar, er war ein guter Freund von ihm.«
»Und der andere? Irgendetwas war seltsam an dem. Dieses Gesicht, es kam mir bekannt vor.« Altorveen versank in Schweigen.
»Du hast recht. Als ich ihn angriff, da glaubte ich, die Hitze der alten Drachenfeuer wieder zu spüren«, berichtete Schakrar.
»Ja, ich konnte es ebenfalls fühlen. Das Feuer der alten Zeit, es brannte in ihm.« Altorveen schüttelte den Kopf. »Ich hätte die drei vernichten müssen. Wer kennt schon die Absichten und Pläne des Elben? Er könnte alles zunichte machen.«
Der Seher dachte eine Weile nach, dann hatte er sich entschieden.
»Zahir. Du wirst ihnen folgen, nur so werden wir von den Plänen des Elben erfahren.«
»Aber, ihr könnt nicht alleine gegen den Totenbeschwörer kämpfen«, entgegnete Zahir.
»Diesmal wird es anders sein. Wir stehen nicht länger unter seinem Bann, er wird uns nichts entgegenzusetzen haben. Wir befreien die Seelen und vernichten ihn und seinen Turm. Nie wieder wird geschehen können, was damals geschah.«
Schakrar nickte. »Wenn der Totenbeschwörer vernichtet ist, wird unsere Zeit gekommen sein.«
»Das Neue wird vergehen und das Alte wird wieder seinen Platz einnehmen. Der ewige Kreislauf der Zeit, er wird niemals enden.« Der Seher reichte Zahir seine Hände und beide verschmolzen für einen Augenblick miteinander, dann löste sich Relvars Körper auf und ein dunkler Schatten breitete seine Flügel aus, schwang sich in die Luft empor und verschwand in der Dunkelheit. Der Seher blickte ihm nach und wandte sich dann zu Schakrar um.
»Gehen wir, der Tempel der Nacht wartet auf uns.«
Die beiden Männer schritten langsam die lange Straße bis zum Tempelbezirk hinab und erreichten nach einer Weile das gedrungene Bauwerk, das sich etwas abseits der großen Tempel der Triaden in unmittelbarer Nähe des Händlerviertels erhob. Der Seher stieß die Türe des kleinen Tempels auf und sein Blick fiel auf die Verwüstungen des Innenraumes, nichts erinnerte hier mehr an die einstige Pracht dieses ehrwürdigen Raumes.
»Die große Schale der Valiar, und die goldenen Statuen der Drachen, sie haben alles zerstört.« Schakrar wollte nicht glauben, was seine Augen hier sahen. »Seine Krone, was ist mit ihr geschehen?«
»Zerschlagen, zerbrochen, vernichtet. Wie alles, was ihnen in die Hände gefallen ist. Aber ich hörte davon, dass noch ein Bruchstück der Steinernen Krone erhalten geblieben sein soll. Man bewahrte es all die Jahrhunderte in Tarbredol auf, bis der Mächtige es an sich nahm.«
»Der Mächtige? Du hast schon oft diesen Namen erwähnt. Wer ist das?« Schakrar wandte sich zu dem Seher um.
»Du bist es. Oder du wirst es sein, wenn die Zeit gekommen ist. Ich begegnete ihm vor vielen Jahren, er schien mir überaus geeignet zu sein. Und ich habe mich nicht geirrt, er hat meine Erwartungen erfüllt. Er herrscht längst über das Alte Land.«
»Ein würdiger Körper?«
»Das ist er. Ein Mensch, erschaffen, um zu herrschen.«
»Gut.« Schakrar nickte zufrieden. »Aber wir dürfen nicht zu weit vorausdenken. Die geheime Türe, ist sie unversehrt?«
Altorveen nickte und schritt zu der Seitenwand des Tempels hinüber, seine Hand bewegte sich über den Stein, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Mit einem leisen Scharren glitt ein Teil der Mauer beiseite und ließ eine dunkle Öffnung in der Wand zurück. Schakrar eilte die Stufen hinunter und der Seher folgte ihm durch den schmalen Gang am Ende der Treppe, bis sich nach wenigen Minuten eine mit Schutt und Geröll angefüllte Halle vor ihnen auftat. Entsetzt blickte Schakrar auf all die Steine, die sich vor ihm fast bis zur Decke auftürmten.
»Was ist hier nur geschehen?«
»Die Elbenmagier. Ich sagte dir doch, sie ließen deine Burg niederreißen und errichteten an ihrer Stelle die Halle des Lichtes. Kaum eine Kammer blieb hier unten erhalten«, sagte der Seher mit leiser Stimme.
Schakrar nahm einen der zahlreichen Knochenschädel in die Hand, die man auf den zerborstenen Mauersteinen niedergelegt hatte. Er warf einen kurzen Blick darauf und schleuderte dann den Schädel wutentbrannt fort.
»Seit wann ist das hier ein Grab? Erinnert sich wirklich niemand mehr an die Bedeutung dieses Gewölbes? Wie konnten die Menschen nur vergessen, mein Freund?«
»Die Zeit, Schakrar, es ist nur die Zeit. Nichts vermag ihr zu widerstehen.«
»Außer dir. Du bist immer noch derselbe, der an meiner Seite über das Alte Land herrschte.« Schakrar wandte sich wieder den Steinhaufen zu. »Wie sollen wir jemals zu seinem verfluchten Turm gelangen können? Der Weg zum Tarakmul ist versperrt.«
»Dann werden wir ihn wieder öffnen. Ein paar Steine sollten uns nicht aufhalten können.«
Kauros starrte bereits seit Stunden auf die Wellen des Sanguire, die sich am Bug des Schiffes brachen und in weiße Schaumkronen auseinanderfielen. Wind und Strömung schienen sich gegen die kleine Barke verschworen zu haben, nur langsam kämpfte sich das Schiff des Heerführers gegen die Wellen seinem Ziel entgegen, das nun endlich aus dem Grau des Horizonts aufgetaucht war. Kauros löste seinen Blick vom Wasser des Flusses und verfolgte den raschen Zug der tief hängenden Wolken, die von einem eisigen Wind getrieben über die Dächer der fernen Stadt zogen und sich in der weiten Ebene von Cal Rassolan verloren.
Kauros fröstelte. Der kalte Wind, der sich in den blonden Haaren des Kriegers fing, er war einer der Vorboten des Winters, der sich bald von Norden kommend über das ganze Alte Land ausbreiten und den Sanguire zu einem glitzernden Band erstarren lassen würde. Wie viele Winter hatte er in den Wäldern dieses Landstriches schon zubringen müssen auf der Suche nach einem Stück Wild, das ihm und seinen Männern das Überleben für die nächsten Tage sichern konnte. Bis zu jenem Tage, als sie begonnen hatten, sich das zu nehmen, was ihnen zustand. Die reich gefüllten Vorratskammern der Dörfer, sie hatten dem harten Winter seinen Schrecken genommen. Und wo es Nahrung gab, dort war noch viel mehr zu holen gewesen. Von Dorf zu Dorf waren sie gezogen, durch ein vom Krieg zwischen Elben und Menschen verheertes Land, in dem es niemanden mehr gab, der sie hätte aufhalten können. Fast niemanden.
Kauros verfluchte den Tag, an dem er dem Mächtigen das erste Mal begegnet war. Wie leicht wäre es damals gewesen, sich diesen verfluchten Kerl vom Hals zu schaffen, nur wenige Männer waren an dessen Seite gewesen, aber er hatte sich von den Worten dieses Mannes blenden lassen. Immer wieder hatte der von Gold und Macht gesprochen, von Kronen und Palästen, die nur darauf warteten, dass man die Hand nach ihnen ausstrecken würde. Die Eiserne Krone mitsamt den Kronen der vergangenen Königreiche, nichts weniger hätte man ihm versprochen, nichts Geringeres würde ihm zustehen, so lauteten schon am ersten Tage ihrer Begegnung die Worte des Mächtigen. Wie hatte er nur auf diesen Größenwahnsinnigen hören können? Kauros fluchte erneut. Nun war er diesem Mann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, dabei waren es seine treuen Kämpfer gewesen, die all das möglich gemacht hatten. Nur ihm allein standen die Kronen der Könige zu.
Der Heerführer blickte wieder auf die sich nähernde Stadt, jetzt konnte man bereits die Halle des Feuers erkennen, die mitsamt ihrem Turm die Dächer der Stadt überragte. Schon lösten sich die grauen Mauern Tarbredols aus dem Dunst des Flusses und sein Blick fiel auf den wuchtigen Wehrbau in der Nähe des Hafens, ein achteckiger, gedrungener Turm, der kaum die Höhe der Stadtmauer übertraf. Keine Krieger wachten in diesem trutzigen Bollwerk über die Stadt, es war die Halle des Auges, hinter deren mächtigen Mauern die Gilden der Vorhersehung ihrem Tagewerk nachgingen.
Kauros starrte voller Hass auf das unscheinbare Bauwerk, er verabscheute die Gilden der Seher schon seit jenem Tag, als Tarbredol seine Tore dem Mächtigen geöffnet hatte. Die Seher, sie hatten sofort erkannt, welche Macht sie über den neuen Herrscher der Stadt besaßen, es gab von jenem Tag an keine Entscheidung mehr, die ohne die wohlwollende Voraussicht der Gilden des Auges getroffen wurde. Wie konnte man den törichten Worten der Seher nur Glauben schenken? Kauros hatte keine Erklärung dafür.
Und nun würde er sich bald wieder diesen Scharlatanen gegenübersehen und ihre wirren Ansichten über sich ergehen lassen müssen, er hatte nach seiner ersten Begegnung mit den Anführern der Gilden nur wenig Hoffnung, dass sie dem Wunsch des Mächtigen Folge leisten und ihn nach Targoron begleiten würden. Niemals würden sie die Halle des Auges verlassen, das waren Ukras Worte gewesen, der alte Drache hatte ihn wie einen dummen Jungen behandelt. Kauros würde den stechenden Blick des Alten niemals wieder vergessen. Warum hatte der Mächtige nicht Cylea nach Tarbredol ausgesandt? Die Magierin hätte sicherlich einen Weg gefunden, um mit diesen Narren fertigzuwerden.
Kauros seufzte und verfolgte das Anlegen des Schiffes, schon wurde eine Planke über die Bordwand geschoben und er befahl seinen Kriegern, vor der Halle des Auges auf ihn zu warten. Bevor er sich in die Höhle des Drachen wagen würde, wollte er noch einen Blick in die Halle des Feuers werfen, vielleicht verhalfen ihm die Götter zu der Erkenntnis, wie sein auswegloses Vorhaben doch noch gelingen konnte.
Er sprang von Bord und eilte dem großen Tor in der Nähe des Hafens entgegen, wobei sein Blick wieder auf die einfache Taverne neben dem Wehrturm fiel und die Erinnerung an den misslungen Anschlag auf das Leben des Mächtigen kehrte wieder zurück. Was mochte wohl aus dem seltsamen Fremden geworden sein, diesem Seher, der seine Absichten sofort durchschaut hatte? Altorveen. Jetzt kam ihm der Name des Mannes wieder in den Sinn. Ein unheimlicher Kerl, er hatte etwas an sich gehabt, das ihm immer noch kalte Schauer über den Rücken jagte. Kauros lief an der Taverne vorbei und schenkte den Wachen keinerlei Beachtung, die grüßend ihre Speere senkten, als der Heerführer durch das Stadttor trat.
Mit schnellen Schritten eilte er durch die schmalen Gassen der Stadt und sprang die wenigen Stufen zum Eingang des Turmes empor. Die Türe wurde geöffnet und sein Blick verharrte einen Moment auf der breiten Treppe, die zu den Gemächern des Mächtigen hinaufführte, dann betrat er durch das offen stehende Portal die Halle des Feuers. Schon immer hatte er diese Halle bewundert, die beiden sitzenden Königsstatuen, zu deren Füßen die großen Feuer brannten, sie strahlten eine Macht und Würde aus, die jeden gefangen nahm, der seinen Blick auf die erhabenen und stolzen Häupter der alten Könige richtete. In ihren Blicken lag das ganze Bewusstsein ihrer eigenen Macht und Stärke, diese Könige hatten sicher nicht ihre Zeit damit verschwendet, irgendwelche zwielichtigen Seher um Rat zu fragen. Sie wussten selbst, welche Entscheidungen getroffen werden mussten. Und mit der Kraft ihrer Arme und der Schärfe ihrer Schwerter verstanden sie die auch durchzusetzen. Die Schwerter. Kauros betrachtete die steinernen Nachbildungen, die unter den Gewändern der Königsstatuen hervorschauten. Die Macht des Schwertes, darauf würde er sich ebenfalls verlassen müssen, wenn die Seher seinen Worten nicht folgen würden. Sollte der Mächtige auch den Zorn der Gilden fürchten, Kauros tat es jedenfalls nicht.
Jetzt näherte er sich den beiden Feuern und spürte die Hitze der Flammen, die mit ihrem feurigen Schein die Statuen erhellten. Immer wieder war das Knacken der brennenden Scheite zu hören und Kauros starrte auf das glühende Holz, das unbarmherzig vom Feuer verschlungen wurde. Mochte es auch einst ein stolzer Baum gewesen sein, so diente das Holz jetzt nur noch den Flammen als Nahrung. Und das Feuer verlangte ständig nach mehr. Kauros wandte sich um, wo war eigentlich Selcris geblieben? Der alte Magier trieb sich doch sonst ständig in der Nähe der Feuer herum. Er nahm einen der Scheite von dem Stapel neben dem Sockel der Königsstatue und warf ihn in die Flammen.
»Du sorgst dich um das Feuer der Drachen?« Ein Lachen erklang aus dem hinteren Teil der Halle und einer der Torflügel fiel ins Schloss, Kauros fuhr herum und erblickte den alten Magier, dessen mit goldenen Fäden durchwirkter Mantel im Schein der Feuer regelrecht aufzuglühen begann.
»Wo warst du?«, fragte Kauros.
»Glaubst du wirklich, meine Aufgaben beschränken sich nur darauf, Holz in die Flammen zu werfen?« Selcris kam näher und reichte Kauros seine Hand, nur um danach sofort ein paar Scheite in die Flammen zu werfen.
»Das habe ich eigentlich gedacht.« Kauros beobachtete den Magier bei seinem Tun.
»Dann irrst du dich, mein Freund. Nicht nur die Feuer beanspruchen meine Zeit, auch andere Dinge wollen erledigt werden. Wichtige Dinge.«
»Wenn du es sagst, dann muss es wohl so sein.«
»Was führt dich wieder zurück nach Tarbredol, Kauros?« Der Magier wandte sich nun dem anderen Feuer zu.
»Es sind wieder die Gilden des Auges. Der Mächtige verlangt, dass sie nach Targoron kommen und ihm dort mit ihrem Rat zur Verfügung stehen.«
»Die Gilden werden Tarbredol niemals verlassen. Hier brennen die Feuer der Drachen. Hier befindet sich das Auge der Vorhersehung«, entgegnete Selcris, ohne seinen Blick von den Flammen abzuwenden.
»Das Gleiche sagte auch Ukras zu mir.«
»Und er wird seine Meinung sicherlich nicht ändern, er kann es gar nicht tun.«
Kauros seufzte. »Und was schlägst du vor, soll ich jetzt machen? Ich kann dem Mächtigen nicht mehr unter die Augen treten, wenn ich hier scheitere.«
»Warum? Was hast du getan?« Selcris wandte sich verwundert zu dem Heerführer um.
»Die Götter müssen sich gegen mich verschworen haben. Dieser verfluchte Elbe, ich wünschte, ich hätte ihn niemals in der Feste des Nordens gefunden. Wie oft habe ich dem Mächtigen gesagt, wir sollten den Elben mitsamt seiner Kiste verbrennen? Und jetzt ist geschehen, was geschehen musste. Der Elbe ist wieder zum Leben erwacht. Und nicht nur das, er hat die gesamte Halle des Lichtes einstürzen lassen, es ist nichts mehr von ihr übrig.«
»Der Elbenmagier ist wieder hier?« Selcris legte die Stirn in Falten. »Eoghan. War das nicht der Name des Elben?«
»Woher soll ich das wissen? Mir gibt man nur die Schuld an dem ganzen Unglück. Woher kennst du seinen Namen?«
»Ich hörte seine Stimme. Er rief nach mir und flehte mich um Hilfe an. Aber wie hätte ich ihm helfen sollen?«, erwiderte der Magier.
»Irgendjemand muss es aber getan haben. Selbst Cylea konnte es nicht verhindern. Sie wurde von dem Elbenmagier niedergestreckt und schwer verwundet.« Kauros holte tief Luft. »Es wird der Stein gewesen sein, den Damar und seine Männer in Weißenfall gefunden haben. Er wurde aus dem Quartier des Mächtigen gestohlen. Das wird er mir niemals verzeihen. Ich kann froh sein, überhaupt noch am Leben zu sein.«
»Ein Stein, sagst du?«, fragte Selcris.
»Cylea glaubte, in diesem Stein würde noch das Feuer der Drachen brennen.«
»Und das wird auch stimmen. Die Magie der Drachenfeuer, du hast keine Vorstellung davon, wie mächtig sie ist.« Selcris blickte in die tanzenden Flammen. »Diese beiden Feuer sind nur eine flüchtige Erinnerung im Vergleich zu dem Feuer der Drachen, und doch sind ihre Stimmen niemals verstummt, die Weisheit und Magie der alten Zeit lebt in diesen Flammen weiter.«
Kauros blickte mitleidig auf den Magier, wahrscheinlich glaubte der Alte tatsächlich an diesen Unsinn. »Sie brennen wieder besser, deine Feuer.«
»Ja, der Schrecken hat seine Macht über die Flammen verloren. Aber sie fürchten den Tag, an dem er wieder in diese Halle zurückkehren wird. Und genau das wird geschehen. Die Flammen haben es mir gesagt.« Selcris Stimme wurde leiser. »Wenn die Feuer vergehen, wird Ahngwar brennen. So steht es geschrieben.«
»Wer glaubst du, hat das getan? Wer hat den Thron des Mächtigen zerbrochen?«, fragte Kauros. »Wer war dieser Seher?«
»Ich weiß es nicht. Aber die Flammen, sie kennen seinen Namen. Sie wissen, wer den Stein der Fehliar zerbrochen hat. Die Sechs Seelen des Todes. So nennen sie ihn.«
»Die Sechs Seelen des Todes? Aber das ist doch kein Name.«
»Vielleicht ist es ein Name, vielleicht auch nicht. Aber er muss große Macht über das Feuer der Drachen besessen haben. Die Flammen fürchten seine Magie bis zu diesem Tag. Und das Feuer weiß, dass er wieder unter uns weilt.«
»Ich bin ihm begegnet. Der Seher nannte sich Altorveen.«
»Altorveen.« Selcris wandte sich vom Feuer ab. »Der Meister der Zeit. Ein Name aus den dunklen Jahren. Ich weiß nichts über ihn.«
Beide schwiegen und nur noch das Knistern der Flammen war in der Halle zu hören.
»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Selcris.
Kauros Gedanken kehrten wieder zu den Schwierigkeiten zurück, die ihn an diesen Ort geführt hatten. »Ich werde Ukras und die anderen überzeugen müssen, mit mir zu kommen. Wenn der Mächtige vom Auge des Drachen zurückkehrt, dann müssen die Gilden in Targoron sein, daran führt kein Weg vorbei. Was schlägst du vor, soll ich tun?«
»Rede noch einmal mit Ukras, aber ich fürchte, es wird dir wenig nützen«, meinte Selcris.
»Wenn er nicht auf meine Worte hört, dann wird er vielleicht auf mein Schwert hören.«
Der Magier blickte überrascht auf. »Du willst die Gilden des Auges zwingen, nach Targoron zu gehen?«
»Was bleibt mir denn für eine Wahl? Ich habe nicht vor, wegen dieser uneinsichtigen Narren mein eigenes Leben zu verlieren.« Kauros klopfte auf den Griff seines Schwertes. »Ich denke, sie werden das verstehen.«
Selcris schüttelte den Kopf. »Niemand erhebt sein Schwert gegen die Gilden des Auges, du darfst das nicht tun.«
»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, was ich tue, Selcris. Sorge dich lieber um deine Feuer. Davon verstehst du sicher mehr.« Kauros lachte und schlug dem Magier auf die Schulter, dann wandte er sich um und durchschritt die weite Halle bis zu dem großen Portal an ihrer Stirnseite. Er öffnete einen der Torflügel und verließ die Halle des Feuers.
Faengal beobachtete das weiße Segel, das mitten im breiten Strom vom Wind getrieben nach Süden glitt. Bald würde es den großen See erreichen, dessen hügelige Ufer nun schon seit zwei Tagen hinter ihnen lagen. Das Auge des Drachen, so hatte der Elbenmagier den kreisrunden See mit der schmalen Insel in seiner Mitte genannt, und Faengal hatte sich wieder an Gildas Worte erinnert, der Elbe hatte von eben jenem See gesprochen, bevor er das Silberbachtal verlassen hatte. Dort musste es sich befinden, das Drachentor, das Gildas zu öffnen versuchte.
Eoghan hatte seine Fragen zum See nur ausweichend beantwortet, aber immerhin wusste er nun, dass dies der Ort war, an dem die Sechs Seelen des Todes in den dunklen Jahren gelebt haben mussten. Es waren eben jene Seelen gewesen, von denen sie in Targoron angegriffen worden waren, zumindest hatten ihm dort zwei der Seelen gegenübergestanden. Faengal dachte an die geflügelten Schatten, die neben dem Mann in dem dunklen Mantel erschienen waren, der Elbenmagier hatte ihn Altorveen genannt, den Meister der Zeit, was immer das auch bedeuten mochte.
Jorwarek glaubte, diesen Mann auf einem alten Gemälde aus den dunklen Jahren wiedererkannt zu haben und hatte sich entschieden, in Targoron zu bleiben, er wollte noch einmal zu dem Gemälde zurückkehren, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dass die unterirdischen Gewölbe den Einsturz der Halle des Lichtes unbeschadet überstanden haben könnten. Und so war er nun seit einigen Tagen allein unterwegs mit dem Elbenmagier und folgte dem Sanguire nach Norden. Nun, ganz allein waren sie nicht, Faengal wandte seinen Blick hinauf zu dem wolkenverhangenen Himmel über ihm und da war er, der geflügelte Schatten, der in großer Höhe seine Kreise zog. Bereits am zweiten Tag nach ihrem Aufbruch aus Targoron war der Schatten über ihnen erschienen und hatte sie seitdem keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.
»Er ist immer noch da.« Faengal beeilte sich, zu dem Elbenmagier aufzuschließen, der mit schnellen Schritten dem Pfad am Ufer des Flusses folgte.
»Er wird es nicht wagen, uns anzugreifen. Nicht, solange er allein ist.«
»Wo sind die anderen fünf Seelen?«, fragte Faengal.
»Ich weiß es nicht. Ich wusste nicht einmal, dass sie wieder unter der Sonne des Alten Landes wandeln. Altorveen und die Schatten der Seelen.«
»Was weißt du über ihn?«
»Ich? Nicht viel, ich habe mich nie für diese Dinge aus der Vergangenheit interessiert. Wir alle nicht. Aber sicherlich wird Belmorgun der Name dieses Mannes nicht unbekannt gewesen sein, er hat immer nach einem Weg gesucht, die Zeit bezwingen zu können. Und gewiss wird er bei seiner Suche auch auf den Namen Altorveen gestoßen sein. Als der Fluch der Elben es uns unmöglich machte, Ahngwar zu verlassen und wir unserem Ende entgegensahen, da hat Belmorgun alles versucht, um unser Leben noch vor dem Tode bewahren zu können. Er hat häufig den Namen Altorveen erwähnt. Aber Belmorgun glaubte, dass dieser Mann nur ein Wächter gewesen sei.«
»Ein Wächter? Was sollte Altorveen denn bewachen?«
»Die vergessene Magie der Drachen.«
Faengal blickte auf das graue Wasser des Flusses. Die Magie der Drachen. Sie zu finden, darauf gründete sich auch Gildas Hoffnung, Wren noch besiegen zu können.
»Es ist alles einzig und allein die Schuld der Elben.« Eoghan kletterte über ein paar Steine am Ufer hinweg. »Nur durch ihre Furcht konnte geschehen, was geschehen ist. Sie hätten uns niemals daran hindern dürfen, Ahngwar zu verlassen.«
»Elrahin sagte, der Fluch der Elbenweisen wäre die Strafe für das, was ihr getan habt«, meinte Faengal leise.
»Was sollen wir denn getan haben?«
»Ihr habt Kriege geführt und grenzenlose Macht angehäuft. Ihr habt euch als Götter verehren lassen.«
»Aber wir waren Götter.« Eoghan blickte den Jäger an. »Wir taten nichts anderes als das, was deine Götter auch tun. Von den eisigen Küsten im Norden bis zu den Ufern des Tandrischen Meeres herrschte Frieden im Alten Land. Wir sorgten uns um das Wohl der Menschen und beschützten sie vor ihren Feinden, alles war im Einklang miteinander. Glaubst du wirklich, dass wäre der Grund gewesen?«
»Sie sagten, dass …«
»Sie werden euch sicher viel gesagt haben, aber den wahren Grund werden euch die Elben verschwiegen haben.« Der Elbenmagier lachte bitter.
»Was war der Grund?«, fragte Faengal.
»Furcht. Furcht und Angst ließen sie das tun, was sie taten.« Eoghan setzte sich auf einen großen Stein nahe des vorbeifließenden Wassers. »Die Weisen der Elben in Corraidhin, sie wussten, dass uns das so lange gehütete Geheimnis aus den dunklen Jahren nicht verborgen bleiben würde. Wir beherrschten die Magie wie niemand sonst und unser Blick reichte weit, es brauchte nicht lange und wir stießen tatsächlich auf das, was damals geschehen ist. Die Elbenweisen suchten nach einem Weg, um zu verhindern, dass wir unser Wissen über die alte Zeit mit uns nach Ahngallan nehmen würden. Das neue Land sollte niemals davon erfahren. Und so verdammten sie uns dazu, in Ahngwar den Tod zu finden.«
»Dann war das alles eine Lüge?« Faengal sah den Elben verwirrt an. »Was ist in den dunklen Jahren geschehen?«
»Wir sind Elben. Wir hätten das Geheimnis niemals jemandem offenbart und ich werde es ebenfalls nicht tun.« Eoghan erhob sich wieder und setzte seinen Weg nach Norden fort.
»Als ihr am schwarzen Tisch in diese Welt zurückgekehrt seid, warum habt ihr uns nicht die Wahrheit über euch und Elrahin gesagt?«, fragte Faengal.
»Hättet ihr unseren Worten denn geglaubt? Nein, sicher nicht. Man traut nicht dem, den man für seinen Feind hält.«
»Auch ein Feind mag hilfreich sein. Das sagte Wren zu mir. Es waren diese Worte, die mich dir helfen ließen. Ich verspürte keine Furcht vor dir, als ich dein Gesicht auf dem brennenden Gemälde in Weißenfall gesehen habe. Ich glaube nicht, dass du mein Feind bist.«
»Du warst der Einzige, der bereit war, mir zu helfen. Ich habe viele um Hilfe angefleht, aber sie taten nichts und wandten sich ab. Nur du hast mir vertraut, Faengal. Aidhan hat das niemals getan.«
»Du bist Aidhan begegnet?«
»Natürlich. Er lebte viele Jahre in Weißenfall. Seine Tochter hat Damair geheiratet, den Sohn des Dairalas. Aidhan verbrachte viele Stunden mit Damair in der Felsenkrone.«
»Aidhan und Brianna.«
»Das war der Name seiner Frau. Aber Aidhan hat uns niemals verziehen, was damals geschehen ist. Sein Hass auf uns war ungebrochen bis zu seinem Tod.« Eoghan schüttelte den Kopf. »Er wollte einfach nicht verstehen.«
»Ich fand einen Brief von Aidhan, er muss ihn kurz vor seinem Tod verfasst haben. Darin schrieb er ebenfalls, wie sehr er euch hasste. Und er gab sich selbst die Schuld an allem, was geschehen ist.«
»Nur die Weisen der Elben haben Schuld auf sich geladen, damals und in den dunklen Jahren.« Eoghan beschleunigte seinen Schritt und verschwand zwischen den Bäumen am Ufer des Sanguire.
Kauros blickte auf die vor ihm liegende Gasse der Wahrsager, an deren Ende sich die Halle des Auges über die niedrigen Häuser der Stadt erhob. Der wuchtige Bau, der eher einer wehrhaften Festung aus Stein denn einer Halle glich, ragte immer wieder zwischen den bunten Tüchern hervor, die die enge Gasse überspannten und die zahlreichen Stände der Wahrsager vor Wind und Regen schützten. Hier fanden all diejenigen eine Unterkunft, die keiner der Gilden des Auges angehörten und denen somit der Zugang zur Halle des Auges verwehrt blieb.
Kauros Blick streifte mit Unbehagen all die seltsamen Gestalten, die am Boden der Gasse kauerten und ihre Augen auf ihn richteten. Viele streckten ihre Hände nach ihm aus und reichten ihm irgendwelche Knochen oder Steine, die sie aus dem ganzen Unrat am Boden aufgelesen hatten. Überall standen seltsame Geflechte aus Zweigen und Federn herum, Kerzen flackerten und beißender Rauch stieg aus eisernen Gefäßen auf, in unzähligen Schalen mit trüben Flüssigkeiten schwammen immer wieder Augen, die Kauros mit ihrem toten Blick anzustarren schienen und über allem hing der unerträgliche Gestank toter Vögel und ausgeweideter Tierkörper.
»Das Auge hat sich mir geöffnet. Es kennt dein Schicksal.«
Kauros spürte, wie sich dürre Finger um seinen Arm klammerten und ihn festhielten. Er blickte mit Abscheu auf die alte Frau hinab, die ihren Griff nicht lockern wollte. Tränen liefen über das zerfurchte Gesicht der Alten.
»Lass mich los, altes Weib.« Kauros versuchte, die Finger um seinen Arm zu lösen.
»Du bist verloren. Das Auge, es hat dich längst erblickt. Es will deinen Tod. Aber ich kann dich retten, ich verlange nicht viel dafür. Hab Mitleid mit einer verlorenen Seele.«
»Verfluchte Hexe. Wenn du mich nicht sofort loslässt, dann wirst du den Rest deines jämmerlichen Lebens im Kerker zubringen müssen.«
Jetzt lösten sich die Finger und Kauros stieß die Alte von sich, die neben ihm zu Boden sank und ihn jetzt mit hasserfülltem Blick anstarrte.
»Du wirst das Auge erblicken. Und dann wirst du es sein, der um Mitleid bettelt.« Die Frau spuckte vor Kauros auf den Boden. Der Heerführer wandte sich angewidert ab und eilte mit schnellen Schritten an den anderen Gestalten vorbei der großen Halle entgegen. Nur Bettler und Taugenichtse hatten sich hier versammelt, dieses ganze Gesindel, man sollte es aus der Stadt jagen. Wo mochten nur all diese Menschen herkommen? Selbst ein paar Zwerge glaubte Kauros unter den dreckigen Gewändern erkannt zu haben. Und das Schlimmste stand ihm noch bevor. Kauros fluchte. Die Gilden des Auges. Sie hielten sich zwar für etwas Besseres, dabei handelte es sich um den gleichen Abschaum, der hier zwischen all dem Unrat am Boden sein elendes Dasein fristete. Endlich lag die Gasse der Wahrsager hinter ihm und Kauros trat neben seine Krieger, die den Heerführer bereits vor dem Eingang der Halle erwarteten.
»Ceras. Du wirst mich begleiten. Die anderen halten sich bereit, es kann gut möglich sein, dass es Ärger geben wird, aber ich will keine Toten. Habt ihr das verstanden?« Der Heerführer blickte in die Gesichter seiner Männer, von denen der Jüngste ziemlich verunsichert wirkte.
»Was ist mit dir, Torwen?«
»Ich …, ich meine, werden die nicht wissen, dass wir kommen? Es sind doch Seher, sie werden sicherlich …«
»Sie wissen gar nichts, das verspreche ich dir. Und es sind auch keine Magier, ihr habt nichts zu befürchten. Droht ihnen mit dem Schwert, aber schlagt mit euren Fäusten zu, wenn es notwendig sein wird. Das sollte reichen, ihr habt sicher schon furchterregenderen Gegnern ins Auge geblickt als diesen paar alten Männer, habe ich recht?«
Lautes Gelächter war zu hören und Kauros wandte sich zufrieden ab, allerdings hoffte er inständig, dass die Krieger seinen Worten Folge leisten würden. Nur ungern würde er dem Mächtigen vom Tod eines der Seher berichten müssen. Er hob seine Faust und schlug mehrfach gegen die geschlossene Türe. Ein kleiner Spalt tat sich zwischen den Torflügeln auf und ein unter einem hauchdünnen, silbernen Tuch verborgener Kopf erschien vor Kauros Gesicht.
»Wer seid ihr?« Eine kaum hörbare Stimme erklang unter dem Tuch. Kauros war versucht, dem Mann das Tuch vom Kopf zu reißen, aber das würde es sicher nicht einfacher machen und so atmete er tief durch.
»Wenn ihr das Tuch ablegen würdet, dann könntet ihr sehen, dass Kauros, der Heerführer des Mächtigen und Truchsess von Tarbredol, vor euch steht. Ich verlange Einlass in die Halle der Gilden.«
»Das Auge lässt mich sehen, was ich sehen muss.« Die leise Stimme schwieg kurz. »Weshalb seid ihr hier, Kauros, Heerführer des Mächtigen und Truchsess von Tarbredol?«
»Wenn ihr das nicht wisst, dann soll es auch nicht für eure Ohren bestimmt sein.« Kauros schob den Mann beiseite und trat gemeinsam mit Ceras in das Halbdunkel der Halle. Niemand war in dem großen Gewölbe zu sehen, dessen Wände in Form eines Achtecks in die Höhe strebten. Lange, bis zum Boden reichende Vorhänge verdeckten den größten Teil der Wände mitsamt den Durchgängen zu den Kammern der Gilden. Nur ein einziger Durchgang wurde nicht durch einen Vorhang verdeckt, stattdessen hatte man den hohen Torbogen vollständig mit Mauersteinen verschlossen und Kauros fragte sich erneut, was sich wohl hinter dieser sorgfältig eingefügten Steinmauer verbergen mochte. Keiner der Seher war bereit gewesen, ihm darauf eine Antwort zu geben.
Er wandte seinen Blick von dem zugemauerten Torbogen ab und betrachtete die Vorhänge, die alle die verschiedenen Zeichen der Gilden auf ihrem Stoff trugen. Da war das lidlose Auge ebenso wie der bleiche Schädelknochen des Harag, die geöffnete Hand der Tremahr und das rote Antlitz des Gottes Arak Cor, insgesamt hingen sechs Vorhänge von den Wänden herab und umschlossen die prunkvolle Feuerstelle in der Mitte der Halle. Mehrere Steinbögen bildeten dort einen Kreis und trugen gemeinsam eine riesige Schale aus glühendem Eisen, in der ein loderndes Feuer brannte und den hohen Raum in ein warmes Licht tauchte. Kauros blickte zu der Decke empor, auf der ein riesiges Auge zu erkennen war, in dem sich die Flammen widerspiegelten.
»Das Auge, es wacht über uns. Es sieht alles, was geschah und geschehen wird.«
Kauros fuhr herum und blickte in das Gesicht eines hageren Mannes, dessen weißes Haar im Schein des Feuers silbern schimmerte. Kauros sah sich diesem Mann nicht zum ersten Mal gegenüber. Es war Georl, das greise Oberhaupt der Gilde der Zarear.
»Ihr sucht die Hilfe der Gilden, Heerführer?«
»Nein, der Mächtige sandte mich erneut nach Tarbredol, um euch seine Botschaft zu überbringen. Arasthair, der Erste unter dem Himmel und König des Alten Landes, er befiehlt den Gilden des Auges, mich nach Targoron zu begleiten. Von nun an wird die ehrwürdige Stadt der Menschen die Heimat der Gilden sein. Dort wird euer weiser Rat den Weg des Mächtigen begleiten.« Kauros blickte entschlossen den Seher an, über dessen Gesicht jedoch ein Lächeln glitt.
»Niemand kann den Gilden etwas befehlen, auch der Mächtige nicht. Du solltest das wissen, Ukras hat es dir schon einmal erklärt. Wir dienen einzig dem Auge. Und das Auge des Feuers brennt an diesem Ort. Die Halle hier …«, Georl breitete seine Arme aus, » … sie war schon immer die Heimstätte des allwissenden Auges. Und sie wird es immer sein. Aber vielleicht werden wir darüber nachdenken, ein paar Seher nach Targoron zu entsenden.«
»Ihr missversteht mich. Ich bin nicht hier, um zu verhandeln. Nur den Häuptern der Gilden ist es erlaubt, ihre Weisheit dem Mächtigen zu verkünden. Aus diesem Grund ist eure ständige Anwesenheit in Targoron unverzichtbar. Bring mich zu Ukras, ich bin mir sicher, er wird verstehen.«
»Ukras erwartet euch bereits. Folgt mir.« Georl verneigte sich und schritt zu dem dunklen Vorhang hinüber, auf dem im Schein des Feuers ein lidloses Auge zu erkennen war. Georl schlug den Vorhang beiseite und ein von wenigen Feuerschalen erhellter Raum kam zum Vorschein, dessen gewölbte Decke sich wie ein leuchtendes Firmament über die anwesenden Seher ausbreitete.
Hunderte Gestirne funkelten hoch über ihnen im Schein der Flammen und zogen langsam ihre Bahnen, immer verfolgt von den Augen der Seher, die den Lauf der Gestirne zu deuten versuchten.
Der Heerführer schritt gemeinsam mit Ceras zu dem Seher hinüber, der am gegenüberliegenden Ende des Raumes neben einem leeren Stuhl wartete. Kauros deutete ungehalten auf den Stuhl, der in seiner Form eher an den Sitz eines Königs erinnerte.
»Wo ist Ukras? Man sagte mir, er würde mich erwarten. Warum ist er nicht hier?«
Der Seher deutete auf eine der beiden Treppen, die an der Rückwand des Raumes nach oben führten. »Ukras erwartet euch in seinem Gemach. Ich werde euch begleiten.«
Der Seher stieg die Stufen empor und öffnete die Türe zu einem engen Gang, der zu beiden Seiten in die Dunkelheit davon strebte. Der Seher wandte sich nach rechts und folgte dem Gang an verschlossenen Torbögen vorbei bis zu einer offen stehenden Türe.
»Wir sind da.«
Kauros blickte in die dunkle Kammer hinein, nur ein paar Kerzen auf einem Steintisch in der Mitte des Raumes spendeten ein wenig Licht und doch konnte er die Gestalt des alten Sehers erkennen, dessen gebrechlicher Körper sich an den Stab in seinen Händen klammerte. Kauros graute davor, wieder die schneidende Stimme des Oberhauptes der Gilde des lidlosen Auges hören zu müssen, er atmete noch einmal tief ein und trat dann gemeinsam mit Ceras ins Innere der Kammer.
»Ukras. Der Mächtige schickt mich zu dir, ich verlange …«
»Ich bin nicht Ukras.« Der Alte erhob sich und Kauros hörte hinter sich die Türe ins Schloss fallen. Seine Hand glitt hinab zu seinem Schwert, während der Stab des Alten zu Boden fiel und die Gestalt ins Licht der Kerzen trat.
»Selcris.« Kauros blickte verwirrt in das Gesicht des alten Magiers, der jetzt neben dem Steintisch stand. »Was tust du hier? Wo ist Ukras?«
»Ukras ist in seiner Kammer. Das hier ist die meine.«
»Deine Kammer? Was meinst du damit?«
»Du wirst bald verstehen.«
Kauros schüttelte zornig sein Haupt. »Du schwachköpfiger, alter Mann. Du wirst mich jetzt zu Ukras bringen, und zwar auf der Stelle.«
»Ich bedaure, aber du wirst nirgendwo mehr hingehen.« Ein dünnes Messer blitzte in der Hand des Magiers auf.
»Du wirst es nicht wagen, mich anzugreifen.« Kauros wollte sein Schwert ziehen, aber starke Arme tauchten hinter ihm aus der Dunkelheit auf und hielten ihn fest.
»Ceras …« Der Heerführer wandte sich zu seinem Begleiter um, aber der stürzte neben ihm zu Boden und Kauros entsetzter Blick ruhte auf dem Dolch im Rücken des Kriegers.
»Du verfluchter Narr, was hast du nur getan? Dafür wirst du sterben, ich werde dich …« Kauros versuchte verzweifelt, dem eisernen Griff der Arme zu entgehen.
»Legt ihn auf den Tisch.« Selcris strich langsam über die Klinge in seiner Hand und sah dabei zu, wie der Heerführer auf den Steintisch geworfen wurde.
»Was hast du vor?« Kauros blickte mit Entsetzen in das Gesicht des Magiers, der sich jetzt über ihn beugte. Er versuchte, seine Hand gegen Selcris zu erheben, aber sie gehorchte nicht mehr seinem Willen.
»Schweig jetzt. Es ist eine lange vergessene Kunst. Ich frage mich, ob ich sie noch beherrsche.«
Nur langsam lösten sich die Formen der Mauern und Türme aus dem Dunst des Morgens und vor Faengals Augen breitete sich die alte Stadt der Menschen am Ufer des Sanguire aus. Eine wehrhafte Mauer umschloss die Häuser, die sich alle um ein großes Bauwerk in der Mitte der Stadt drängten.
»Die Halle des Feuers. Schon in den dunklen Jahren hat sie an dieser Stelle über den Sanguire gewacht und das Feuer der Drachen beschützt. Um ihre Mauern ranken sich viele Geschichten und Legenden, es ist ein magischer Ort voller Geheimnisse. Nachdem wir aus dem Weißen Ring in Corraidhin verbannt worden waren, zogen wir den Sanguire entlang nach Süden und lebten viele Jahre hinter den Mauern Tarbredols. Hier erforschten wir die Magie der Drachenfeuer und Elowen vermochte die Stimmen der Flammen zu verstehen, sie enthüllten ihm die verborgene Macht und Stärke des Feuers und Elowen verstand. Wir lernten so viel von ihm.«
»Ich nahm seinen Stein. In den Feuern von Cair Aedhrol nahm ich den schwarzen Stein von Elowens Brust.« Faengal blickte auf seine schwarze Hand. »Manchmal glaube ich, die Hitze der Flammen noch immer spüren zu können.«
»Wir wissen, was ihr für uns getan habt.«
»Wir haben es nicht für euch getan. Wir wollten euch vernichten. Garwyn wollte euch vernichten.«
»Und das ist ihm auch gelungen.« Eoghan lächelte. »Wenn auch nicht ganz, schließlich bin ich noch hier. Gehen wir, ich hoffe, ich kann mich noch an das richtige Haus erinnern.«
Der Elbenmagier folgte weiter dem Ufer des Flusses, bis nach einer Weile die ersten Schiffe neben ihnen aus dem Wasser ragten und sie entlang der breiten Hafenmole dem großen Tor in der Stadtmauer entgegenliefen. Die Augen der Torwache in ihrem himmelblauen Mantel ruhten unsicher auf dem stolzen Antlitz des Elben, dessen silberweißes Haar ihm bis auf sein ungewöhnliches Gewand aus Zweigen und Blättern herabfiel.
»Ein Elbe?« Die Wache wandte sich Hilfe suchend zu dem Krieger um, der auf einer Bank neben dem Eingang des Wehrturmes saß und kurz aufblickte, während der Schleifstein in seiner Hand weiter über sein langes Schwert glitt.
»So wie der aussieht, ist er ganz bestimmt einer dieser Wahrsager. Verfluchtes Pack, was ich hier schon alles zu Gesicht bekommen habe. Lass ihn durch. Womöglich gehört er zu den Gilden.«
»Ihr habt es gehört. Macht, dass ihr weiterkommt.« Die Wache wandte ihren Blick von dem Elben ab, der kurz sein Haupt neigte und dann das Tor durchschritt.
»Gilden? Was meinte die Wache damit?«, fragte Faengal, während sie der schmalen Gasse durch die Stadt folgten.
»Die Gilden der Seher. Sie leben schon immer im Schatten des alles sehenden Auges. Die Seher verkünden dir dein Schicksal, sie wissen, was geschehen wird. Es sind weise Männer und Frauen, die dem Auge des Feuers dienen. Schon damals waren die Gilden hier.« Eoghan ließ seinen Blick über die Eingangstüren der Häuser schweifen, sie alle bestanden aus einfachem, aber solidem Holz ohne jede Verzierungen oder Schriftzeichen. »Ich denke, das Haus, das wir suchen, es befand sich unweit des Eingangs der großen Halle des Feuers.«
Eoghan suchte sich seinen Weg durch die verwinkelten Gassen der Stadt und immer wieder begegneten ihm die Blicke der Menschen, manches Mal konnte man Neugierde in ihren Augen erkennen, aber zumeist waren es Misstrauen und Ablehnung, die dem Elben entgegenschlugen.
»Der Krieg zwischen Elben und Menschen ist noch nicht lange vorbei, die Menschen scheinen dich hier zu fürchten«, meinte Faengal.
»Sie fürchten das Fremde, das war schon immer so.« Der Elbenmagier wandte sich nach rechts und strebte einem kleinen Platz entgegen, an dessen Längsseite sich das Portal der Halle des Feuers erhob. Faengal betrachtete den wuchtigen Bau, ein schlichter Steinbogen umschloss die beiden Torflügel aus verwittertem Holz, sonst gab es nichts, was die Einförmigkeit der aus großen Steinquadern errichteten Wand unterbrach. Einzig unterhalb des Dachgiebels erweckten ein paar dunkle Stellen auf dem grauen Stein den Eindruck, dass sich hier einmal etwas befunden haben musste, was im Laufe der Zeit offenbar verloren gegangen war. Wie dünne Fingerknochen zweier aus dem Dachfirst ragender Klauen, so wirkten die dunklen Stellen unterhalb des Daches auf Faengal.
»Was ist das dort oben?« Faengal deutete auf den Giebel. »Sieht für mich wie zwei Klauen aus.«
»Die Halle des Feuers, sie glich nicht immer dem, was deine Augen jetzt erblicken. Einst breitete hier ein Drache seine Schwingen aus und schützte das Feuer, das der erste König des Alten Landes an diesem Ort entzündet hatte. Um der Vergänglichkeit allen Seins zu entfliehen, erstarrte der Drache zu Stein und erfüllt seit jenem Tag unablässig seine Pflicht. Er beschützt das Feuer der Drachen.«
»Die Halle war einst ein Drache?« Faengal blickte voller Ehrfurcht auf den Steinbau. »Woher weißt du das?«
»Das Feuer vergisst niemals. Es brennt hier seit den dunklen Jahren. Es hat so viel zu erzählen, aber es ist schwierig, die Worte der Flammen zu deuten. Sie bleiben zumeist rätselhaft. Elowen verstand die Sprache des Feuers, er vermochte es sogar, den Flammen zu antworten.« Der Elbenmagier wandte seinen Blick von der Halle des Feuers ab und blickte auf die niedrigen Häuser, die sich auf der anderen Seite des Platzes erhoben. Sie alle ähnelten sich einander mit ihren schlichten Fassaden aus grauem Stein und den schmalen Fenstern, unter denen häufig ein paar Töpfe mit blühendem Eisenkraut befestigt waren. Eines dieser Häuser musste es sein. Er überquerte den Platz und schritt langsam an den Gebäuden vorbei, ohne seinen Blick von den Türen abzuwenden, bis er plötzlich stehen blieb und sich zufrieden umwandte.
»Das ist das richtige Haus. Ich wusste, wir würden es hier finden.«
»Wonach hast du gesucht?«, fragte Faengal. Diese Türe unterschied sich in keinster Weise von den anderen und weder ein Schild noch ein Name ließen auf den Besitzer des Hauses schließen.
»Ich suchte nach diesem Zeichen hier.« Der Elbenmagier deutete auf ein kaum sichtbares Symbol, das sich oberhalb des Türknaufes befand. Obwohl Faengal nun wusste, worauf die Hand des Elben deutete, hatte er alle Mühe, das in die Türe geritzte Zeichen von der Maserung des Holzes zu unterscheiden. Zumindest die vage Form eines Auges glaubte er nun erkennen zu können. Ein Auge, das von zwei sichelförmigen Gegenständen umschlossen wurde.
Eoghan klopfte an die Türe.
Nichts geschah und der Elbe schlug erneut mit seiner Faust gegen das Holz. Jetzt waren Schritte aus dem Inneren des Hauses zu hören, ein Schloss wurde entriegelt und die Türe öffnete sich. Ein alter Mann erschien im Türrahmen und blickte den Elben verwundert an.
»Ihr seid tatsächlich zurück. Dann waren seine Worte also wahr.«
Eoghan verneigte sich und blickte dem Alten in die Augen. »Ihr seid noch immer in Tarbredol, ich hatte es gehofft.«
Der alte Mann lächelte. »Die Gerber verlassen niemals eine Stadt. Mein Name ist Selcris, es ist mir eine Ehre, den Herrn des Lebens in meinem Haus zu empfangen. Tretet ein und seid willkommen im Haus der Gerber.«
Faengal blickte sich im Inneren des dunklen Raumes um, zahlreiche Schränke gefüllt mit unzähligen Schalen und zierlichen Flaschen drängten sich in dem kleinen Zimmer, in dessen Mitte ein Tisch und zwei Stühle Platz fanden. Eine schmale Treppe führte gleich neben der Feuerstelle in den oberen Teil des Hauses und eine weitere, geschlossene Türe befand sich zwischen zwei Schränken in der gegenüberliegenden Wand. Überall auf den Regalen und Schränken stieg aus Dutzenden Tonschalen feiner Rauch auf und verbreitete einen angenehmen Wohlgeruch in dem Wohnraum. Der alte Mann wischte sich mit einem Lappen die Hände ab und blickte hinüber zu der zweiten Türe.
»Ihr müsst verzeihen, aber eine unaufschiebbare Arbeit verlangt dort unten meine Anwesenheit. Ihr könnt hier warten, ich werde bald zurück sein. Oder ihr begleitet mich, wenn euch der Geruch nicht stört. Aber schließt die Türe hinter euch.« Der alte Mann öffnete die Türe und ein beißender Gestank breitete sich sofort in dem Zimmer aus, rasch eilte der Alte die Treppe hinab und der Elbenmagier folgte ihm hinterher. Faengal zögerte kurz, dann setzte er seinen Fuß auf die erste Stufe, schloss die Türe hinter sich und lief die Treppe nach unten.
Ein niedriges, von zwei Fackeln erleuchtetes Gewölbe lag nun vor ihm, in dem zwei massive, sich kreuzende Steinbögen die Last der Decke trugen. Unter den Bögen standen überall offene Fässer und Tröge mit übelriechenden Flüssigkeiten herum, die nur wenig Platz für einen breiten Holztisch ließen, auf dem Dutzende Messer und rostige Klingen lagen. Der alte Mann hatte sich einen der schweren Stäbe gegriffen, die neben dem Tisch an der Wand lehnten und begann, in einem großen Bottich zu rühren, wobei der Gestank nahezu unerträglich wurde. Faengal rang nach Luft und blickte sehnsüchtig der Treppe entgegen, was dem alten Mann jedoch nicht verborgen blieb.
»Der Gestank gehört zum Handwerk der Gerber leider dazu, mein junger Freund. Normalerweise beschäftige ich mich schon lange nicht mehr mit diesen Dingen, aber vor wenigen Tagen bot sich mir die Gelegenheit, meine Fertigkeiten dieser alten Kunst wieder aufleben zu lassen.«
Selcris zog den Stab aus dem Bottich heraus und warf einen prüfenden Blick auf das graue Tuch, das sich um das Ende des Stabes gewickelt hatte. Zufrieden mit seinem Werk tauchte er den Stab wieder in die trübe Flüssigkeit und setzte seine Arbeit fort.
»Es braucht nur noch etwas Zeit, dann ist es vollbracht.« Der alte Mann wandte seinen Blick jetzt dem Elben zu. »Große Freude erfüllt mein Herz, euch so wohlbehalten in meinem Haus zu sehen. Es gab immer wieder Gerüchte, die großen Magier der Elben seien nach Ahngwar zurückgekehrt, man soll ihr schwarzes Antlitz in Targoron gesehen haben, aber niemand wusste Genaues darüber zu berichten. Dann vernahm ich eure Stimme hier in der Halle des Feuers und ich versuchte, zu euch zu gelangen, aber sie verwehrten mir den Zugang zu den Gemächern des Mächtigen, es gab für mich keinen Weg an den Wachen vorbei. Schließlich sagte man mir, man hätte euch nach Targoron gebracht und an Hilfe war nicht mehr zu denken, ich kann Tarbredol nicht verlassen, die Feuer der Drachen, sie verlangen meine ständige Anwesenheit hier.«
»Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, ich fand die Hilfe, die ich brauchte. Dieser junge Mann hier hat alles möglich gemacht. Faengal reichte mir den Stein des Drachenfeuers. Er gab mir das Leben zurück.« Eoghan warf Faengal einen dankbaren Blick zu.
»Er hat wahrhaft Großes vollbracht. Er und das Feuer der Drachen.« Selcris griff nach einer rostigen Karaffe und leerte ihren Inhalt in den Bottich. »Was führt euch beide zu mir in mein Haus?«
Eoghan nahm eines der Schabeisen vom Tisch und betrachtete die blutige Klinge. »Ich brauche die Hilfe der Gerber. Die Sechs Seelen des Todes, sie wandeln wieder unter der Sonne Ahngwars.«
Selcris nickte. »So ist es. Der Stein der Fehliar, er wurde zerbrochen. Nur der Meister der Zeit kann das vollbracht haben. Als ich die beiden Feuer sah, da wusste ich sofort, dass er seinen Fuß in die Halle des Feuers gesetzt haben musste. Die Flammen, sie brannten so schwach, sie fürchteten wieder die Magie, die das Drachenfeuer einst bezwungen hatte. Der verfluchte Magier lebt in ihnen weiter. In Altorveen und in den Seelen des Todes.«
»Du hast recht, Selcris. Ich bin ihnen begegnet. Sie griffen uns in Targoron an und wir entkamen ihnen nur knapp. Seitdem folgen sie uns, zumindest eine der Seelen ist immer in unserer Nähe geblieben.«
Der alte Mann hielt inne und seine Finger klammerten sich um den Stab. »Die Feuer, sie wussten, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Wenn die Feuer vergehen, …«
»…, wird Ahngwar brennen. So steht es in den Prophezeiungen des Altorveen.« Eoghan nickte. »Wir müssen verhindern, dass das Feuer der Drachen erlischt. Aber dazu brauche ich deine Hilfe. Ich muss das Auge sehen. Es soll mir enthüllen, was geschehen wird.«
Selcris blickte zu dem Elben auf. »Ihr wisst, dass das vollkommen unmöglich ist. Nur die Gilden dürfen zu dem Auge des Feuers hinabsteigen.«
»Deshalb bin ich hier.« Eoghan strich langsam mit seinem Finger über das blutige Eisen in seiner Hand. »Die Gerber, sie gehören doch zu den Gilden des Auges. Ihr werdet mich zu dem Auge bringen.«
»Die Gerber wurden aus der Halle der Gilden verbannt, man vertrieb uns aus der Stadt und jagte uns wie Hunde davon.« Selcris zog den Stab mitsamt dem Tuch aus dem Bottich heraus und breitete das blasse Bündel auf dem Tisch aus. »Sie verschlossen unsere Räume in der Halle des Auges und verbrannten das Zeichen der Gerber. Und doch sind wir hier, aber niemand weiß davon. Wenn ich euch zu dem Auge führen würde, dann wäre unsere Anwesenheit in dieser Stadt kein Geheimnis mehr.«
Selcris strich mit seinen Händen das feuchte Tuch glatt und begann, es mit einem Hammer und feinen Nägeln auf dem Tisch zu befestigen. Faengal verfolgte die Arbeit des alten Mannes, der immer wieder das Tuch stramm zog und einen weiteren Nagel in den Tisch trieb.
»Ist das Leder?«
»Nein, mein Junge. Es mag zwar wie Leder aussehen, aber es ist immer noch Haut. Fühl selbst, wie weich und zart sie ist, obwohl sie von nun an so dauerhaft wie Leder sein wird.«
Faengal fuhr mit seiner Hand über die gespannte Haut, sie fühlte sich tatsächlich warm und weich unter seinen Fingern an. »Ihr habt recht, wie eine echte Haut.«
»Und das ist sie auch, denn diese Haut ist weiterhin am Leben.« Selcris schlug den letzten Nagel ein.
»Wie ist das möglich?«
»Die Gerber verstanden ihr Handwerk wie niemand sonst. Wir brachten diese Kunst zur Vollkommenheit.« Selcris legte den Hammer beiseite. »Und wie es scheint, beherrsche ich sie auch nach all den Jahren noch.«
Faengal nickte und betrachtete die Formen, die sich während der Tocknung auf der Haut abzuzeichnen begannen. Fast schien es so, als würde er auf ein Gesicht blicken. Faengal erstarrte. Das, was er dort sah, war zweifellos das Gesicht eines Menschen, jetzt konnte man deutlich die geschlossenen Augen sowie Mund und Nase erkennen. Er wich von dem Tisch zurück.
»Die …, die Haut stammt doch von einem Menschen.«
»So ist es. Es gibt keine Haut, die die Gerber vor eine Herausforderung stellen würde. Aber solch ein Gesicht bewahren zu können, das verlangt die höchsten Fertigkeiten von der Hand des Gerbers.« Selcris strich wieder behutsam über die Haut.
»Wer war das?« Faengal starrte weiter auf das Gesicht.
»Das ist Kauros. Der Heerführer unseres Königs. Ihm wurde eine große Ehre zuteil, sein Gesicht wird nun niemals vergehen.«
»Wie …, wie starb er?«
»Ein tragischer Tod. Er verlor die Gunst der Mächtigen in dieser Stadt.« Selcris wandte sich wieder zu dem Elben um. »Vielleicht gibt es einen Weg, euch zu dem Auge zu bringen. Ukras, das Oberhaupt der Gilde des lidlosen Auges, er schuldet mir einen Gefallen. Allerdings weiß er nicht, dass ich den Gerbern angehöre und dabei wollen wir es auch belassen, unsere Anwesenheit hier in Tarbredol darf den Gilden nicht offenbart werden.«
»Was schlägst du vor?«, fragte Eoghan.
»Ich werde euch in die Halle des Auges begleiten und mit Ukras sprechen. Vielleicht erlaubt er euch dann, das Auge zu sehen.« Selcris wischte sich die Hände mit einem Tuch ab.
»Er muss es erlauben. Das Auge des Feuers, es wird mir sagen, was ich wissen muss.«
Der alte Mann lächelte. »Versprecht euch nicht zu viel davon. Wie ich hörte, sind die Antworten des Auges niemals leicht zu deuten. Es bedarf viel Erfahrung, um das Auge überhaupt verstehen zu können.«
»Ich bin überzeugt davon, es wird mir möglich sein.« Eoghan legte das blutige Schabeisen beiseite und stieg die Treppe nach oben.
»Du suchst die Weisheit der Knochen? Sie werden dich durch das Dunkel der Welt leiten, wie viele willst du haben? Diese Knochen stammen aus Tarack Lusch, es war der ewige Wind, der das Fleisch von den Knochen genagt hat, all sein Wissen steckt nun in ihnen. Ohne sie wirst du niemals das ewige Licht des Ortas erblicken.«
Faengal sah hinab zu der unter einem roten Tuch verborgenen Gestalt und er glaubte, die Gesichtszüge eines Orks darunter zu erblicken. Welch seltsames Volk hatte sich in dieser schmalen Straße eingefunden, die Selcris die Gasse der Wahrsager genannt hatte. Er schritt an dem Ork vorbei und spürte, wie eine Hand seinen Arm umklammerte. Das Gesicht einer alten Frau tauchte neben ihm auf und eine zitternde Hand öffnete sich vor ihm.
»Er wollte nicht auf mich hören und nun ist er tot. Das Auge hat ihn verschlungen, dabei hätte ich ihn retten können. Willst du, dass ich dich rette? Das Auge, es ruht auf dir, aber es weiß nicht, wer du bist. Du selbst weißt es nicht. Soll ich es dir offenbaren?«
Die dünnen Finger umklammerten weiter Faengals Arm und hinderten ihn am Weitergehen.
»Ich …, ich weiß nicht, wer ich bin?« Faengal blickte die alte Frau unsicher an, diese Worte hörte er nicht zum ersten Mal, auch Wren hatte in der Felsenkrone etwas Ähnliches über ihn gesagt.
»Hast du Gold?« Die zitternde Hand der Greisin berührte jetzt fast sein Gesicht. »Nur das Gold vermag das Auge zum Sprechen zu bringen.«
»Ich habe kein Gold, nur ein paar Kupfermünzen.«
»Das mag reichen, aber ich kann dir nichts versprechen.« Die zitternde Hand schloss sich um die paar Münzen, die Faengal der Alten reichte.
»Gut. Knie dich nieder. Meine Beine, ich kann nicht mehr so lange stehen.« Die alte Frau setzte sich und blickte lange in Faengals Augen, dann brach sie in Tränen aus und verbarg ihr Gesicht unter ihren Händen. Nur schwer waren die Worte der Alten unter dem Schluchzen zu verstehen.
»Das Auge. Es kennt dein Schicksal, auch wenn es dich nicht kennt. Dunkel ist der Weg, der vor dir liegt, aber das Feuer, es brennt in dir, es wird stärker werden. Es wird zu dem Anfang allen Seins zurückkehren und du wirst es dorthin begleiten, wenn das Alte Land in Flammen steht.« Die Stimme der Alten erstarb.
»Das ist alles? Aber wer bin ich?«, fragte Faengal verwirrt. Die Greisin blickte auf und Tränen füllten wieder ihre Augen.
»Du bist der, der an seiner Seite sitzen wird. Du hast es schon immer getan. Und du wirst es wieder tun.«
»An wessen Seite werde ich sitzen? Was meinst du damit?« Faengal redete weiter auf die Frau ein, aber kein Wort kam mehr über die Lippen der Alten. Sie hatte sich längst neben der Wand zusammengekauert und starrte mit leeren Augen ins Nichts. Faengal erhob sich und eilte den anderen hinterher, die am Ende der Gasse auf ihn warteten.
»Nun, was hält das Schicksal für dich bereit, mein Freund?« Selcris Augen blitzten neugierig auf.
»Die alte Frau, sie erzählte etwas von einem Feuer, das in mir brennen würde, aber ich habe kaum etwas von ihren Worten verstehen können.«
Selcris lachte kurz. »Diese Menschen hier, einzig die Götter wissen, warum sie hier sind. Nur die wenigsten von ihnen verfügen über die Gabe der Vorhersehung, die meisten haben niemals das Auge erblickt. Wenn du willst, dann werde ich dir deine Zukunft enthüllen. Du weißt ja, wo du mich finden kannst.«
Der alte Mann schritt zu der Türe des wehrhaften Bauwerks hinüber, das sich am Ende der Gasse aus dem Häusermeer erhob, und klopfte mit seiner Hand gegen das alte Holz.
»Was ist das für eine Festung?«, fragte Faengal und betrachtete die wuchtigen Mauern aus grauem Stein, die vor ihm in die Höhe ragten.
»Die Halle der Gilden, sie stand schon hier, als wir in Tarbredol gelebt haben. Ihre Mauern beschützen das alles sehende Auge, geboren im Feuer der Drachen. Man sagt, dieses Auge sei das älteste aller sehenden Augen.«
»Es gibt noch mehr davon?«
»In den dunklen Jahren soll es zahlreiche dieser Augen gegeben haben, aber nur das Auge des Feuers überdauerte die Zeiten, die anderen gingen verloren, wurden zerstört oder verschwanden aus der Erinnerung der Menschen. Die Gerber, sie wollten die sehenden Augen wieder vereinen und begaben sich auf die Suche nach den verschollenen Steinen, aber auch sie scheiterten und so entschlossen sie sich, die verloren gegangenen Augen wieder neu zu erschaffen. Mit ihrem Wissen und dem handwerklichen Geschick der Zwerge soll ihnen das nach vielen Jahren tatsächlich auch gelungen sein.«
»Die Gerber haben selbst sehende Augen erschaffen?«
»Ja, auch wenn es nur schwache Abbilder der Augen aus den dunklen Jahren waren, so vermochten die Gerber doch, durch sie in die Zeit zu blicken.« Eoghan sah zu Selcris hinüber, der alte Mann redete nun schon seit einer Weile auf eine von einem silbernen Tuch verhüllte Gestalt ein, die in dem Spalt der Türe erschienen war. Endlich öffnete sich die Türe vollständig und Selcris rief die anderen zu sich, dann folgten sie alle der seltsamen Gestalt ins Innere der Halle.
»Wartet hier. Ich werde Ukras über euer Kommen unterrichten.« Das silberne Tuch verneigte sich vor Selcris und verschwand hinter einem der großen Vorhänge, die von den Wänden der Halle bis auf den Boden aus poliertem Stein herabhingen. Selcris Blick wanderte langsam über die Zeichen der Gilden auf den anderen Vorhängen bis zu jener Stelle, an der nur ein zugemauerter Durchgang zu erkennen war und ein stiller Fluch kam über seine zusammengepressten Lippen. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem die Wand durchbrochen und an ihrer Stelle wieder das Zeichen der Gerber in der Halle des Auges seinen rechtmäßigen Platz einnehmen würde.
»Selcris, mein alter Freund. Was führt dich wieder in die Halle des Auges? Solltest du jetzt nicht besser bei deinen Feuern sein?«
Die schneidende Stimme erklang hinter ihm und Selcris wandte sich rasch um, nur ein paar Schritte von ihm entfernt stand das Oberhaupt der Gilde des lidlosen Auges und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick aus zwei zusammengekniffenen Augen.
»Ich grüße dich, Ukras. Meine Feuer müssen warten, es gibt Wichtigeres für mich zu tun.«
»Was könnte wohl wichtiger sein als dein geliebtes Feuer, Selcris?« Der Blick des Alten richtete sich jetzt auf den Elben, dessen grünes Gewand sich im Schein der großen Feuerschale in der Mitte der Halle zu bewegen schien. »Ein Elbe? Ich habe schon seit vielen Jahren keinen Elben mehr in der Halle des Auges gesehen.«
»Sein Name ist Eoghan. Er ist gekommen, um das Auge zu erblicken.«
Der Elbe verneigte sich tief, aber Ukras schüttelte ungehalten den Kopf.
»Was redest du da, Selcris? Auch du solltest wissen, dass nur die Gilden zum Auge hinabsteigen dürfen. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass ein Fremder das Auge erblickt.«
»Du stehst in meiner Schuld, Ukras. Bedenke, was ich für die Gilden getan habe.«
Ukras stieß das Ende seines Stabes heftig zu Boden und ein lauter Knall hallte zwischen den Wänden wider.
»Du tatest nur deine verdammte Pflicht. Du bist in dieser Stadt, um die Gilden zu beschützen und nicht, um Holzscheite ins Feuer zu werfen. Vielleicht magst du das vergessen haben, Selcris.«
»Aber ich habe nicht vergessen, wem ich diene. Der Mächtige wird es wieder versuchen, du weißt, dass es noch nicht vorbei ist. Vielleicht wird er das nächste Mal Cylea schicken, oder er kommt selbst nach Tarbredol. Was wirst du dann tun, Ukras? Wäre es dann nicht besser, mich an deiner Seite zu wissen? Ich mag einen Weg finden, der dir verschlossen ist.«
»Du verfluchter Hund. Du würdest das Auge verraten, nur um deinen Willen zu bekommen.«
»Ich diene nicht dem Auge, also kann ich es auch nicht verraten.« Selcris machte einen Schritt auf den alten Seher zu. »Aber wir alle wissen, dass die Gilden in dieser Halle ihren Platz haben. Lass Eoghan das Auge sehen, und ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um den Mächtigen davon zu überzeugen, dass die Gilden an diesem Ort verbleiben müssen.«
Ukras stieß einen Fluch aus und blickte hinauf zu dem riesigen Auge an der Hallendecke.
»Dann soll es so sein. Aber nur der Elbe, ich …«
»Faengal wird mich begleiten.« Sanft erklang die Stimme des Elben in der Halle und doch war jedem sofort klar, dass sie keinen Widerspruch dulden würde.
»Soll er doch mitgehen, aber du Selcris, du wirst niemals zu dem Auge hinabsteigen.« Ukras wandte sich ab und mit jedem seiner Schritte schlug sein Stab auf den Steinboden.
Faengal verfolgte den Weg des Alten, der jetzt hinter einem der Vorhänge verschwunden war und sie alleine in der Halle zurückgelassen hatte.
»Was wird nun geschehen?«, fragte er und wandte sich zu Selcris um.
»Man wird euch zu dem Auge geleiten, aber gewiss nicht, bevor ich die Halle verlassen habe. Es wird Zeit, zu meinen Feuern zurückzukehren. Ihr findet mich dort.« Selcris eilte mit schnellen Schritten dem Ausgang der Halle entgegen und die Türe schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter dem alten Mann.
»Warum hat man die Gerber aus dieser Halle verbannt?«, fragte Faengal. »Was haben sie getan?«
»Nicht hier. Du weißt nie, wessen Ohren dich hören können.« Eoghan betrachtete die Vorhänge, die in diesem Moment zurückgeschlagen wurden. In jedem der sechs Durchgänge erschien jetzt eine dieser seltsamen Gestalten in langen Mänteln, deren Häupter unter silbernen Tüchern verborgen waren. Langsam schritten sie auf Faengal und den Elben zu und ihre dunklen Stimmen erfüllten die Halle der Gilden.
»Das Auge des Feuers. Es sieht, was geschah.«
»Das Auge des Feuers. Es sah, was geschieht.«
Die Gestalten hatten jetzt die Steinbögen in der Mitte der Halle erreicht, auf denen die große Feuerschale ruhte und ihr warmes Licht in dem hohen Raum verbreitete. Die Seher streckten ihre Arme aus und ergriffen die eisernen Ringe, die an kurzen Ketten von den Stirnseiten der Steinbögen herabhingen.
»Das Auge des Feuers, das Dunkel zerbricht.«
»Das Auge des Feuers, es brennt im Licht.«
Ein leises Klirren war zu hören, als die Seher an den Ringen zogen und sich die Ketten langsam spannten, der Boden erzitterte und in den Steinplatten unter der Feuerschale taten sich feine Risse und Spalten auf, durch die helle Lichtstrahlen in die Halle drangen. Immer größer wurden die Spalten und nun glaubte Faengal, inmitten des sich öffnenden Steins Stufen zu erkennen, die hinab zu dem Ursprung des Lichtes führen mussten. Die Seher lösten ihren Griff und die schweren Ringe schlugen zurück an die Steinbögen, dann stiegen die Männer einer nach dem anderen die Stufen hinab und verschwanden in dem hellen Lichtschein.
»Folge ihnen.« Eoghan deutete auf das Licht und Faengal stieg ebenfalls die Wendeltreppe nach unten. Immer tiefer führten ihn die Stufen in den Fels hinab, bis Faengal am Ende der Treppe dem Lichtschein in einen kurzen Gang folgte, der nach wenigen Schritten in einer weiten, von einer mächtigen Kuppel aus Stein überspannten Halle endete. Jetzt konnte Faengal den Ursprung des Lichtes erkennen, im Zentrum der Halle brannte ein gleißendes Feuer, in dessen Flammen ein großes Auge aus leuchtendem Kristall schwebte.
»Das Auge des Feuers.« Eoghan trat neben Faengal, der ein paar Schritte von dem Kristallauge entfernt stehen geblieben war. »Nur wenigen ist es vergönnt, in das alles sehende Auge zu blicken.«
Faengal starrte wie gebannt auf den riesigen Kristall inmitten des Feuers. Das Licht der lodernden Flammen wurde von den unzähligen Facetten des Kristallauges in tausende Lichtstrahlen gebrochen, die vom Auge an die Wände der Halle geworfen wurden und dort verschwommene Bilder erzeugten. Erst jetzt bemerkte Faengal, dass sich die Seher alle den Wänden der Kuppel zugewandt hatten und eben jene Bilder verfolgten, die ständig neu entstanden und im nächsten Moment wieder verschwunden waren.
»Diese Bilder an den Wänden. Sie sind all das, was das Auge sieht«, erklärte Eoghan. »Aber sie sind nur schwer zu deuten, man braucht viel Erfahrung und Wissen, um zu verstehen, was das Auge sieht.«
»Besitzt du denn diese Erfahrung?«, fragte Faengal.
»Nein. Ich war nur einmal zuvor an diesem Ort.«
»Aber wie willst du dann hier die Antworten auf deine Fragen finden?«
»Ich werde einen anderen Weg gehen.« Eoghan wandte seinen Blick von den unzähligen Bildern ab und trat neben das Feuer. Die Flammen, sie tanzten ohne Unterlass um den schwebenden Kristall herum und hüllten jetzt die Arme des Elben ein, der seine Hände immer weiter nach dem Auge ausstreckte. Jetzt berührte Eoghan den Kristall, der Elbe spürte die Glut des Feuers und er schloss die Augen.
»Du wirst mir das offenbaren, was geschehen wird.«
Das Feuer flammte auf und hüllte den Elben vollständig ein, das Auge erzitterte und versuchte, der Macht des Elbenmagiers zu entfliehen, aber erneut erklang Eoghans sanfte Stimme.
»Hab keine Furcht, dir wird nichts geschehen.«
Wieder erbebte der Kristall und das Feuer schlug bis an die Decke der Halle empor.
»Das Leben, es wird dich wieder umfangen. Es kehrt zu dir zurück.«
Die Hände des Elben bewegten sich über den Kristall und Faengal glaubte nun, anstelle des leuchtenden Steins das lebendige Auge eines Drachen zu sehen, dessen Lid sich jetzt öffnete und ihn anblickte. Flammen brachen aus dem Auge heraus und in Faengal breitete sich erneut die Hitze aus, die er auch bei dem brennenden Felsmonolithen in Weißenfall verspürt hatte. Der Jäger schrie vor Schmerzen auf, als das Feuer seine schwarze Hand verschlang und der Blick des Drachen bohrte sich weiter unbarmherzig in sein Innerstes. Eine Stimme erklang und Worte einer längst vergessenen Sprache hallten in seinem Kopf wider, dann erbebte erneut die Halle und der Elbe wurde zu Boden geschleudert. Das Drachenauge war verschwunden und an seiner Stelle leuchtete wieder der schwebende Kristall inmitten des Feuers, aber noch immer hörte Faengal die letzten Worte der fremden Stimme.
»Therren Iywe.«




Kapitel 9 Die Kammer von Karaguhl

 
Jorwarek folgte dem Gang durch die Dunkelheit. Er brauchte kein Licht, um sich in den verzweigten Gängen unterhalb der Straßen und Häuser von Targoron orientieren zu können, sein ganzes Leben lang war dieses Gewirr aus Kammern und lichtlosen Stollen sein zu Hause gewesen. Die Dunkelheit hatte immer ihre schützenden Hände über ihm ausgebreitet und auch nun gewährte sie ihm wieder ihre Hilfe. Sie verbarg ihn vor den Blicken seiner Feinde, zu denen nun auch die Dunkle Gilde zählte. Er wusste, dass sein Leben keinen lumpigen Heller mehr wert sein würde, sollte man ihn hier unten entdecken. Nur der Finsternis und seinem unter dem Gewand verborgenen Dolch war es zu verdanken, dass er noch immer am Leben war.
Jorwarek blieb am Eingang der nächsten Kammer stehen und spähte in den dunklen Raum hinein. Er musste sich beeilen. Drumars Körper würde gewiss nicht lange unentdeckt bleiben, es war ihm keine Zeit mehr geblieben, die Leiche zu verbergen und so würde man sicher bald auf seine Anwesenheit hier unten aufmerksam werden. Der alte Drumar, warum hatte ausgerechnet er ihm begegnen müssen? Jorwarek schüttelte die Gedanken an den alten Dieb ab und eilte weiter durch die leere Kammer. Eine Türe aus vermoderten Brettern hing schief in den Angeln und Jorwarek stieß das Holz beiseite, trat durch den niedrigen Durchgang und fand sich in einem breiten Stollen wieder, der nach nur wenigen Schritten vor einer mit schweren Eisenbeschlägen gesicherten Türe endete.
Jorwarek wusste, was sich hinter dieser Türe verbarg, nur deshalb hatte er die Gefahr auf sich genommen, erneut in das verborgene Labyrinth unter der Stadt hinabzusteigen. Keine Wache und kein Schloss sicherten diese Türe, wozu auch, wenn sich hier unten die Menschen verbargen, die sich wie niemand sonst auf das Handwerk des Tötens und des Diebstahls verstanden. Jeder, der in diese Kammer hineingelangen wollte, dem würde es auch gelingen, egal wie gut man die Türe auch bewachen würde. Und so konnte nur der Kodex der Dunklen Gilde das schützen, was sich in der Kammer hinter der Türe befand. Niemand verriet die Gilde, und niemand bestahl die Gilde. Jorwarek legte seine Hand auf den eisernen Griff und öffnete die schwere Türe.
Ein Kienspan flammte auf, entzündete den Docht seiner Öllampe und vertrieb die Dunkelheit aus der Kammer, deren Inhalt jetzt im Schein der Flamme sichtbar wurde. Wuchtige Truhen aus Holz stapelten sich an den Wänden und überall schimmerte der Glanz des Goldes, dieser Raum barg all die Schätze und Kostbarkeiten, die die Dunkle Gilde im Laufe der Jahrhunderte zusammengetragen hatte. Jorwarek griff nach einem der reich gefüllten Beutel, die überall auf den Kisten und Truhen lagen, wog ihn in seiner Hand und ließ ihn dann in seinem Gewand verschwinden. Ein kleiner Lohn für seine jahrelangen Mühen, aber deswegen war er nicht hier.
Jorwarek suchte sich seinen Weg an den Truhen und Säcken am Boden vorbei, während sein Blick über die größeren Gegenstände aus Gold und Silber glitt, die auf den Truhen ihren Platz fanden. Achtlos hatte man sie übereinander geworfen und auch ganz am Ende der Kammer türmte sich ein großer Haufen aus verschiedensten Gegenständen auf. Mit Gold überzogene Stühle, schimmernde Stäbe und glänzende Kerzenleuchter, es herrschte ein vollkommenes Durcheinander und doch hatte Jorwarek keinen Zweifel, hier das zu finden, wonach er suchte. Er erinnerte sich, es vor vielen Jahren schon einmal gesehen zu haben, als er das erste Mal in dieser Kammer gewesen war.
Er warf das seidene Tuch beiseite, das einen großen Teil des Haufens unter sich verbarg und jetzt konnte er sie sehen, eine abgebrochene, von Rost und schwarzem Ruß überzogene Eisenstange ragte unter den anderen Gegenständen hervor. Jorwarek befreite das unscheinbare Eisen von den übrigen Dingen und nun wurde deutlich, was er da überhaupt in seiner Hand hielt, ein schweres Gestell aus drei Eisenstangen kam zum Vorschein, an dessen Ende sich ein von Ruß und Staub überzogener Stein befand. Jorwarek stellte das Eisengestell am Boden ab und betrachtete den etwa Faust großen Stein am Ende der drei Stangen. Er glich in seiner Form einem Auge und Jorwarek begann, den Stein von der dicken Schicht aus schwarzem Ruß zu befreien, bis endlich die leuchtende Facette eines bläulich schimmernden Kristalls zum Vorschein kam. Jorwarek hielt inne. Dieser Kristall, er glich in seiner Form genau jenem Stein, den er in der Krone des Mächtigen erblickt hatte. Und ebenso auf dem Gemälde in der Kammer unter der Halle des Lichtes. Der König der alten Zeit hatte jenen bläulich schimmernden Stein in seiner Krone getragen.
Jorwarek dachte nach. Bei dem Kristall in der Krone des Mächtigen handelte es sich zweifellos wie die gesamte Krone nur um eine Nachbildung, aber dieser Kristall hier, er ließ deutlich die Spuren des Alters erkennen, er stammte sicher aus einer weit entfernten Zeit. Aber wenn es tatsächlich derselbe Stein war, der sich auch in der Krone des Königs befunden hatte, warum hatte man den Stein dann aus der Krone entfernt und in dieses Eisengestell eingearbeitet? Und wer hatte das getan? Jorwarek hüllte das Gestell mitsamt dem Kristall in das seidene Tuch, leerte einen der Säcke und ließ das Gestell darin verschwinden. Er wusste, wo er die Reste dieser abgebrochenen Eisenstangen gesehen hatte und genau dorthin würde ihn sein Weg nun führen.
*
Gildas lauschte dem unablässigen Rauschen des Waldes. Der kalte Wind, der über die Passhöhe strich und sich in den Wipfeln der Bäume fing, er zerrte mit unbändiger Kraft an Zweigen und Stämmen und ließ die mächtigen Kiefern zur Seite schwanken. Nur selten gelang es dem Licht des Mondes, eine Lücke in den nachtschwarzen Wolken zu finden, die vom Wind getrieben über die hohen Flanken des Gebirges zogen.
Der Elbe warf einen trockenen Ast in die Flammen und ließ sich neben den anderen nieder, die in ihre Mäntel gehüllt auf dem weichen Waldboden lagen und schliefen. Der größte Teil des anstrengenden Weges nach Dunlaruigh sollte nun bereits hinter ihnen liegen und Gildas hoffte, die Stadt der Zwerge in weniger als zwei Tagen erreichen zu können. Bislang waren sie nur auf verlassene Türme und Minen der Zwerge gestoßen, aber Gildas hatte nichts anderes erwartet, er wusste, dass sich die meisten Zwerge nach Dunlaruigh zurückgezogen hatten und viele ihrer alten Städte und Festungen in den Ostbergen aufgegeben worden waren.
»Der Drache. Er kommt näher.«
Gildas blickte auf. Das war Kerrans Stimme, die soeben zu hören gewesen war. Der Krieger musste wieder einen dieser Alpträume haben, die ihm jetzt schon seit mehreren Tagen zu schaffen machten. Wieder und wieder war Kerran in den Stunden der Nacht aufgewacht und hatte nach seinem Schwert gegriffen, ohne zu wissen, wo er sich überhaupt befand. Gildas blickte besorgt zu dem schlafenden Krieger hinüber, diese Sache wurde mit jedem Tag beunruhigender und er fürchtete, dass sich mehr dahinter verbergen könnte als nur ein paar schlechte Träume. Wieder tastete die Hand seines Freundes nach dem Schwert.
»Wir werden den Drachen niemals bezwingen können, wenn du nicht endlich begreifst, dass du seinen Worten nicht trauen darfst. Accriweyn ist ein Magier und seine Ziele sind nicht die unseren, Eralas. Auch dieser Drache muss vernichtet werden. Nimm deinen Bogen, ich werde vorangehen.«
Gildas erhob sich, er wusste, dass es gleich wieder geschehen würde. Kerran schrie auf, zog sein Schwert und sprang auf die Beine. Mit wild aufgerissenen Augen blickte er sich auf der Suche nach einem nicht vorhandenen Gegner um und Gildas hob beruhigend seine Arme. Kerrans Schwert stieg in die Höhe und verharrte dort, als der Krieger endlich erkannte, wer da im Schein des Feuers vor ihm stand. Kerran schleuderte wütend seine Waffe fort und sank zu Boden. Gildas hob das Schwert auf und stieß die Klinge neben seinem Freund in den Waldboden.
»Schon wieder der Drache?«
Kerran nickte.
»Was geschieht in deinem Traum?«
»Wenn ich das nur wüsste, ich kann mich an kaum etwas erinnern. Da ist nur dieser Drache, ich sehe sein aufgerissenes Maul vor mir und dann packt mich diese verdammte Angst.«
»Was für eine Angst?«, fragte Gildas.
»Es ist die Angst, sterben zu müssen. Ich habe Todesangst und gerate in Panik. Dann wache ich auf und bin kurz davor, dich mit meinem Schwert niederzuschlagen.«
Der Elbe lächelte. »Eine schwache Entschuldigung. Mich zu töten, das hast du doch schon immer vorgehabt.«
»Findest du das etwa lustig?«
»Nein.« Das Lächeln des Elben verschwand. »Du weißt, dass das nicht dein Traum ist, den du da träumst.«
»Nicht mein Traum, was soll der Unsinn?«
»Du redest im Schlaf, während du träumst. Aber es sind nicht deine Worte, es sind die des Drachenwächters. Er steht kurz davor, einen Drachen anzugreifen, gemeinsam mit dem Elben, dem wir in Mor Cruac begegnet sind.«
Kerran schüttelte den Kopf. »Ich habe in dem Traum immer das Gefühl, sterben zu müssen. Es ist so schrecklich real.«
»Vielleicht starb der Drachenwächter damals tatsächlich bei seinem Angriff auf den Drachen. Wir wissen es nicht. Aber es ist ganz sicher der Drachenwächter, der da spricht, oder sagt dir der Name Accriweyn vielleicht etwas?«
»Accriweyn?«
»Ja. Nach deinen Worten soll er ein Magier gewesen sein.«
Kerran erhob sich. »Der Drachenwächter also. Aber warum habe ich diese Träume erst seit ein paar Tagen?«
»Wie fühlst du dich? Die Wunde in deiner Schulter, du sagtest, sie würde dir weiter Schmerzen bereiten.«
Kerran griff sich an die verletzte Schulter. Tatsächlich wollten die Schmerzen einfach nicht verschwinden, im Gegenteil, jetzt spürte er sie sogar auch während der Nacht.
»Du hast recht, sie tut noch verdammt weh. Dieser verdammte Wolf.«
»Das war aber kein Wolf«, entgegnete Gildas.
»Natürlich war das ein Wolf, ich habe in sein aufgerissenes Maul geblickt und seine Zähne in meiner Schulter gespürt.«
»Bevor wir zu unserem Boot zurückgekehrt sind, habe ich mir diese Bestie genauer angesehen. Das Fell und Teile des Kopfes stammten sicherlich von einem Wolf, aber dennoch hatte diese Kreatur etwas Menschliches an sich. An der Stelle, an der sich dein Dolch in den Leib des Wesens gebohrt hatte, dort konnte man deutlich erkennen, dass sich das Fell ein wenig vom Körper gelöst hatte.«
»Du glaubst also, dieses Wesen könnte das Werk der Gerber gewesen sein?«
»Wir sind ihm sicher nicht zufällig an eben jener Stelle begegnet, an der vor langer Zeit die Gerber Zuflucht gefunden haben. Und Galdor Loth war einer von ihnen. Die dunklen Kräfte des Totenbeschwörers, sie werden der Grund dafür sein, dass dieses Wesen die Zeiten überdauern konnte.«
»Aber wenn Galdor Loth damals schon ein mächtiger Totenbeschwörer gewesen war, warum mussten die Gerber dann aus Cembriar fliehen?« Aillas Stimme erklang hinter ihnen, die junge Frau hatte sich von ihrem Lager erhoben und wärmte sich ihre Hände am Feuer.
»Vielleicht war er zu dieser Zeit noch nicht stark genug. Wir wissen, dass nicht alle Gerber aus Cembriar geflohen sind, diese wölfische Kreatur könnte man zu ihrem Schutz zurückgelassen haben, oder sie kam erst später nach Cembriar, es gibt viele Erklärungen dafür, aber ich bin mir sicher, diese Bestie war Galdor Loths Werk.« Gildas wandte sich wieder dem Krieger zu. »Du solltest deine Verletzung von den Heilern der Zwerge versorgen lassen, sobald wir in Dunlaruigh eintreffen werden. Die Wunde schwächt dich, das mag der Grund für deine Alpträume sein.«
Kerran nickte und zog sein Schwert aus dem Boden heraus. »Lasst uns aufbrechen, du wirst den Weg gewiss auch in der Dunkelheit finden.«
Die Strahlen einer klaren Herbstsonne schienen auf das Tor aus grauem Stein herab, das sich zwischen zwei Felstürmen am Rande des weiten Felsenkessels erhob. Durag Mar, das Steinerne Tor, es zeigte sich ebenso geschlossen wie bei ihrem ersten Besuch der uralten Zwergenstadt, aber diesmal würde ihnen gewiss niemand den Zutritt zu der Stadt des Schneekristalls verwehren, man kannte auch hier die Namen jenes Elben und Menschen, die an Harwors Seite das Heer des Erzmagiers vor den Toren Loegairs bezwungen hatten.
Gemeinsam mit Ailla schritten die drei auf das riesige Tor aus Stein zu und schon bald tauchten am Fuße der beiden Türme die ersten Zwerge in ihren schweren Kettenrüstungen auf, sie nahmen vor dem Tor Aufstellung und erwarteten mit ihren geschulterten Streitäxten die Ankunft der Fremden. Einer der Zwergenkrieger trat jetzt auf sie zu und blieb genau vor dem Elben stehen.
»Wer seid ihr und was führt euch nach Dunlaruigh?« Die unter einem schweren Helm verborgenen Augen des Zwerges musterten dabei genau die drei Fremden.
»Wir sind Gildas und Kerran, wir sind …, wir waren Freunde von Harwor.« Gildas öffnete seine Hand und zeigte der Wache den eisernen Ring mit dem Abbild des Eismantelberges. Ein Geschenk Harwors, damit ihnen das Steinerne Tor immer offen stehen sollte. Der Zwergenkrieger warf einen kurzen Blick auf den Ring und stieß dann verächtlich ein paar Worte aus.
»Gawahr un tarak.«
Unruhe erfasste die übrigen Zwergenkrieger und viele wiederholten die Worte mit einem zornigen Blick auf Kerran und Gildas.
»Was habt ihr da gesagt?« Kerran sah die Wache vor ihm erstaunt an. »Was bedeuten eure Worte?«
Der Zwerg machte einen Schritt auf den Krieger zu und legte seine Hand auf die Axt in seinem Gürtel.
»Gawahr un tarak. Das bedeutet in eurer Sprache die Boten des Todes.« Die Augen des Zwerges blickten den Krieger finster an.
»Die Boten des Todes? Was hat das mit uns zu tun? Wir waren Freunde von Harwor, wir …« Kerran wurde von dem Zwerg unterbrochen.
»Harwor ist tot. Er starb nur wenige Monate später, nachdem ihr Durag Mar zum ersten Mal durchschritten habt.«
»Harwor starb durch die Hand der Skriar, wir trauern ebenso wie ihr um den Verlust unseres Freundes.«
»So, tut ihr das? Und dann nennt ihr es auch sicher nur einen Zufall, dass ihr zu dieser Stunde wieder vor dem Steinernen Tor erscheint.« Die Wache senkte ihren Kopf.
»Warum? Was ist geschehen?«, fragte Gildas.
»Ich werde dir sagen, was geschehen ist, Bote des Todes. Unser geliebter König hat uns verlassen, Halator der Große ist tot. Kaum sieben Tage sind seit jener unglückseligen Stunde vergangen und da erscheint ihr beide wieder vor dem Steinernen Tor.«
»Ich …, wir sind ebenso bestürzt wie ihr, vom Tod des Königs zu hören, wir fühlen mit euch.« Gildas verneigte sich tief. »Wir sind hier, um die Hilfe und den Rat der Zwerge zu erbitten, denn nur in der Halle der Schriften werden wir die Antworten auf unsere Fragen finden.«
Die Wache stieß erneut einen Fluch aus.
»Ihr bittet um Hilfe und bringt den Tod. Wenn ihr nicht den Ring des Doras Tarn in eurer Hand halten würdet, dann würde ich euch auf der Stelle töten lassen. Der Ring des Eismantelberges mag zwar das Steinerne Tor für euch öffnen, aber ihr seid nicht länger willkommen in Dunlaruigh.«
Die Wache wandte sich ab und auf einen Wink ihrer Hand hin öffneten sich die riesigen Torflügel aus massivem Stein und ein schmaler Spalt tat sich inmitten der Felswand auf. Gildas lief mit den anderen an den Wachen vorbei und durchschritt das Tor, das sich sofort wieder hinter ihnen schloss.
»Nun, das ging dieses Mal doch wesentlich einfacher.« Kerran lächelte. »Und willkommen waren wir letztes Mal auch nicht, also sollte uns das nicht weiter stören.«
»König Halator ist tot. Glaubst du, wir bringen wirklich Unheil über diese Stadt?«, fragte Gildas und blickte auf die von weißen Tüchern verhangenen Fassaden der Häuser in der vor ihnen liegenden Felsschlucht, an deren Ende der strahlend weiße, abgerundete Gipfel des Eismantelberges in den tiefblauen Himmel aufragte. Ein kalter Wind strich von den Hängen des Doras Tarn herab und fing sich in den riesigen, weißen Tüchern, die sich im Spiel des Windes wie gigantische Segel auf und nieder bewegten.
»So ein Unsinn kann auch nur aus deinem Mund stammen.« Kerran sah den Elben belustigt an. »Glaubst du etwa allen Ernstes, wir würden die Schuld am Tode des Königs tragen?«
»So meinte ich das nicht, aber dennoch scheint unsere Ankunft hier erneut unter keinem guten Stern zu stehen.«
»Und wen sollte das interessieren? Aber wenn du unbedingt meinst, wir sollten die Götter besänftigen, dort oben auf dem Berg befinden sich zwei Opfertische. Gehen wir hinauf und bringen das zu Ende, was wir einst begonnen haben …«
»Ich konnte schon damals nicht darüber lachen.« Gildas wandte sich um und lief gemeinsam mit Ailla in die Schlucht.
»Also mir gefällt der Gedanke«, murmelte Kerran und folgte den anderen langsam nach. Immer wieder zeigten sich hinter den sich bewegenden Tüchern kurz die prächtigen Fassaden der aus dem Fels geschlagenen Häuser der Zwerge, die Straße lag jedoch verlassen da und nicht ein Zwerg ließ sich auf ihr blicken. Schon bei ihrem ersten Aufenthalt in Dunlaruigh hatte Kerran kaum einen Zwerg zu Gesicht bekommen und er fragte sich allmählich, ob und wann die Zwerge ihre Häuser überhaupt verlassen würden. Er blickte wieder nach vorne und sah, dass der Elbe gemeinsam mit Ailla vor einer der verhüllten Fassaden stehen geblieben war und mit seiner Hand auf die großen Statuen deutete, die zwischen zwei herabhängenden Tüchern zu erkennen waren. Das musste die Halle der Schriften sein, Kerran erinnerte sich wieder an die beeindruckende Fassade mit ihren vier riesigen Statuen, die allesamt Gelehrte der Zwerge darstellten und neben einer schlichten Türe aus rotem Zedernholz in die Höhe ragten. Anscheinend wollte Gildas keine Zeit verlieren und verzichtete darauf, zunächst den Königspalast aufzusuchen.
»Wo bleibst du denn nur?« Die ungeduldigen Worte des Elben hallten durch die Felsschlucht. Er muss es ja wirklich verdammt eilig haben, dachte Kerran und beschleunigte seinen Schritt.
»Wollten wir nicht zuerst einen Heiler aufsuchen, der meine Wunde versorgen kann?«
»Dafür bleibt uns später noch genügend Zeit. Erst will ich erfahren, was die Zwerge über Galdor Loth und die Gerber wissen.« Gildas sprang die Stufen zum Eingangsportal der Halle der Schriften hinauf und öffnete die Türe.
Wieder umfing sie der Geruch alter Bücher und Kerran blickte ungläubig auf den großen Tisch zu Füßen der hohen Königsstatue in der Mitte des Raumes. Dort saß derselbe alte Zwerg mit weißem Bart, dem Kerran schon einmal in dieser Halle begegnet war, und beugte sich über eine alte Schriftrolle. Es schien, als ob die Zeit hier stehengeblieben war, nichts hatte sich seit seinem ersten Besuch verändert. Gemeinsam näherten sich die drei dem Tisch, aber der alte Zwerg blieb weiter in die Lektüre seiner Schriftrolle vertieft.
»Meister Trevor?« Gildas Stimme durchbrach die Stille in der Halle.
Der Zwerg zuckte zusammen und blickte verwirrt den Elben an.
»Ich …, wie seid ihr hier hereingekommen? Meine Ohren, sie sind nicht mehr das, was sie mal waren. Sie sind nun so schlecht wie meine Augen.«
Also hat sich doch etwas verändert, dachte Kerran und betrachtete den Zwerg in dem blauen Mantel. Goldene Spangen schimmerten durch das weiße Barthaar und ein neugieriger Blick aus zwei wachen Augen ruhte jetzt auf den Fremden in der Halle, aber nun begann sich der Alte, ebenfalls zu erinnern.
»Ich kenne euch. Ihr wart schon einmal hier. Der Elbe und der ungehobelte Kerl, die mich gemeinsam mit Harwor aufgesucht haben und alles über König Radevor wissen wollten. Allerdings ihr seid mir unbekannt, meine Liebe.«
Der alte Zwerg wandte sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht Ailla zu.
»Ich bin zum ersten Mal in Dunlaruigh, mein Name ist Ailla.« Die junge Frau verneigte sich vor dem Zwerg.
»Ailla. Was für ein schöner Name. Aber die Zeit deiner Ankunft in Dunlaruigh ist schlecht gewählt, die Stadt der Zwerge ist voller Trauer. König Halator ist tot, er begegnet in diesen Stunden und Tagen seinen Ahnen, bevor er seine letzte Reise antreten wird.«
»Wir hörten bereits vom Tode eures Königs. Euer Verlust schmerzt uns sehr.«
»Ein Verlust …, ja, das ist es. Ein entsetzlicher Verlust. König Halator hinterlässt keinen Erben, nachdem sein einziger Sohn vor kaum fünf Jahren den Tod gefunden hat.« Der alte Zwerg streifte Kerran und Gildas mit einem vorwurfsvollen Blick. »Was wollt ihr beide wieder hier?«
»Meister Trevor.« Gildas verneigte sich kurz. »Wieder einmal bedarf ich der Hilfe eures Wissens und eurer Weisheit. Nur ihr werdet meine Fragen beantworten können. Ich bin zu euch gekommen, um all das zu erfahren, was die Zwerge über Galdor Loth, die Gerber und den Tarakmul, den Turm des Todes in Tar Anar wissen.«
Im Gesicht des Zwerges zeigte sich bei Gildas Worten kaum eine Regung.
»Mir sind weder der Name Galdor Loth noch die Gerber bekannt, jedoch gibt es alte Legenden und Lieder über den Tarakmul und die verschollene Stadt der Menschen. Vor vielen Jahrhunderten verfasste König Xardor ein Buch darüber, er trug darin all das zusammen, was die Zwerge über Tar Anar wussten. Das Buch wird sich irgendwo in den Archiven befinden, ich kann es holen lassen, wenn ihr es wünscht. Dieses Werk wird sicher all eure Fragen beantworten können.«
»Nein.« Kerran schüttelte den Kopf. »Dieses Buch enthält nichts, was uns weiterhelfen könnte.«
»So? Weshalb bist du dir da so sicher? Hast du es überhaupt lesen können, Mensch?«
»Das war nicht notwendig. Garwyn hat es gelesen. Er sagte, das Buch sei wertlos.« Kerran hielt dem finsteren Blick des Zwerges stand.
»Wertlos? Was fällt dir ein, das meisterhafte Schaffen eines Zwergenkönigs als wertlos zu bezeichnen?«
Gildas ergriff schnell das Wort. »Es ist sicher nicht wertlos, aber wir sind nicht wegen dieses Buches zu euch gekommen. Wir sind sicher, dass zwischen den Gerbern und den Zwergen eine Beziehung bestanden haben muss, die Gerber sollen vor langer Zeit im Reich der Zwerge gelebt haben. Und diese Verbindung besteht bis heute. Wir wurden in Cembriar von einem Zwerg angegriffen, der …«
»Das ist eine Lüge. Kein Zwerg würde seine Waffe gegen Elben oder Menschen erheben, es sei denn, man würde sein Leben bedrohen.« Trevor deutete mit seiner Hand auf Kerran.
»Was fällt euch ein? Ich habe niemals einen Zwerg angegriffen.« Kerran löste die Axt von seinem Gürtel und ließ sie krachend auf den Tisch fallen. »Diese Axt trug der Zwerg bei sich.«
Trevor blickte wie erstarrt auf die Runen und das deutlich sichtbare Auge im Stahl der Waffe.
»Die Torash duhm.« Der alte Zwerg sank auf seinem Stuhl zusammen.
»Dann kennt ihr dieses Symbol?« Gildas schöpfte neue Hoffnung.
»Ja. Es ist das Zeichen der Verfemten.« Leise kamen die Worte aus dem Mund des Zwerges und Trevor hob wieder seinen Kopf. »Wo habt ihr diese Axt gefunden? Sie dürfte gar nicht mehr existieren.«
»Also wisst ihr doch etwas über die Gerber und Galdor Loth. Warum habt ihr uns nicht gleich die Wahrheit gesagt?«, fragte Kerran.
»Das Wissen über die Vergangenheit, es birgt große Verantwortung. Manche Dinge, gefährliche Dinge, sie sollten besser im Nebel des Vergessens verborgen bleiben.«
»Dann wisst ihr, wo sich Tar Anar, die verschollene Stadt befindet«, stellte Ailla fest.
»Nein, niemand weiß das. Ich vermute, die Stadt hat sich irgendwo an den Hängen der Ostberge befunden, aber wer weiß das schon? Eure Suche wird vergebens sein, das ist gewiss. Die Stadt ist für immer verschwunden und mit ihr der Tarakmul.«
»Der Zwerg, der diese Axt mit sich führte, woher stammt er? Sein Gesicht war tätowiert und er trug ein Abbild des Kristallauges auf seiner Stirn.«
»Das trugen sie alle, die Zwerge, die sich selbst die Torash duhm nannten, die Krieger des leuchtenden Pfades. Wir nannten sie die Verfemten. Es waren Abtrünnige. Geblendet und fehlgeleitet von den falschen Göttern, verfielen sie alle dem Auge des Berges, welches sie selbst erschaffen hatten. In Keral Shar, der uralten Gebirgsfestung unseres Volkes, dort huldigten sie dem alles sehenden Auge.«
»Ist das der Ort, an dem die Gerber gelebt haben?«, fragte Gildas.
»Diese alten Geschichten, es gibt nur noch wenige Schriften aus dieser Zeit. Man wollte die Verfemten aus der Erinnerung der Zwerge verbannen, nachdem Keral Shar zerstört worden war und sämtliche Anhänger des Auges den Tod gefunden hatten.«
»Offenbar nicht alle. Was ist damals geschehen?«, fragte Kerran.
»Die Gerber und ihr dunkler Anführer, sie trugen die Schuld an all dem, was sich in Keral Shar zugetragen hat. Sie brachten die Zwerge dieser Festung dazu, sich von ihrem Volk abzuwenden und den falschen Göttern zu folgen. Die Augen aus Kristall, nur die Zwerge verstanden sich darauf, solche Kleinode voller Macht und Magie zu erschaffen, und so brachen sie den Kristall aus den Tiefen des Berges und erschufen die sehenden Augen, mit denen die Torash duhm in die Zeit zu blicken vermochten. Die Gerber nahmen die Augen mit sich, aber eines verblieb in Keral Shar, das Auge des Berges.«
»Das Auge des Berges. Es handelt sich dabei um denselben Kristall, der sich auch in der Krone eurer Könige befindet.« Gildas betrachtete den alten Zwerg, dessen Augen unendlich müde wirkten.
»So ist es. Es war König Bredavor, der mit seinem Heer gegen Keral Shar zog und die Bergfestung zerstören ließ. Er soll mit seinen eigenen Händen das Auge aus der Wand genommen haben und ließ den Kristall in seine Krone einfassen, damit für alle Zeiten die Macht des Auges gebrochen werden sollte. Niemand würde es mehr anbeten und kein Zwerg dem Auge weiter folgen können.«
»Und dennoch trafen wir auf einen Zwerg, der das Zeichen des Auges auf seiner Stirn trug. Es gibt sie also noch immer, die Krieger des leuchtenden Pfades, ebenso wie die Gerber noch unter uns weilen. Wusstet ihr davon?«
»Es gab solche Gerüchte schon seit langer Zeit, aber niemand hat je einen der Torash duhm zu Gesicht bekommen.« Trevor stützte sein Haupt auf seine Arme. »Nun habt ihr alles erfahren, was ich über diese unselige Geschichte weiß. Was werdet ihr nun tun? Warum seid ihr überhaupt zu mir gekommen?«
»Ich muss zu Galdor Loth gelangen, nur er kann mir weiterhelfen«, erwiderte Gildas. »Ich muss seinen Turm in der verschollenen Stadt finden, und ich war mir sicher, die Spur der Gerber wird mich zu ihm führen.«
Trevor schüttelte den Kopf. »Die Spur der Gerber wird in Keral Shar enden. Die Festung wurde bis auf die Grundmauern niedergerissen, nicht ein Stein blieb mehr von ihr erhalten. Du wirst dort nichts mehr finden, was dir verraten wird, wo sich Tar Anar befinden könnte.«
»Ich weiß, damit habe ich auch nicht gerechnet, auch in Cembriar hatten die Gerber nichts mehr zurückgelassen. Wir werden niemals erfahren, wo sich Tar Anar befinden wird, Garwyn hatte vollkommen recht.« Gildas richtete seinen Blick auf die Statue des Zwergenkönigs Validor hinter dem Stuhl des alten Gelehrten. »Deshalb brauche ich das Auge des Berges, denn nur mit seiner Hilfe wird es mir möglich sein, zum Tarakmul zu gelangen.«
Kerran glaubte, sich verhört zu haben, und auch Trevor blickte den Elben entgeistert an.
»Das Auge des Berges? Du glaubst, ich würde dir die Krone unseres Königs überlassen? Allein der Gedanke daran, Hand an die Krone des Zwergenvolkes zu legen, könnte dich deinen Kopf kosten, Elbe.«
»Aber dieser Kristall. Ich bin mir sicher, mit seiner Hilfe wird es uns möglich sein, von einem Auge zum anderen zu gelangen. Das Auge des Turmes, das Auge des Flusses. In dieser Kammer in Cembriar, wie konnte es dem Fremden wohl gelingen, aus ihr zu verschwinden? Nur mit der Hilfe des Auges, das ist der einzige Weg.«
»Vielleicht hast du recht, aber wir wissen doch gar nicht, wie man das Auge benutzt. Wir standen doch auch in Cembriar ratlos davor«, entgegnete Ailla.
»Das stimmt, wir wissen es nicht, aber ich bin überzeugt davon, in Keral Shar gibt es jemanden, der weiß, wie es funktioniert. Der Zwerg, der uns angegriffen hat, er wird sicher nicht der Einzige sein, der das Auge auf seiner Stirn trägt. Die Torash duhm werden längst wieder in ihre alte Bergfestung zurückgekehrt sein. Ich erbitte eure Hilfe, Meister Trevor. Es geht hier um viel mehr als nur um eine Krone, das Schicksal aller Völker des Alten Landes liegt in euren Händen. Wenn es mir nicht gelingt, mit Galdor Loths Wissen das Drachentor zu öffnen, wird das Vergangene für alle Zeiten im Turm der Macht herrschen und das Alte Land ins Unheil stürzen. Ich muss einen Weg zum Tarakmul finden, und die Krone der Zwerge ist der Schlüssel dazu.« Gildas blickte den alten Zwerg flehend an, aber der schüttelte nur den Kopf.
»Selbst wenn ich eure Pläne gutheißen würde, was ich nicht tue, dann läge es niemals in meiner Macht, solche Dinge zu entscheiden. Ihr müsstet euch an Thavor wenden, ihm obliegt in diesen dunklen Tagen die Verantwortung über die Stadt und das Wohl der Zwerge.«
»Ihr wisst so gut wie ich, dass mir kein Zwerg gestatten würde, die Krone des Königs an mich zu nehmen«, erwiderte Gildas bitter.
»Das sehe ich ebenfalls so.« Trevor zuckte ratlos die Schultern. »Was wollt ihr also von mir? Glaubt ihr, man würde mir die Krone aushändigen? Einem einfachen Gelehrten der Schrift? Niemals würde man das tun. Das Auge des Berges ist mehr als nur eine Krone, sie ist das Symbol des Königs und der kostbarste Schatz unseres Volkes.«
»Aber der König ist tot.« Gildas senkte seine Stimme. »Es mag vielleicht einen anderen Weg geben.«
»Du willst die Krone stehlen?« Trevor lachte auf und Kerran warf einen Seitenblick zu Gildas hinüber. Er wusste zwar nicht, worauf das alles hier hinauslaufen würde, aber selbst der Elbe würde niemals so töricht sein …
»Der Krone wird nichts geschehen. Wir werden sie unbeschadet wieder zurückbringen. Ich flehe euch an, ihr müsst mir helfen.« Gildas Worte schienen keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit zu lassen und Kerran hielt den Atem an, er sah schon die Axt eines Zwerges über seinem Hals in die Höhe steigen. Trevor begann, sich auf seinem Stuhl hin und her zu winden, offenbar war dem alten Zwerg ein Gedanke gekommen.
»Ich …, man wird mich dafür hinrichten lassen, wenn jemand davon erfahren sollte.« Trevor blickte sich in der Halle um, aber keiner der anderen Gelehrten war zu sehen. »Normalerweise wäre es vollkommen unmöglich, in die Gemächer des Königs einzudringen. Ihr würdet von den Wachen erschlagen werden, bevor ihr Hand an die Türe der ersten Kammer legen könntet. Aber der König befindet sich nicht in seinen Gemächern, er wurde in der Halle von Karaguhl aufgebahrt, der Kammer der Ahnen. Dort nimmt er vierzig Tage lang Abschied von den Seelen seiner Vorfahren, bevor man den Leib des Königs auf dem Eismantelberg bestatten wird.«
»Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Kerran unsicher. »Diese Kammer der Ahnen wird man doch sicher nicht unbewacht lassen.«
»Das ist sie auch nicht. Tief im Inneren des Königspalastes verborgen, wachen zehn Zwerge Tag und Nacht vor ihrer verschlossenen Türe über den Leichnam des Königs. Aber in der Kammer selbst befindet sich nur der König und die Seelen seiner Ahnen, kein Zwerg würde es wagen, die Kammer während dieser vierzig Tage zu betreten«, erwiderte Trevor.
»Aber dann ist es doch vollkommen unmöglich, in die Kammer zu gelangen.« Kerran schüttelte den Kopf, er würde niemals solch ein Wagnis eingehen. Trevors Hand strich sichtlich nervös über seinen langen Bart.
»Es ist unmöglich, da hast du recht, es sei denn …«, nur leise kamen die nächsten Worte über die Lippen des Zwerges, »… einer von euch würde den Weg der Ahnen nehmen.«
»Den Weg der Ahnen? Was soll das bedeuten?«, fragte Ailla.
»Ein schmaler Schacht, er erstreckt sich von der Kammer der Ahnen durch den Fels bis hinauf zum Hochplateau über der Stadt und weist genau auf den Eismantelberg. Durch diesen Schacht gelangen die Seelen der Ahnen hinab in die Halle von Karaguhl.«
»Ist auf diesem Weg schon einmal jemand in die Kammer hinabgestiegen?«, fragte Gildas.
»Nein, ich sagte doch, kein Zwerg würde während der vierzig Tage seinen Fuß in die Kammer der Ahnen setzen und zu jeder anderen Zeit ist der Schacht verschlossen.« Trevor sank wieder in seinem Stuhl zusammen. »Ich weiß gar nicht, warum ich euch das alles erzähle, selbst wenn ihr in den Besitz der Krone gelangen solltet, ihr würdet Keral Shar niemals finden, es gibt in Dunlaruigh keinen Zwerg mehr, dem bekannt ist, wo man die alte Bergfestung errichtet hat. Und solltet ihr dennoch einen Weg zu ihr finden, wie könntet ihr drei allein die Krieger des leuchtenden Pfades bezwingen? Das alles ist ein Irrsinn.«
»Ihr wisst nicht, wo sich Keral Shar befindet?« Gildas sah den Gelehrten der Schrift erstaunt an.
»Das Wissen über den Ort der Bergfestung ging im Laufe der Jahrhunderte verloren. Die schmalen Täler in der Nähe der Kristallzinnen, sie sind schon lange von den Zwergen verlassen worden. Ihr werdet niemanden mehr finden, der die alten Zwergenrunen in diesem Teil des Gebirges noch zu deuten vermag, es ist hoffnungslos.«
»Aber ihr werdet die Runen doch gewiss lesen können.«
Trevor lächelte. »Das mag sein, aber ich bin alt. Alt und müde. Meine Beine werden solch einen Marsch nicht mehr bewältigen können.«
»Ich bin mir sicher, ihr irrt euch, Meister Trevor. Ihr besitzt die Stärke und Zähigkeit der Zwerge, ihr müsst uns begleiten. Wenn die Krieger des leuchtenden Pfades tatsächlich nach Keral Shar zurückgekehrt sind, dann können wir sie nur mit eurer Hilfe aufhalten. Euer Wissen und die Äxte eurer Krieger werden das möglich machen. Und vielleicht gelingt es uns auf diese Weise, einen Weg zum Tarakmul zu finden. Das ist unsere letzte Hoffnung.« Die Stimme des Elben klang zu allem entschlossen und Trevor nickte bedächtig.
»Du verstehst es, ein schon vor langer Zeit erloschenes Feuer wieder in mir zu entfachen und wenigstens werde ich so noch einmal die Berge wiedersehen. Also lasst es uns angehen. Die Torash duhm dürfen niemals wieder mit ihren dunklen Gedanken die Herzen der Zwerge vergiften. Ich werde Gladur aufsuchen, er befehligt unsere Krieger hier in Dunlaruigh. Er wird dafür sorgen, dass uns genügend Kämpfer begleiten werden, um die Torash duhm bezwingen zu können.«
»Und ich werde in die Kammer der Ahnen hinabsteigen, aber zuvor benötigen wir die Hilfe eines Heilers, Kerran wurde verwundet. Er hat starke Schmerzen.«
»Man wird sich um ihn kümmern, und währenddessen werde ich euch sagen, wo ihr den verborgenen Zugang zum Schacht finden könnt. Habt ihr Seile bei euch? Ihr werdet sie brauchen.«
Der eisige Wind hatte auch während der Nacht nichts von seiner Kraft verloren und Kerran spürte, wie die Kälte langsam von ihm Besitz ergriff, während er die schmalen, aus dem Stein geschlagenen Stufen nach oben stieg. An die Felswand geklammert führte die steile Treppe über endlose Stufen auf direktem Weg aus der Schlucht von Dunlaruigh hinauf bis zum Rande des weiten Felsplateaus zu Füßen des Eismantelberges. Kerran blieb kurz stehen und rang nach Luft, die seltsamen Pasten und Tinkturen, mit denen die Heiler der Zwerge seine Wunde behandelt hatten, sie brannten immer noch wie Feuer in seiner Wunde und doch vermochten sie es nicht, die Kälte in seinen Armen und Beinen zu vertreiben. Er blickte zurück in die Tiefe unter ihm, nicht weit von dieser Treppe entfernt verbreitete das Wasser des hohen Sinterbrunnens sein klares Licht über den weitläufigen Platz vor dem Königspalast. Die aus reinem Bergkristall gefertigte Fassade des Palastes war allerdings von dieser Treppe aus nicht zu erkennen, die Enge der Schlucht nahm Kerran die Sicht und so stieg er weiter die Stufen empor, bis er endlich seinen Fuß auf das Felsplateau setzte, in dessen hartes Gestein man die Straßen von Dunlaruigh tief hinein gegraben hatte. Vor ihm konnte er jetzt Gildas und Ailla in der Dunkelheit erblicken, die beide am Rande der Schlucht auf ihn warteten.
»Was immer die Zwerge da auf meine Wunde geschmiert haben, es scheint ebenfalls nicht zu helfen.« Kerran bewegte vorsichtig seinen linken Arm, aber sofort breitete sich wieder der dumpfe Schmerz in seiner Schulter aus.
»Du musst mehr Geduld haben.« Gildas blickte über die im Dunkeln liegende Felslandschaft. Hier gab es nichts außer Steinen und ein paar niedrigen Büschen am Boden, erst in der Ferne glaubte er, den dunklen Saum des Waldes zu erkennen, der sich bis zu den Hängen des Eismantelberges erstreckte. Das Weiß des Gipfels zeichnete sich deutlich gegen den sternenklaren Nachthimmel ab und Gildas erinnerte sich wieder an jene Nacht, in der sie gemeinsam mit Harwor das Grab des Elbenmagiers Gilbreth auf der Spitze des Berges entdeckt hatten.
»Wo befindet sich der Schacht?«, fragte Kerran und schlang seinen Mantel fester um sich. Hier oben blies der Wind noch einmal deutlich kräftiger als unten in der Schlucht.
»Trevor sprach von einem Steinkreis, in dessen Mitte der Schacht hinabführt. Das Licht dort am Rande der Schlucht, es stammt sicher von all den Lampen der Kristallfassade. Beginnen wir dort mit unserer Suche.« Der Elbe eilte der weiten Steinfläche entgegen, unter der sich die Hallen und Kammern des Königspalastes befinden mussten, und schon bald entdeckten seine Augen in der Dunkelheit ein paar mit Flechten und Moosen überzogene Steine, die gemeinsam einen kaum vier Schritte breiten Kreis formten, in deren Mitte ein schwarzes Loch im Fels klaffte. Gildas kniete sich neben der Öffnung zu Boden und beugte sich hinunter, aber selbst die Augen des Elben vermochten es nicht, die vollkommene Finsternis des Schachtes zu durchdringen. Kerran trat hinzu und ließ die schwere Seilrolle von seiner Schulter fallen.
»Die Zwerge bewachen die Türe zur Kammer und bei diesem Schacht ist weit und breit niemand zu sehen. Was soll der Unsinn?«
»Trevor sagte doch, dass es kein Zwerg wagen würde, dort hinabzusteigen. Wozu also Wachen aufstellen?«, entgegnete Gildas und griff nach dem Seil.
»Was glaubst du, fürchten die Zwerge? Warum betreten sie die Kammer nicht?«, fragte Ailla.
»Was immer es auch sein mag, es wird mich nicht davon abhalten können, die Krone zu holen.« Der Elbe schlang das Ende des Seils um seinen Körper. »Ihr beide könnt mich jetzt hinunterlassen.«
Kerran nickte und ergriff mit beiden Händen das Seil, dann zwängte sich der Elbe in den Schacht und verschwand vor seinen Augen in der Dunkelheit der Öffnung. Schnell spannte sich das Seil und Kerran ließ den Elben langsam in die Tiefe hinab.
Gildas gelang es immer wieder, an den Wänden des Schachtes Halt zu finden, er spürte den rauen Stein unter seinen Händen und kletterte mehr den Schacht hinab, als dass er an dem Seil hing. Manche Stellen waren jedoch so eng, dass sich der Elbe zwischen den Wänden hindurch winden musste, aber bislang ging es ohne größere Schwierigkeiten weiter in die Tiefe hinab. Die Kälte nahm stetig zu und der Atem des Elben gefror in der Luft, als die Wände des Schachtes plötzlich verschwanden und er über sich ein mit hellen Lichtpunkten überzogenes Gewölbe erblickte. Das musste sie sein, die Halle von Karaguhl. Seine Augen hatten sich längst an die Finsternis gewöhnt und jetzt konnte er die Umrisse zahlreicher Statuen an den Wänden erkennen, während er weiter in die Tiefe glitt. Dicht aneinander gedrängt standen dort die steinernen Ebenbilder der Zwergenherrscher aus längst vergangenen Zeiten und Gildas blickte in die stolzen Gesichter der alten Könige, deren Augen sich alle auf den Steintisch zu Füßen der Statuen richteten.
Dort lag er, der tote König. Eingehüllt in ein goldenes Gewand hielten seine Hände noch immer die Krone auf seiner Brust fest umschlossen, die so viele Jahre sein königliches Haupt geziert hatte. Gildas konnte den Kristall inmitten der sieben zackigen Krone aus dunklem Gold funkeln sehen. Das Auge des Berges, jener uralte Stein der Gerber, dem die Krone der Zwerge ihren Namen verdankte, er lag nun zum Greifen nah vor ihm.
Jetzt berührten die Füße des Elben den Boden und das Seil wurde schlaff, Gildas eilte an den Königsstatuen vorbei auf den Tisch zu und blieb neben dem Leichnam stehen. Die eisige Kälte an diesem Ort ließ den Elben erzittern, sein Atem schlug sich auf der Krone nieder und der Glanz des Goldes verblasste, während Gildas in das Gesicht des toten Königs blickte. Die Augen unter den dichten Augenbrauen waren geschlossen und der lange Bart verdeckte große Teile des vom hohen Alter gezeichneten Gesichtes, aber dennoch war die Ähnlichkeit mit seinem Sohn unverkennbar. Der Tag war nicht mehr fern, an dem König Halator zu den Gräbern seiner Vorfahren auf dem Eismantelberg zurückkehren würde, um dort an der Seite seines Sohnes Harwor die Ewigkeit zu verbringen.
Der Elbe wollte sich gerade der Krone zuwenden, als sein Blick auf den Hals des Königs fiel. Gildas schob das goldene Tuch, das den Körper des Toten bedeckte, ein wenig zur Seite und jetzt konnte er ihn deutlich sehen, den etwa zwei Finger breiten Einstich im Hals des Zwerges. Man hatte sich offenbar große Mühe gegeben, die Verletzung so gut es ging zu verbergen, aber durch den langsamen Verfall des Körpers musste sich die Wunde wieder geöffnet haben und Gildas hatte keinen Zweifel daran, dass diese Verletzung nur von einer scharfen Klinge stammen konnte, die man tief in den Hals des Zwergenkönigs gestoßen hatte. König Halator war ganz sicher nicht aufgrund seines hohen Alters gestorben, irgendwer hatte mit seinem Dolch das Leben des Königs beendet.
Gildas blickte hinauf in die Gesichter der Königsstatuen nahe des Steintisches und er glaubte, einen eiskalten Hauch auf seiner Wange zu spüren. Waren sie tatsächlich hier, die Seelen der Ahnen? Fast könnte man das glauben, so unglaublich lebendig wirkten die Augen aus Stein, die jetzt alle auf ihm zu ruhen schienen. Kannten sie längst das Schicksal des Königs? Wussten sie, wessen Hand die todbringende Klinge geführt hatte? Wieder glaubte der Elbe, einen kalten Luftzug zu spüren und er wandte sich der Stirnwand der Kammer zu, dort ragten aus der Dunkelheit die Umrisse einer großen Statue hervor, die ganz sicher keinen Zwergenkönig darstellte. Das stolze Haupt eines Drachen blickte dort auf ihn herab und die ausgebreiteten Schwingen reichten bis hinauf zur Decke des Gewölbes, die Flügel verschmolzen dort regelrecht mit dem Stein. Gildas hielt inne, jetzt konnte er es deutlich erkennen. Es waren die Schwingen des steinernen Drachen, die sich wie ein Gewölbe schützend über die Kammer ausbreiteten. Dieser Raum tief verborgen im Fels musste weitaus älter sein als der Königspalast der Zwerge, wahrscheinlich stammte er sogar aus den dunklen Jahren. Der Elbe betrachtete den großen Steinquader zu Füßen der Drachenstatue, dieser Ort hier hatte früher ganz sicher einmal zur Anbetung der Drachen gedient.
Aber nicht wegen des Drachen war er hier, Gildas wandte sich wieder der Krone auf der Brust des toten Königs zu und nahm die Gold glänzende Insignie der Macht der Zwerge an sich. Schwer lag die Krone in seiner Hand und er strich behutsam über den matten Kristall, der wie eine Haube den oberen Teil der Krone bildete. Das Auge des Berges. Es glühte auf, als der Kristall die Wärme seiner Hand spürte und ein schwaches Licht breitete sich in der Halle aus. Dieser Stein war ein genaues Ebenbild des Kristallauges, das sie unter dem verlassenen Haus der Gerber entdeckt hatten. Ebenso wie im Auge des Flusses schien auch in diesem Kristall ein inneres Feuer zu brennen, das nun wieder neu entfacht worden war.
Gildas zog seinen Beutel hervor und öffnete ihn, als plötzlich ein gellender Schrei in der Halle erklang und sich ein Schatten aus der Drachenstatue löste. Gildas fuhr herum und blickte in das verzerrte Antlitz eines geflügelten Wesens, das jetzt seine Schwingen in der Kammer ausbreitete und mit einer seiner Klauen auf die Krone in den Händen des Elben einschlug. Das Auge des Berges fiel zu Boden und Gildas riss sein Schwert hervor, aber schon schlugen sich die Klauen des Schattens in seinen Hals und Gildas rang nach Luft. Er spürte, wie das Wesen versuchte, in sein Innerstes vorzudringen und Gildas schloss die Augen. Dieses Wesen, es griff nicht seinen Körper an, sein Hals war unversehrt, auch wenn er in diesem Moment glaubte, ersticken zu müssen. Er sog tief die kalte Luft ein und blickte hinauf zu dem klaren Sternenhimmel, der die Spitzen der Schneeberge wie ein funkelndes Dach überspannte. Jetzt konnte er seinen Feind sehen, mit einem gellenden Schrei stieß der geflügelte Schatten auf ihn herab, aber Gildas war schneller, der Pfeil seines Bogens löste sich und traf den Schatten, der zu Boden stürzte und neben dem Elben liegen blieb. Gildas richtete seinen Blick auf den gefallenen Feind und erstarrte, statt des geflügelten Schattens lag dort ein Krieger in altertümlicher Rüstung vor ihm, der sein blutüberströmtes Gesicht dem Elben zuwandte und flehend seine Hand hob.
Gildas öffnete die Augen und die Illusion verschwand, der geflügelte Schatten verschmolz mit der Dunkelheit der Kammer und wich zurück, jetzt kauerte er sich neben der Drachenstatue zu Boden und schlang seine Flügel um sich, die hasserfüllten Augen weiter auf den Elben gerichtet. Der ergriff die am Boden liegende Krone und rannte zu dem Seil hinüber, zog ein paar Mal kräftig daran und schlang dann das Seil fest um seine Hand, den Blick immer auf die geflügelte Kreatur gerichtet. Gildas wusste, dass es noch nicht vorbei war, was immer dieses Wesen auch sein mochte, es hatte versucht, sich seiner Seele zu bemächtigen, und das würde es wieder versuchen. Er glaubte, den Hass dieses Wesens zu spüren, der sich vor allem gegen die Krone in der Hand des Elben zu richten schien. Noch immer sandte das Auge des Berges sein fahles Licht in die Kammer, während der Elbe darauf wartete, endlich nach oben gezogen zu werden.
»Ich sage dir, es war ein Schrei. Irgendetwas geht dort unten vor, Gildas ist womöglich in Gefahr.« Ailla kniete sich weit über das Loch und Kerran zog an dem Seil, aber es glitt ohne Mühe nach oben und so ließ er es wieder ein Stück in die Tiefe hinab.
»Er hält sich aber nicht am Seil fest. Wir müssen warten, was anderes können wir nicht tun.« Kerran starrte in die Finsternis der Öffnung im Fels, er wusste, dass sie dem Elben unmöglich helfen konnten. Was immer dort unten vor sich ging, Gildas musste alleine damit zurechtkommen.
»Jetzt. Das Seil bewegt sich«, schrie Ailla, aber auch Kerran hatte den Zug des Seiles verspürt, seine Hände schlossen sich um das dünne Tau und er zog. Der aufflammende Schmerz in seiner Schulter ließ keinen Zweifel daran, dass er nun das Gewicht des Elben nach oben zog, zumindest war es Kerrans Hoffnung, dass es sich dabei um den Elben handeln würde. Tief schnitt das Seil in seine Hand und Stück für Stück zog er es aus der Öffnung heraus. Kerran keuchte vor Anstrengung, aber nun ging es deutlich leichter voran, offenbar fand der Elbe nun wieder Halt an den Wänden des Schachtes und konnte sich mit seinen Füßen abstützen. Jetzt glaubte Ailla, in der Dunkelheit des Loches eine Bewegung wahrgenommen zu haben und der blonde Haarschopf des Elben tauchte unter ihr auf. Wieder erklang ein heller Schrei aus der Tiefe.
»Gildas? Bist du verletzt?«
Der Elbe hob ein wenig seinen Kopf und erblickte das Ende des Schachtes über sich.
»Mir ist nichts geschehen, aber Kerran und du, ihr beide seid in großer Gefahr. Ihr müsst sofort von hier verschwinden. Ich …«
»Was redest du da? Wir gehen nirgendwo hin. Warte, ich zieh dich rauf.« Kerran zog wieder an dem Seil, aber der Elbe ließ das Tau los.
»Hast du mich nicht verstanden, gegen diesen Gegner bist du machtlos. Er wird deine Seele vernichten, bevor du auch nur dein Schwert ziehen kannst. Lauft zurück in die Felsschlucht, weg von dem Felsplateau. Habt ihr beide mich verstanden? Ich komme hier schon ohne eure Hilfe wieder heraus.«
Kerran warf das Seil zu Boden, die angespannte Stimme des Elben ließ keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte aufkommen.
»Und du glaubst, du kannst alleine mit ihm fertig werden?«
»Das sagte ich doch. Mir wird nichts geschehen.«
»Natürlich nicht.« Kerran nickte Ailla zu und beide liefen dem Rand der Felsschlucht entgegen. Gildas ließ genug Zeit verstreichen, bis er sicher sein konnte, dass niemand mehr dort oben zu sehen sein würde und kletterte dann das letzte Stück bis zum Ende des Schachtes hinauf. Mit der Krone der Zwerge in seiner Hand stieg er aus dem Loch heraus und rannte ein paar Schritte davon, bevor er sich umwandte und seine Augen auf die Öffnung richtete. Schon tauchte das entstellte Antlitz des geflügelten Schattens aus der Tiefe des Schachtes auf und ein schmaler Körper wurde sichtbar, er breitete seine Schwingen aus und richtete seine fahlen Augen auf den Elben.
»Du kannst mir nichts anhaben.« Gildas machte einen Schritt auf die Kreatur zu. »Ich bin ein Elbe, ich weiß, wie ich meine Seele vor dir schützen kann.«
Der Schatten öffnete sein Maul und ein Schrei hallte durch die Nacht.
»Wer bist du? Ich habe in dein Gesicht geblickt, als wir uns in der Ewigkeit begegnet sind. Du warst nicht immer ein Schatten. Wie lautet dein Name, Mensch?«
Der Schatten senkte seinen Kopf und seine Flügel stiegen in die Höhe, dann schwang er sich in die Luft auf und flog mit kräftigen Schlägen seiner weiten Schwingen davon. Gildas blickte ihm nach, bis der Schatten in der Dunkelheit der Nacht verschwunden war. Diese durch die Luft gleitende Kreatur der Finsternis, sie glich in ihrer Form genau jenem Schatten, der über Faengal und den Elbenmagier im Tal der Götter hinweg geglitten war. Elyndas hatte also recht behalten, sie waren wieder hier, die Sechs Seelen des Todes und einer dieser Seelen war er soeben in der Kammer von Karaguhl begegnet. Warum hatte sich diese Seele des Todes dort aufgehalten? Hatte sie in der Kammer auf ihn gewartet? Und weshalb hatte die Kreatur das Auge des Berges angegriffen? Fragen, auf die es nun eine Antwort zu finden galt. Gildas wandte sich um und lief der Felsschlucht entgegen.
Kerran wartete gemeinsam mit Ailla am Fuße der Treppe und atmete erleichtert auf, als er die Gestalt des Elben aus der Dunkelheit der Nacht auftauchen sah und Gildas wohlbehalten die letzten Stufen zu ihnen hinuntersprang.
»Und? Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Kerran.
»Ja. Die Krone ist in meinem Beutel. Es gab keine Schwierigkeiten. Kehren wir zu Trevor zurück.«
»Keine Schwierigkeiten? Wir haben Schreie gehört und warum mussten wir von dort oben verschwinden?« Kerran sah den Elben neugierig an.
»Nicht hier.« Gildas warf einen raschen Blick nach oben, aber von einem geflügelten Schatten war nichts zu sehen. Gemeinsam mit den anderen lief er an den verhüllten Fassaden der Felsschlucht vorbei, bis sie den großen Platz vor dem Königspalast erreichten. Ihr Blick fiel sofort auf die zahlreichen Zwergenkrieger, die vor dem Portal des Palastes aufgezogen waren. Es mussten Dutzende sein und alle trugen sie das Abbild der Zwergenkrone auf ihren Rundschilden. Über ihnen bewegten sich die riesigen, weißen Tücher im Spiel des Windes, wie zarte Schleier aus klarem Licht erstrahlte der dünne Stoff im Schein der zahllosen Kristalllampen, die man zwischen den Statuen und Säulen der Fassade des Königspalastes entzündet hatte.
»Wo kommen all die Krieger her?« Kerran starrte mit Unbehagen auf die schwer gerüsteten Zwerge. »Was hast du nur getan?«
»Ich glaube nicht, dass sie meinetwegen hier sind.« Gildas fragte sich, ob man die Schreie des Schattens auch hinter der Türe der Kammer vernommen haben mochte. Aber die Zwerge schienen keinerlei Anstalten zu machen, sie aufhalten zu wollen. Sie standen nur da und warteten.
»Gehen wir weiter. Vielleicht sind das die Krieger, die uns nach Keral Shar begleiten sollen.« Gildas lief an den Zwergen vorbei und kehrte mit den anderen in die Halle der Schriften zurück, in der sie den alten Zwerg unruhig auf und abschreitend vorfanden. Trevor blieb stehen und blickte die drei mit sorgenvoller Miene an. Deutlich konnte man die Furcht in den Augen des Alten sehen.
»Habt ihr …?«
Gildas nickte und zog seinen Beutel hervor.
»Warte damit. Begleitet mich in meine Räume.« Der Zwerg in dem blauen Gewand eilte zu einer offen stehenden Türe hinüber und ließ sie alle in eine kleine, mit Büchern angefüllte Kammer eintreten, in der ein schmaler Tisch und zwei Stühle Platz fanden und ein weiterer Durchgang sich zum Schlafgemach des Gelehrten der Schrift öffnete. Trevor schloss die Türe und schob den Riegel vor.
»Hier wird uns niemand hören können.« Der alte Zwerg trat zu den anderen an den Tisch und hielt gespannt den Atem an, während Gildas die Krone aus seinem Beutel nahm und auf den Tisch legte.
»Was ist denn damit geschehen?« Kerran starrte ungläubig auf die beschädigte Krone, mehrere der goldenen Zacken waren verbogen und eine fehlte vollständig, zudem hing der große Kristall in der Mitte der Krone schief in seiner Fassung. Auch der alte Zwerg konnte nicht glauben, was er dort auf dem Tisch sah.
»Man wird uns hinrichten.« Der Zwerg erbleichte und berührte den Kristall mit seinen zitternden Händen. »Wir sind alle schon so gut wie tot.«
»Der Schatten griff mich an, dabei fiel die Krone zu Boden. Ich konnte es nicht verhindern.« Gildas blickte bedauernd auf die Krone.
»Ein Schatten?«, fragte Kerran. »Was für ein Schatten?«
»Ich vermute, es handelte sich dabei um eine der Sechs Seelen des Todes. Der Schatten ähnelte den beiden Statuen, die wir in der Burg von Mor Cruac erblickt haben. Im Reich der Toten.« Gildas wandte sich an den Zwerg. »Wusstet ihr, dass sich in der Kammer von Karaguhl eine Drachenstatue befindet? Wie ist das möglich?«
Trevor blickte auf. »Dieser Teil des Königspalastes ist sehr alt, er existierte bereits, als mein Volk aus dem Westen kam und die Stadt des Schneekristalls gegründet hat. Ein paar Gänge, wenige Hallen und die Kammer des Drachen, das war alles, was sich dort befand, als man begann, den Königspalast aus dem Fels zu schlagen.«
»Der Schatten muss sich in der Drachenstatue verborgen haben, er schlug mit seiner Klaue gegen die Krone. Ich konnte seinen Hass und seinen Zorn spüren, als er die Krone in meinen Händen erblickte«, berichtete Gildas.
»Das Auge des Berges, dieser Kristall ist das Werk der Gerber. Galdor Loths Macht wird sich in ihm befinden«, sagte Ailla. »Garwyn erzählte uns doch, dass Galdor Loth die Sechs Seelen des Todes zurück in diese Welt beschworen hat, um das Drachentor öffnen zu können. Er trennte die Hände von ihren Körpern und trägt sie seitdem an einer Kette um seinen Hals.«
»Und doch ist es Galdor Loth nicht gelungen, die Seelen zu bezwingen, er soll gescheitert sein. Zumindest hat das Eralas behauptet, der verfluchte Elbenkrieger.« Gildas blickte auf das Kristallauge. Der geflügelte Schatten musste es zweifellos wiedererkannt haben.
»Aber warum griff der Schatten dich an und nicht die Zwerge, als sie die Krone mitsamt dem toten König in die Kammer gebracht haben?«, fragte Ailla.
»Das war sicher mein Fehler. Ich habe den Kristall berührt und ein Licht flammte in ihm auf. Daraufhin griff mich der Schatten an. Aber so wissen wir wenigstens, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Das Auge des Berges, es entstammt seinen Händen, Galdor Loth hat es erschaffen, gemeinsam mit den Zwergen. Wir müssen es an den Ort zurückbringen, an dem Galdor Loth und die Gerber gelebt haben. Ich bin mir sicher, dieses Auge wird uns zu ihm führen.« Er wollte wieder nach der Krone greifen, aber Trevors wütende Stimme erklang in der Kammer.
»Wage es nicht, die Krone noch einmal zu berühren. Ich werde sie an mich nehmen.« Der Zwerg breitete ein samtenes Tuch über der Krone aus und hüllte sie damit ein, dann legte er sie behutsam in einen ledernen Beutel und verschloss diesen sorgsam mit einer Schnur.
»Also werdet ihr uns begleiten, Meister Trevor?« Gildas sah den Zwerg erleichtert an.
»Ohne meine Hilfe würdet ihr niemals nach Keral Shar gelangen.« Trevor blickte auf. »Ich habe mit Gladur gesprochen, er wird mit uns kommen und Hundert Krieger der Leibgarde des Königs werden ihn begleiten. Ihr habt Glück, ich habe niemals geglaubt, dass Gladur so viele Krieger entsenden würde, aber er war ebenso wie ich der Überzeugung, dass die Torash duhm vernichtet werden müssen, sollten sie tatsächlich in die verlassene Bergfeste im Osten zurückgekehrt sein.«
Gildas dankte dem Gelehrten der Schrift für seine Hilfe, aber da war noch diese eine Sache, die ganz sicher nicht unerwähnt bleiben durfte. Der Elbe suchte nach den richtigen Worten.
»Meister Trevor, ich glaube, König Halator starb keines natürlichen Todes. Als ich in der Kammer der Ahnen neben seinem Leichnam stand, da entdeckte ich eine kleine Wunde an seinem Hals. Ganz gewiss ein Dolchstoß. Es besteht kein Zweifel, dass der König ermordet wurde.«
Der Zwerg nickte und stützte seine Hände auf den Tisch.
»Das ist beileibe kein Geheimnis. Jeder im Palast weiß davon.«
»Aber …, wer hat das getan? Warum wurde der König getötet?«, rief Ailla erstaunt aus.
»Thavor war offenbar der Überzeugung, nicht noch länger warten zu wollen. Seit vielen Jahren schon war er die bestimmende Macht im Schatten des Thrones, das Einzige, was ihm noch fehlte, war die Krone selbst.« Trevors Hand berührte zaghaft den Beutel auf dem Tisch. »Thavor wird mir das niemals verzeihen.«
»Ihr duldet einen Mörder auf dem Thron?«, fragte Kerran verblüfft.
»Weshalb sollte mich interessieren, was im Königspalast vor sich geht? Ich sorge mich um das Wissen und die Weisheit, die in diesen Wänden zusammengetragen wurden. Sie zu bewahren, das allein ist meine Aufgabe.« Trevor nahm den Beutel an sich. »Ein langer Weg liegt vor uns, ihr solltet euch dafür ausrüsten. Gladur hat warme Mäntel und einige Waffen für euch bereitgelegt, ihr werdet sie sicher brauchen können. Kälte, Wind, Eis und Schnee, sie werden uns in den Bergen erwarten.«
Kerrans lauter Fluch verhallte in der Kammer.
*
Der Tempel der Nacht lag längst hinter ihm und Jorwarek folgte dem unterirdischen Gang in die Dunkelheit. Er dachte an die Trümmer der Halle des Lichtes, die sich in der Nähe des Hafens auftürmten, von dem alten Bauwerk war nichts mehr übrig geblieben und vielleicht hatte der Einsturz auch die unter der Halle verborgene Kammer mitsamt dem Gemälde verschüttet, dann wäre sein Weg vergebens gewesen und er würde niemals erfahren, was es mit dem seltsamen Kristall und dem Gestell aus Eisen auf sich hatte.
Schon näherte er sich dem Durchgang aus schweren Steinquadern, hinter dem sich die erste, mit Steinen und Mauerresten verfüllte Kammer befand, als er plötzlich stehen blieb. Ferne Geräusche drangen aus der Dunkelheit zu ihm, es klang, als ob Steine gebrochen und zu Boden geworfen würden und zudem glaubte er jetzt, zwei Stimmen zwischen dem ganzen Gepolter zu vernehmen. Irgendjemand war hier, auch wenn es im Grunde genommen unmöglich war. Wer wusste schon von diesem verborgenen Ort unter der Halle des Lichtes?
Jorwarek schlich sich näher an den Durchgang heran und jetzt konnte er die Stimmen deutlicher verstehen. Eine von ihnen erkannte er sofort wieder, es war ohne Zweifel Saywins Stimme. Jorwarek hielt den Atem an. Sie mussten hier sein. Die geflügelten Kreaturen, die Faengal, ihn und den Elbenmagier vor dem Nordtor der Stadt angegriffen hatten. Der Elbe hatte sie die Sechs Seelen des Todes genannt. Ganz sicher war auch der Mann in dem schäbigen Mantel nicht fern, aber was taten die drei hier?
Jorwarek wagte sich weiter voran, ein Berg aus zertrümmerten Steinen türmte sich vor ihm auf und nur ein schmaler Spalt zwischen den Steinen ermöglichte es ihm, einen Blick in die Kammer zu werfen. Jetzt konnte er sie sehen. Im wenigen Licht einer Öllampe ließen sich Saywin und der andere Mann erkennen, der den Namen Altorveen trug, beide schlugen mit einfachen Hämmern auf die zerbrochenen Mauersteine ein und hatten bereits den Schaft einer Säule inmitten der Kammer freigelegt. Von Relvar war allerdings nichts zu sehen, offenbar arbeiteten die beiden hier unten allein, aber weshalb taten sie das? Was mochte sich in dieser Kammer wohl so Wertvolles hinter den Steinen verbergen? Wieder erklang Saywins Stimme.
»Denkst du, der Totenbeschwörer hat diesen Raum verfüllen lassen?«
»Ich weiß es nicht, vielleicht waren es auch die Elben.« Der Mann in dem schäbigen Mantel warf einen Mauerbrocken hinter sich. »Die verfluchten Steine. Aber sie werden uns nicht hindern können, zu seinem Turm zu gelangen. Nichts wird uns jetzt noch aufhalten.«
Jorwarek wandte sich ab und folgte dem Gang weiter in die Dunkelheit. Was immer die beiden da auch taten, es hatte nichts mit ihm zu tun. Er hoffte, dass er sich nicht ebenfalls durch den Stein würde graben müssen, um die alte Kammer unter der Halle des Lichtes zu erreichen. Immer enger rückten die Wände des Ganges an ihn heran und nun trennte ihn nur noch der schmale Engpass von der Kammer, er zwängte sich hindurch und atmete erleichtert auf. Im Licht seiner Lampe zeigte sich der Raum fast gänzlich von größeren Schäden verschont, nur an der Stelle des Gewölbes, an der sich die dünne Steinplatte befunden hatte, mussten größere Mauerbrocken die Decke durchbrochen haben und waren am Boden zerschellt. Sowohl das Gemälde als auch der runde Steinquader in der Mitte der Kammer zeigten sich gänzlich unversehrt.
Jorwarek trat an den Sockel aus grauem Fels heran und strich mit seiner Hand über die Schicht aus schwarzem Ruß, die fast vollständig mit den drei dunklen Löchern im Stein verschmolz. Die Reste der abgebrochenen Eisenstangen tief im Sockel ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass dies genau der Ort war, an dem sich das eiserne Gestell mitsamt dem Kristall befunden haben musste. Er öffnete den Sack, zog das schwere Gestell heraus und ließ die drei Stangen in den Fels gleiten. Sie passten perfekt. Der rußgeschwärzte Kristall befand sich nun etwa zwei Fuß über dem Steinsockel. Jorwarek blickte sich in der Kammer um, nichts hatte sich verändert. Nur das große, an ein Relief erinnernde Gemälde mit dem Abbild des Drachen, der seine Schwingen schützend über den König und sein Gefolge ausbreitete, war in dem Raum zu sehen. Die anderen Wände zeigten sich allesamt leer.
Jorwarek griff in den Beutel und zog etwas dünnes Holz daraus hervor, all der Ruß auf Eisen und Kristall konnte nur eines bedeuten, unter diesem Gestell musste einst ein Feuer gebrannt haben. Er schichtete das Holz unter dem Kristall auf und hielt die Flamme seiner Öllampe daran. Schnell fing das trockene Holz Feuer und die Flammen hüllten den Kristall ein, blaue Lichtstrahlen brachen aus dem Kristall heraus und fielen auf die Wände der Halle. Jorwarek hielt den Atem an. Dort, wo sich vorher nur der kahle Stein der Mauern befunden hatte, nahmen jetzt vage Formen und Farben Gestalt an, die sich zu immer deutlicheren Bildern vereinten und Jorwareks Augen richteten sich jetzt auf die fünf hohen Gemälde an den Wänden des Raumes, die das Licht des Kristalls wieder in altem Glanze erstrahlen ließ.
Im ersten Moment glaubte Jorwarek, hier die fünf Magier der Elben vor sich zu sehen, deren lebensgroße Abbildungen von den Wänden auf ihn herabblickten, aber schnell stellte er fest, dass er sich geirrt hatte. Nur eine der dargestellten Personen war ein Elbe, und dieser Elbe war ganz gewiss kein Magier. Es handelte sich um einen Schmied, der vor einem lodernden Feuer stand und gerade mit einem Hammer auf ein Schwert aus weißem Stahl einschlug. Gleißende Funken stoben in die Höhe und spiegelten sich wie funkelnde Sterne in den Augen des Elben wider.
Jorwareks Blick glitt weiter zu dem nächsten Gemälde, es zeigte einen Krieger in prunkvoller Rüstung, dessen geflügelter Helm nur die dunklen Augen des Gesichtes erkennen ließ und doch hatte Jorwarek keinen Zweifel, wen er hier vor sich sah. Er war diesem Krieger schon einmal begegnet. Die Drachenrüstung und die beiden in einem weißen Feuer brennenden Schwerter in den Händen des Kriegers riefen die Erinnerung an die Geschehnisse im Silberbachtal vor einigen Jahren wieder zurück. Das hier konnte nur Cailas Tar sein, der Mensch der Schwerter. Man hatte den Drachenwächter also ebenfalls in dieser Kammer unter der alten Königsburg auf einem Gemälde verewigt. Und zwar gleich neben dem Bildnis eines alten Mannes, dessen schwarzer Mantel von goldenen Fäden durchwirkt war und an dessen Hand ein goldener Ring in Form eines Drachen schimmerte. Das vom hohen Alter gezeichnete Gesicht konnte seine Ähnlichkeit mit dem Antlitz jenes Mannes nicht verleugnen, der Jorwarek vor dem Nordtor der Stadt angegriffen hatte. Der verfluchte Seher, den der Elbenmagier Altorveen genannt hatte, es musste sich bei diesem Mann auf dem Gemälde um dieselbe Person handeln, auch wenn sie hier sichtbar gealtert war. Die grauen Augen, sie besaßen immer noch jene geheimnisvolle Tiefe, die auch in dem Antlitz des Mannes in dem schäbigen Mantel zu sehen gewesen war.
Jorwarek wandte sich von dem alten Mann ab und betrachtete das nächste Gemälde, auf dem nur die vagen Umrisse einer unbekannten Person zu erkennen waren. Das Gemälde musste wohl im Laufe der Zeit zerstört worden sein und auch das Licht des Kristalls vermochte es nicht, ihm die Identität der abgebildeten Person zu enthüllen. Sie blieb ebenso im Dunkel der Zeit verschollen wie die der Person auf dem letzten Gemälde. Auch hier hatten Hammer und Meißel ihre Spuren hinterlassen, allerdings hatte man sich in diesem Fall nur auf die Zerstörung des Gesichtes beschränkt, der Rest des in ein rotes Gewand gehüllten Mannes zeigte sich gänzlich unversehrt. Eine schwarze Flamme hatte man in Höhe der Brust in den roten Stoff des Mantels eingewebt, ansonsten gab es auf dem Gemälde nichts, was Jorwarek einen Hinweis auf die Bedeutung dieses Mannes geben konnte. Er wollte sich gerade abwenden, als er plötzlich innehielt. Die rechte Hand des Mannes, sie war auffallend dunkel, fast schwarz schien die Haut zu sein, ganz im Gegensatz zu der hellen Haut der linken Hand. Goldene Symbole und Zeichen überzogen die schwarze Haut der Hand und Jorwarek blickte wieder hinauf zu dem zerstörten Gesicht. Unterhalb des noch erhaltenen Halses, dort schimmerte ein blauer Stein zwischen dem Kragen des roten Gewandes und Jorwarek erkannte den eigentümlich geformten Stein sofort wieder. Es war derselbe Stein, den auch Faengal um seinen Hals getragen hatte, als er dem Jäger in Targoron begegnet war.
Es bestand kaum ein Zweifel, der Mann auf dem Gemälde konnte niemand anderes sein als Faengal, der Jäger aus dem Silberbachtal. Aber weshalb hatte man Faengal auf einem dieser Gemälde aus den dunklen Jahren verewigt? Jorwarek starrte ratlos auf die schwarze Hand des Mannes.




Kapitel 10 Über den Gipfeln der Berge

 
Mit jedem Schritt sank Kerran tiefer und tiefer in den Schnee ein. Das strahlende Weiß der in der Sonne glitzernden Kristalle am Boden blendete seine Augen und Kerran sah hinauf zum Himmel, an dem nicht eine Wolke das leuchtende Blau trüben wollte. Der Krieger blieb kurz stehen und ließ seinen Blick über die verschneiten Gipfel der umliegenden Berge schweifen, die meisten von ihnen waren deutlich höher als der schmale Felsgrat, auf dem er jetzt schon seit dem gestrigen Tage unterwegs war. Steil fielen die Flanken zu beiden Seiten ins Tal hinab und Kerran fragte sich, wohin ihn dieser Weg überhaupt führen würde. Am Ende des schneebedeckten Bergrückens stiegen in der Ferne die zerklüfteten Zinnen eines hohen Bergmassivs drohend in den Himmel auf und schienen ein Weiterkommen unmöglich zu machen. Aber genau dort musste wohl das Ziel der Zwerge liegen, sofern er die Worte des alten Gelehrten der Schrift richtig verstanden hatte.
Gestern waren sie wieder auf einen dieser uralten Steinpfeiler gestoßen, denen sie bei ihrem Marsch durch das Gebirge immer wieder begegnet waren. Verwitterte, kaum mehr zu entziffernde Runen der Zwergenschrift waren auf der Oberfläche des Steins zu erkennen gewesen und Trevor hatte lange gebraucht, um die Bedeutung der Zeichen verstehen zu können. Offenbar herrschte Uneinigkeit unter den Zwergen über den richtigen Weg, aber Trevor war davon überzeugt, dass sich die gesuchte Bergfestung irgendwo dort zwischen den steil aufragenden Felszinnen befinden musste. Die verwitterten Runen auf dem Steinpfeiler, Trevor hatte geglaubt, in ihnen den Namen Keral Shar lesen zu können, auch wenn Gladur anderer Meinung gewesen war.
Kerran folgte wieder der Spur der Zwergenkrieger und sank erneut tief in den Schnee ein, jeder Schritt wurde zur Qual, aber wenigstens brauchte er die eisige Kälte der klaren Luft nicht zu fürchten. Der Mantel aus weichem Fell, den Gladur ihm zusammen mit einer Streitaxt der Zwerge überreicht hatte, er wärmte seinen Körper und ließ ihn den kalten Wind vergessen, der über den Schnee strich und glitzernde Flocken in die Luft wirbelte. Der Heereszug der Zwerge hatte sich auf dem schmalen Felsgrat weit in die Länge gezogen, wie eine dunkle Schlange bewegte er sich über den Schnee und Kerran blickte nach vorne, dort mussten sich irgendwo Gladur und der Elbe befinden, die schon seit Tagen die Spitze des Heeres bildeten.
Wieder stapfte ein Zwerg an ihm vorbei und Kerran blickte ihm nach, mit ihren kurzen Beinen bewegten sich die Zwerge unaufhaltsam durch den Schnee, was angesichts ihrer schweren Rüstung aus Eisen, ihren Waffen und dem ganzen Gepäck auf ihren Schultern sicher eine erstaunliche Leistung war. Mit stoischem Gleichmut schritten sie voran, ohne dass man ihnen die Anstrengung des langen Marsches ansehen konnte. Selbst dem alten Trevor, der häufig am Ende des Heereszuges zu finden war, machten die Strapazen offenbar weniger zu schaffen als gedacht. Der Alte kam jetzt mit schnellen Schritten näher und würde Kerran ebenfalls bald erreicht haben. Der Krieger seufzte und setzte wieder einen Fuß nach dem anderen in den tiefen Schnee.
»Warum haben sie uns wohl diese Äxte gegeben?« Aillas Stimme erklang hinter ihm und Kerran wandte seinen Kopf zu der jungen Frau um.
»Gladur sagte doch etwas von einem Stein, ich habe das nicht so genau verstanden.«
»Ja, er sagte, diese Äxte würden auch den Fels spalten können. Was er wohl damit gemeint haben mag?«
»Ich weiß es nicht.« Kerran rang nach Luft und blieb wieder stehen. »Vielleicht ahnte er, dass ich den Wunsch verspüren könnte, diese Berge zu erschlagen. Gib mir noch ein paar Minuten, dann werde ich genau das tun.«
Ailla lächelte. »Hast du den bläulichen Schimmer bemerkt, der auf dem Stahl der Äxte liegt? Es sind sicher magische Waffen.«
Kerran nickte. »Garwyn hat uns davon erzählt. Die Zwerge sollen sich darauf verstanden haben, die Magie in den Stahl ihrer Waffen zu schmieden. Ganz so, wie Aidhan es mit den Schwertern des Cailas Tar getan hat. Obwohl, er hat sie damals ja nur neu geschmiedet. Es war Ilven, der den weißen Stahl des Himmels erschaffen hat, er lehrte mich, die Magie der Drachen in den Stahl zu schmieden. Ich erinnere mich an das Feuer unter Tar Ilrassar, wie oft saßen wir in der Schmiede des alten Elben zusammen, nachdem die Drachen bezwungen worden waren und die Stadt uns gehörte …«
»Du erinnerst dich an das Feuer unter Tar Ilrassar?«, rief Ailla verwundert aus.
»Ich …, an welches Feuer soll ich mich erinnern?« Kerran wandte sich wieder zu Ailla um.
»Du sprachst von Ilven, dem Schmied. Und von einem Feuer …« Ailla blickte in die Augen des Kriegers. »Du weißt nicht, wovon ich spreche.«
»Ich habe nie von einem Ilven gehört.« Kerran stapfte weiter durch den Schnee und ließ Ailla hinter sich zurück. Die junge Frau blickte dem Krieger sorgenvoll nach. Der Drachenwächter. Erneut waren es seine Worte gewesen, die aus Kerrans Mund erklungen waren, aber diesmal hatte er nicht während des Schlafes gesprochen. Sie beeilte sich, wieder zu dem Krieger aufzuschließen und gemeinsam folgten sie den zahllosen Spuren der Zwerge im Schnee.
Die Sonne sank bereits den Gipfeln der Berge entgegen und ließ die Wand aus grauem Granit aufleuchten, die am Ende des Felsgrates fast senkrecht vor den Zwergen aufragte. Ein tiefer Riss durchzog die gesamte Bergflanke und öffnete sich im unteren Teil zu einer schmalen Klamm, durch die sich ein zu Eis erstarrter Wasserfall seinen Weg aus dem Berg heraus suchte, nur um an der Seite des Felsgrates in die Tiefe zu stürzen. Die Reste eines Steinpfeilers ragten inmitten des gefrorenen Wassers auf und ließen ein paar in den dunklen Stein getriebene Runen erkennen.
Gildas wartete gemeinsam mit Kerran und Ailla am Rande des Wasserfalls auf die Rückkehr der beiden Zwerge, die sich über das schimmernde Eis bis zu der alten Wegmarkierung der Zwerge vorgewagt hatten. Anscheinend herrschte über die Deutung der Runen erneut Uneinigkeit, immer wieder hob Trevor seine Hand und deutete in die Felsklamm hinein, aber Gladur schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. Der Anführer des Zwergenheeres fuhr mit der Hand über seinen Bart und schritt jetzt gemeinsam mit dem alten Zwerg über das Eis zu den anderen zurück.
»Ich sage dir, Gladur, diese Runen, sie sind viel älter, als du glaubst. Sie gehen auf die Schrift der Arwear zurück, jenes vergessene Zwergenvolk, das in den Bergen des Westens gelebt hat. Die zweite Rune auf dem Stein dort lautet Charral, der ewige Schnee. Ebenso wie in Keral Shar. Der Feste des ewigen Schnees. Wir haben sie gefunden, die alte Festung der Torash duhm ist nicht mehr fern von hier und diese Klamm dort wird uns zu ihren Mauern führen.«
Gladur schüttelte wieder den Kopf. »Aber der gefrorene Wasserfall. Ich wusste, dass wir ihn hier finden würden. Das Band des Eises, es umfließt die Mauern der Hohen Wacht, die alten Lieder künden davon. Ich bin mir sicher, wir werden hier auf die Mauern von Gal Hazar stoßen. Die Rune könnte auch den Namen der Hohen Wacht tragen.«
»Gal Hazar.« Trevor lachte auf. »Wer weiß schon, über welchem Gipfel sich die Hohe Wacht erhebt? Ich bezweifle, dass jener Turm überhaupt existiert haben wird.« Trevor blickte in die Klamm hinein. »Wir sind zu weit gelaufen, um jetzt wieder umzukehren. Niemand kann mit Sicherheit sagen, wo die Mauern von Keral Shar errichtet wurden, aber ich sage euch, diese Klamm hier werden auch die Krieger des leuchtenden Pfades durchschritten haben. Seht nur, das Licht der Sonne, wie das Eis funkelt und glitzert. Wer könnte da noch Zweifel haben?«
»Also, worauf warten wir?« Kerran sah die anderen auffordernd an. »Wenn wir hinter der Klamm nichts finden, dann müssen wir halt an einem anderen Ort weitersuchen.«
»Kerran hat recht.« Gildas sah zu Trevor hinüber und setzte seinen Fuß auf das Eis. »Wir sollten nachsehen, was sich hinter dieser Felswand verbirgt. Die Runen allein werden uns die Lage der alten Bergfestung sicher nicht verraten.«
»Also gut, gehen wir hinein.« Gladur hob seine Hand zum Zeichen des Aufbruchs und folgte als Erster dem Elben, der bereits den Steinpfeiler passiert und sich vorsichtig über das gefrorene Wasser der Klamm bewegte. Über mehrere Kaskaden aus Eis ging es immer tiefer in die Klamm hinein und bald schon umfing sie ein fahles, bläuliches Licht, das vom Eis selbst zu stammen schien und sie durch die enge Felsschlucht begleitete.
»Ein leuchtender Pfad. Trevor könnte recht haben.« Gildas schritt neben dem Zwergenkrieger her.
»Weißt du, warum sich diese Zwerge die Torash duhm nannten?«, fragte Gladur und blickte auf das Eis unter ihm. »Die Krieger des leuchtenden Pfades?«
»Nein, Trevor hat uns nichts darüber erzählt«, antwortete der Elbe.
»Die Torash duhm waren überzeugt davon, zu den Erleuchteten zu gehören. Eine alte Legende der Zwerge. Sie erzählt von einem längst vergessenen Zwergenvolk, das durch die Gunst der Götter die Gabe der Vorhersehung erlangte. Diesem Volk offenbarte sich das Schicksal der Welt, seine Augen vermochten, die dunklen Schleier der Zeit zu durchdringen. Diese Zwerge folgten dem leuchtenden Pfad der Erkenntnis. Es hat ganz sicher nichts mit diesem gefrorenen Wasser zu tun.«
Gildas warf einen raschen Seitenblick zu Gladur hinüber.
»Jetzt verstehe ich. Die Gerber, sie waren ebenfalls Seher, die von sich überzeugt waren, die Zukunft voraussagen zu können. Kein Wunder, dass ihnen die Zwerge gefolgt sind. Woher weißt du davon?«
»Jeder Zwerg kennt die Geschichte der Torash duhm. Sie alle trugen das Auge auf ihrer Stirn und jeder Einzelne fand den Tod, als König Bredavor Keral Shar zerstören ließ und das Auge des Berges an sich nahm.«
Gildas kletterte über ein paar Steine zwischen dem Eis hinweg und deutete auf das helle Licht, das nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt vom Ende der Klamm kündete.
»Sieht so aus, als hätten wir es bald geschafft. Dort wird es heller.«
Gemeinsam eilten sie beide dem Licht entgegen und traten heraus aus der engen Klamm, ein zerklüfteter, von steilen Felswänden umschlossener Berghang stieg vor ihnen in die Höhe und reichte bis an zwei mächtige Felszinnen heran, zwischen denen die Überreste weniger Mauern aus dem Schnee herausragten.
»Die Mauern dort, das müssen die Reste von Keral Shar sein. Wir haben die alte Bergfestung der Zwerge gefunden. Und ich befürchte, die Torash duhm sind ebenfalls dort.« Gildas versuchte, etwas zwischen den Felszinnen zu erkennen, aber noch zeigte sich niemand in der Nähe der alten Mauerreste. Zusammen mit Gladur wartete er auf die Zwergenkrieger, die sich einer nach dem anderen neben ihrem Anführer zu Füßen eines großen Felsens einfanden.
»Ich habe euch noch gar nicht dafür gedankt, dass ihr bereit wart, uns mit euren Kriegern zu begleiten.« Gildas blickte den Anführer der Zwerge dankbar an. »Es war sicher keine leichte Entscheidung, Dunlaruigh in diesen Tagen der Trauer zu verlassen.«
Gladur nickte. »Es sind dunkle Stunden für das Volk der Zwerge, König Halator war ein einzigartiger Zwerg. Ich kann mir niemanden vorstellen, der seinen Platz auf dem Thron ausfüllen könnte. Harwor ist tot und es gibt keinen Erben, der den Thron beanspruchen könnte.«
»Ich hörte davon, dass Thavor dem König nachfolgen wird«, meinte Gildas.
»Thavor?« Gladur sah erstaunt auf. »Wie kommt ihr denn darauf? Thavor würde sich niemals diese Verantwortung auf seine Schultern laden, er ist doch schon zufrieden, wenn er mit Hilfe der Heiler für ein paar Stunden sein Bett verlassen kann.«
»Aber er …, er soll doch den König …« Gildas sah den Zwergenkrieger verunsichert an.
»Was ist mit dem König?«, fragte Gladur.
»Ihr wisst es noch gar nicht?« Gildas zögerte, warum hatte man dem Heerführer der Zwerge verschwiegen, dass der König keines natürlichen Todes gestorben war?
»Was soll ich wissen? Nun rede endlich, Elbe.«
»König Halator wurde ermordet, ein Dolchstoß beendete sein Leben.«
Fassungslos starrte Gladur den vor ihm stehenden Elben an und kalte Wut mischte sich jetzt in seine Stimme.
»Wer bist du, dass du es wagst, solche Lügen zu verbreiten? Kein Zwerg würde seine Klinge gegen unseren König richten.«
»Es ist keine Lüge. Meister Trevor war der Mord ebenfalls bekannt. Er sagte, jeder im Königspalast wüsste davon.«
»Trevor?« Gladur blickte sich um, aber von dem alten Gelehrten der Schrift war nichts zu sehen. »Wo ist Trevor?«
Keiner der Zwerge konnte ihm auf die Frage eine Antwort geben und Gladur wollte gerade zum Ausgang der Klamm zurückkehren, als der große Fels neben ihm erzitterte und ein dumpfes Grollen sich über den Berghang ausbreitete. Kerran starrte ungläubig auf den riesigen Steinbrocken, der jetzt zu wachsen schien und vor seinen Augen in die Höhe stieg. Zwei tiefe, mit Schnee gefüllte Mulden im Stein ließen ihn glauben, ein Gesicht in dem Fels erkennen zu können und ein riesiger, unförmiger Körper aus grauem Stein nahm jetzt immer deutlicher Gestalt an. Ein langer Arm stieg in die Höhe und schlug auf die Zwerge zu Füßen des Steinriesen nieder, der ganze Berg erzitterte und Geröllsplitter flogen wie scharfkantige Geschosse durch die Luft. Die Zwerge stoben auseinander und versuchten, in die Klamm zu fliehen, aber es war zu spät, der Riese riss einen gewaltigen Felsbrocken aus dem Berg heraus und schleuderte ihn in Richtung der Klamm, krachend schlug das Gestein gegen den Felsspalt und verschloss den Zugang zur Schlucht.
»Ein Steintitan. Wir müssen hier weg.« Gladur riss den Elben mit sich und sie rannten gemeinsam mit Kerran und Ailla auf ein paar größere Felsen zu, hinter denen sie sich vor den Blicken des Ungetüms verbergen konnten. Der Riese hatte sich nun zu seiner vollen Größe erhoben und stieß seinen steinernen Fuß auf die fliehenden Zwerge hinab, die noch versuchten, ihre Äxte gegen den Riesen zu erheben, aber schon begrub der Stein des Berges ihre Körper unter sich. Kerran umfasste seine Axt, aber er wusste nicht, wie er gegen solch einen Gegner bestehen sollte. Wieder schlugen die Arme des Riesen zu Boden und der Schnee färbte sich rot vom Blut der Zwerge.
»Was können wir gegen diesen Gegner ausrichten?«, fragte Kerran und sah zu dem verschlossenen Eingang der Klamm hinüber. An eine Flucht in diese Richtung war nicht mehr zu denken.
»Es sind zwei. Dort oben, am Berghang. Da steht noch einer.« Gildas deutete auf eine graue Gestalt, die unterhalb der Felszinnen über die weite Schneefläche schritt.
»Verflucht.« Gladur verfolgte den Weg des zweiten Steinriesen, der sich unaufhaltsam den Berg hinunterbewegte. »Es sind tatsächlich zwei.«
»Kann man diese Kreaturen überhaupt bezwingen?« Gildas wandte sich zu Gladur um.
»Natürlich. Sie sind nicht unbesiegbar. Die Zwerge haben schon viele Male gegen die Steintitanen gekämpft, die Äxte der Zwerge vermögen auch ihren Stein zu durchdringen, aber ohne die schützenden Mauern eines Turmes wird es uns unmöglich sein, lange gegen sie bestehen zu können.«
»Die Mauern dort oben zwischen den Felsen, vielleicht ist doch mehr von Keral Shar übrig, als wir zunächst dachten. Sie sehen mir noch recht hoch aus«, meinte Kerran.
»Das ist nicht Keral Shar. Ich wusste es längst. Warum nur habe ich auf seine Worte gehört?« Gladur schlug wütend mit seiner Faust gegen den Fels.
»Ihr glaubt, Trevor hat uns verraten?« Ailla blickte in das fahle Gesicht des Elben, dem in diesem Augenblick wohl die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. »Aber Trevor hat doch die Krone, er …«
»Welche Krone?«, fragte Gladur, aber für eine Antwort blieb keine Zeit mehr, der Steintitan kam jetzt auf sie zu und der Boden erbebte unter seinen Schritten.
»Versuchen wir, die Mauern dort oben zu erreichen.«
Gladur sprang hinter dem Felsen vor und schlug seine Axt tief in das Bein des Steintitanen, dessen riesige Hand in diesem Moment zu Boden schlug und den großen Felsen unter sich zermalmte. Große, scharfkantige Splitter schossen durch die Luft und Gildas wurde zu Boden geworfen, ein stechender Schmerz breitete sich in seinem Körper aus, aber er kam wieder auf die Beine und lief den anderen hinterher, die in großer Hast an dem Riesen vorbei dem Berghang entgegenrannten. Gladur riss seine Axt aus dem Bein des Riesen heraus, sie hatte nicht einmal eine sichtbare Wunde hinterlassen und jetzt hallten seine lauten Rufe zwischen den Bergwänden wider, die Zwerge wandten sich zur Flucht und begannen, den Berghang emporzuklettern. Immer wieder wurden von den Riesen schwere Felsbrocken in die Luft geschleudert und gingen mit einem ohrenbetäubenden Krachen zwischen den Zwergen nieder, von denen nicht wenige von den fallenden Steinmassen erschlagen wurden.
Jetzt tauchte der zweite Titan vor Kerran auf und der Krieger blickte in das Gesicht aus dunklem Gestein hoch über ihm, ein tiefer Spalt tat sich in dem gewaltigen Schädel auf und die vagen Formen eines Mundes wurden sichtbar. Dumpfe, tief dröhnende Laute drangen aus dem Inneren der Kreatur und breiteten sich über die Gipfel des Gebirges aus. Wie ein schwaches Echo hallte es zunächst von den fernen Bergen wieder, aber dann erklangen immer mehr dieser dumpfen Rufe und schon bald war die Luft erfüllt von den schauerlichen Stimmen der Steinriesen.
»Weiter. Worauf wartest du?« Gildas kletterte an dem Krieger vorbei und näherte sich dem Riesen, hinter dem bereits die Reste eines Turmes zwischen zwei zerklüfteten Felszinnen zu erkennen waren. Die Mauern waren tatsächlich nicht mehr fern, aber würden sie ihnen überhaupt Schutz vor diesen Kreaturen bieten können? Kerran bezweifelte das und sein Blick fiel auf die Zwerge, die zu Füßen des Riesen wie winzige Insekten über den Boden zu krabbeln schienen. Wieder schlug die unbarmherzige Faust des Titanen nieder und begrub etliche Zwergenkrieger unter sich.
Kerran schloss seine Hand fest um den Griff seiner Axt und holte aus, mit voller Kraft schleuderte er die Waffe gegen seinen Gegner und traf. Tief bohrte sich der Stahl in den Stein unterhalb der Augenhöhle des Riesen und ein dumpfer Schrei entfuhr dem geöffneten Maul, aber der Titan fiel nicht. Das gewaltige Haupt mit der in ihm steckenden Axt bewegte sich auf der Suche nach seinem Gegner rasch hin und her.
»Ein guter Wurf, aber jetzt solltest du ebenfalls von hier verschwinden.« Gladur griff nach der Axt eines erschlagenen Zwerges und reichte sie an Kerran. »Du wirst sie noch brauchen können.«
Gemeinsam rannten sie an dem Riesen vorbei und nur knapp entgingen beide einem weiteren Schlag der riesigen Faust, Steine prasselten auf sie herab und jetzt lagen die Mauern zum Greifen nah vor ihnen. Die ersten Zwerge hatten bereits den Turm erreicht und sprangen die wenigen Stufen zu der hinter einem Schutzwall verborgenen Pforte hinauf. Das Holz der Türe war längst nicht mehr vorhanden und hinter den Mauern türmten sich Unmengen zerbrochener Steine übereinander, die Spitze des Turmes, sie musste schon vor langer Zeit eingestürzt sein und gab den Blick auf die in den klaren Abendhimmel ragenden Felszinnen frei.
»Besetzt den Wehrgang und verteidigt den Turm.« Gladurs Stimme erklang hinter den Mauern und die Zwerge eilten die breite Treppe an der Innenwand des Turmes bis zu einem noch erhaltenen Wehrgang empor, der sich hinter schmalen Öffnungen in der Steinmauer einmal rund um den Turm zog. Ein kurzes Stück oberhalb des Wehrganges endeten die Stufen der Treppe jedoch im Nichts und der Anführer der Zwerge blickte besorgt nach oben, keine Decke aus Stein würde seine Krieger hier vor herabfallenden Felsbrocken schützen können. Es bestand kaum Hoffnung, den Turm lange gegen die Steintitanen halten zu können, auch wenn dieses Bollwerk sicher schon so manchen Kampf gegen die Steinriesen erlebt haben musste.
Schon hatte der erste Titan den Turm erreicht und sein mächtiger Schlag ließ die Mauern erzittern, kleinere Steine brachen aus der Mauerkrone heraus und stürzten auf die Zwerge hinab. Aber nun fanden auch die langen Äxte der Zwerge ihr Ziel, durch die schmalen Öffnungen in der Mauer schlugen sie auf ihren Gegner ein und der Steintitan wich kurz zurück, bevor er sich erneut mit aller Macht gegen den Turm warf. Wieder erbebte das Bauwerk und Kerran blickte sorgenvoll auf die tiefen Risse in der Steinmauer.
»Die Turmwand wird bald zusammenstürzen und alles unter sich begraben«, rief der Krieger zu Gladur hinüber, aber der Zwerg schüttelte den Kopf.
»Kein Titan wird diesen Turm jemals zu Fall bringen können, die Magie des Berges steckt in jedem einzelnen Stein.«
Gladur blickte sich in dem Rund des Turmes um und versuchte, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wie viele seiner Krieger es hinter den Schutz der Mauern geschafft hatten. Zahlreiche durch Gesteinssplitter verwundete Zwerge hatten sich zu Füßen der Turmwand niedergelassen und er zählte kaum mehr als fünfzig Krieger auf dem Wehrgang und neben der Ausfallpforte. Fast die Hälfte seiner Männer hatte es nicht bis zum Turm geschafft. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, die Steintitanen zu bezwingen, wie sollte er mit dieser Handvoll Männer gegen die Torash duhm ziehen können? Er wusste ja noch nicht einmal, wo er sie finden würde.
Gladur fluchte und eilte die Treppe bis zu dem Wehrgang hinauf, spähte durch eine der Scharten nach draußen und erblickte den zweiten Titanen vor sich, der jetzt ebenfalls den Turm erreicht hatte. Die Sonne war längst hinter den Berggipfeln im Westen verschwunden und das fahle Licht der Dämmerung breitete sich über dem Gebirge aus, es ließ den düsteren Steinkoloss noch bedrohlicher wirken und Gladurs Augen bohrten sich hasserfüllt in den Titanen. Sollte er doch kommen, die Äxte der Zwerge erwarteten ihn bereits.
Wieder erbebte der Turm unter dem Einschlag der Steintitanen und Kerran blickte sich nach den anderen um, wo waren Ailla und Gildas nur geblieben? Jetzt entdeckte er den Elben, der neben mehreren Verwundeten am Boden nahe der Pforte lag. Ailla war bei ihm und Kerran suchte sich seinen Weg über all die zerbrochenen Steine und Mauerreste am Boden des Turmes zu den beiden.
»Was ist mit dir? Bist du verletzt?« Kerran blickte besorgt auf das Blut durchtränkte Tuch, das fest um das Bein des Elben gewickelt worden war. Gildas schüttelte den Kopf.
»Nur ein Steinsplitter. Es ist nichts. Was geht dort draußen vor?«
»Die Titanen, sie werfen sich gegen den Turm.« Kerran legte seine Hand auf die Turmwand. Er spürte das Zittern, das den Stein bei jedem Schlag der Riesen durchlief. »Gladur ist davon überzeugt, dass die Mauern halten werden.«
»Das sollten sie auch. Ohne sie wären wir verloren«, meinte Ailla und reichte Gildas einen Wasserbeutel.
»Die Zwerge werden wissen, was sie tun. Sie haben schon immer gegen diese Kreaturen gekämpft. Erinnerst du dich an den Roten Turm im Tal der Mine des Eisendrachen? Garwyn erzählte uns von dem Kampf der Zwerge gegen die Steintitanen.«
»Ich hätte niemals geglaubt, sie je mit eigenen Augen zu sehen.« Kerran blickte zu den kämpfenden Zwergen auf dem Wehrgang empor, Dutzende Fackeln waren dort oben entzündet worden und ein Ring aus Feuer zog sich nun einmal rund um die Innenwand des Turmes. Zwischen den Fackeln leuchtete immer wieder der blaue Schein der Zwergenäxte auf und die lauten Kampfschreie ihrer Träger hallten durch das weite Rund des Turmes. Kerran ließ sich auf einem großen Steinbrocken in der Nähe des Elben nieder und durchsuchte seinen Beutel nach etwas Essbarem. Trockenes Brot und ein paar Äpfel kamen darin zum Vorschein.
»Wie lange werden wir hier wohl zubringen müssen?« Kerran seufzte und wollte Ailla gerade einen Apfel zuwerfen, aber die junge Frau reagierte nicht auf seine Worte und blickte weiter auf die gegenüberliegende Wand des Turmes.
»He, was ist mit dir? Willst du einen Apfel oder nicht?«
Ailla wandte ihren Blick von der Steinmauer ab und sah den Krieger verwundert an. »Habt ihr sie auch gesehen?«
»Wen meinst du?«
»Die Frau dort drüben. Sie stand gleich neben der Mauer dort, mitten in den Trümmern. Sie war sehr klein, vielleicht eine Zwergenfrau.«
Kerran wandte sich um und blickte in das dunkle Rund des Turmes. Außer ein paar Zwergenkriegern war dort niemand zu sehen.
»Da ist aber keine Frau. Wie sollte eine Zwergenfrau auch hierher gelangt sein?«, Kerran drehte sich wieder um und biss in seinen Apfel.
»Aber sie war da. Ich habe mich nicht getäuscht.« Ailla erhob sich, aber von einer Frau war tatsächlich nichts mehr zu sehen, stattdessen tauchte Gladur aus der Dunkelheit auf und ließ sich erschöpft neben den dreien zu Boden sinken.
»Die Äxte meiner Krieger finden immer häufiger ihr Ziel, aber wir werden Geduld brauchen.« Gladur stützte sich auf seine Axt und sein Blick verfinsterte sich. »Ich denke, ihr drei tragt große Schuld an dem, was meinen Kriegern zugestoßen ist. Worum geht es hier überhaupt?«
»Ihr irrt euch, Gladur.« Gildas setzte sich auf. »Trevor hat uns alle getäuscht, er führte uns an diesen Ort, damit wir hier den Tod finden. Er muss gewusst haben, dass wir hier auf die Steintitanen treffen werden.«
Gladur nickte. »Das denke ich auch. Aber warum hat Trevor das getan? Er war immer ein treuer Gefolgsmann des Königs. Was meintet ihr damit, als ihr vorhin sagtet, Trevor habe die Krone bei sich?«
Gildas senkte seinen Blick. »Das ist eine lange Geschichte und ich beginne erst jetzt, sie zu verstehen. Wann ist König Halator gestorben?«
»Es war der Abend des großen Mondes, als man mir die Nachricht vom Tode des Königs brachte«, antwortete Gladur.
»Der große Mond.« Gildas erinnerte sich wieder an die Nacht in Cembriar, immer wieder hatte der fast volle Mond ein paar Lücken in der dichten Wolkendecke gefunden. »Also starb der König nur ein paar Tage später, nachdem wir das Auge des Flusses in Cembriar gefunden hatten. Trevor muss gewusst haben, dass wir nach Dunlaruigh kommen würden, um das Auge des Berges zu holen. Er wusste, dass der einzige Weg zum Auge des Berges die Kammer der Ahnen war, deshalb musste König Halator sterben. Trevor ließ ihn töten oder er hat es selbst getan, wer weiß das schon. Er hat uns benutzt, um selbst in den Besitz der Krone zu gelangen. Er hat alles geplant. Dann musste er seine lästigen Begleiter nur noch loswerden. Deshalb führte er uns an diesen Ort.«
»Aber woher hat Trevor gewusst, dass wir nach Dunlaruigh kommen werden?«, fragte Ailla. »Wie gelangte die Nachricht so schnell von Cembriar nach Dunlaruigh?«
»Ich sagte euch doch, dieses Kristallauge in der Steinwand im Haus der Gerber, es ist der Schlüssel zu allem. Und ebenso der Mann, der in der Kammer verschwunden ist. Vielleicht gelangte er auf irgendeinem Weg nach Dunlaruigh. Das Auge des Berges, es befand sich schließlich in der Stadt der Zwerge.«
»Warum hat Trevor das alles getan? Denkst du, er gehört ebenfalls zu diesen Zwergen? Den Torash duhm?« Ailla dachte an den alten Zwerg, er war ihr nicht wie ein Verräter vorgekommen.
»Er trug jedenfalls nicht das Abbild des Auges auf seiner Stirn«, meinte Kerran.
»Und doch befindet sich das Auge des Berges jetzt in seinem Besitz.« Gildas schloss resigniert die Augen. »Trevor wird längst auf dem Weg nach Keral Shar sein. Er ist der Einzige, der weiß, wo die alte Bergfestung zu finden ist.«
Gladur fuhr nachdenklich mit der Hand über seinen langen Bart, aber plötzlich verharrte er in der Bewegung.
»Eine Sache verstehe ich noch nicht. Wollt ihr etwa behaupten, Trevor hätte die Krone des Königs aus der Kammer von Karaguhl entwendet? Das ist vollkommen undenkbar. Die Wachen hätten Trevor niemals zu dem toten König gelassen.«
»Die Krone.« Der Elbe öffnete wieder die Augen. »Ich war es, der das Auge des Berges an sich nahm. Trevor erzählte uns von dem Schacht, durch den man in die Kammer der Ahnen hinabsteigen kann.«
»Ihr habt die Krone unseres Volkes gestohlen?« Gladur sprang auf die Beine und griff nach seiner Axt, aber Kerran war schneller und richtete sein Schwert gegen den Zwerg.
»Geh mir aus dem Weg, Mensch.« Gladurs Stimme zitterte vor Wut, aber Kerran wich nicht zur Seite.
»Ich werde euch alle in Eisen legen lassen. Ihr werdet für diesen Frevel sterben, das verspreche ich euch. Leg das Schwert nieder, oder du wirst sofort den Tod finden.« Gladur umfasste seine Axt und die ersten Zwergenkrieger erschienen an der Seite ihres Anführers. Gildas versuchte, auf die Beine zu kommen und hob beschwichtigend seine Arme.
»Kerran, geh beiseite. Ich allein trage hierfür die Verantwortung.«
Kerran zögerte kurz und senkte dann sein Schwert. Der Heerführer der Zwerge schritt an dem Krieger vorbei und blickte den Elben hasserfüllt an, der jetzt seine Stimme erhob.
»Es lag nie in meiner Absicht, euch zu schaden, Gladur. Es war Trevor, der uns alle getäuscht hat. Das Auge des Berges, jener Kristall in der Krone eurer Könige, in ihm liegt der Schlüssel verborgen, um zu Galdor Loths Turm zu gelangen. Der Tarakmul, er erhebt sich in der verschollenen Stadt der Menschen, in Tar Anar. Es geht dabei um weit mehr als nur um eine Krone. Diesen Turm zu finden, davon hängt das Schicksal des Alten Landes ab. Euer König musste sterben, weil er im Besitz des Auges war, ich sage euch, lasst es uns wiederfinden und seinen Mörder zur Rechenschaft ziehen.«
Gladur blickte den Elben lange an, dann senkte er seine Axt. »Wie willst du Trevor finden? Wie sollen wir ohne sein Wissen nach Keral Shar gelangen?«
Gildas sank wieder an der Turmwand zu Boden. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
Alle schwiegen und nur noch der Lärm des Kampfes war zu hören, erneut erzitterte der Turm unter den Angriffen der Steintitanen und wieder brachen große Steine aus der Mauerkrone heraus, stürzten auf die kämpfenden Zwerge herab und verzweifelte Schreie hallten durch die Dunkelheit. Gladur blickte zu dem Wehrgang hinauf, dort schaffte man die Verwundeten rasch die Treppe nach unten und andere Krieger nahmen ihren Platz hinter den Öffnungen in der Turmwand ein. Auch wenn die Mauern des Turmes halten sollten, so würden ihm nicht genug Krieger bleiben, um die Steinriesen besiegen zu können. Er wandte sich wieder zu den anderen um und Ailla konnte die Zweifel in den Augen des Zwerges sehen.
»Ihr glaubt nicht mehr daran, dass wir hier wieder herauskommen werden«, sagte die junge Frau mit leiser Stimme.
»Es sind viel zu wenig Krieger an meiner Seite, um die Steintitanen bezwingen zu können. Wir mögen hinter diesen Mauern zwar sicher sein, aber ihr seht selbst, der Turm ist nur noch eine Ruine. Er kann meine Krieger kaum mehr schützen.«
»Was ist das überhaupt für ein Turm?«, fragte Gildas.
»Die Mauern hier, das können nur die Überreste von Gal Hazar sein. Die Hohe Wacht. Einer der großen Türme der Zwerge«, antwortete Gladur. »Errichtet als Bollwerk im Kampf gegen die Steintitanen, sie werden diese Mauern niemals zu Fall bringen können.«
»Aber wer hat den Turm dann zerstört?«, fragte Kerran.
»Nur die Erbauer des Turmes besitzen die Macht, einen Turm der Wacht zu schleifen. Mein Volk muss das vollbracht haben.«
»Die Zwerge also, aber warum taten sie das?«
»Ich weiß es nicht.«
Gildas setzte sich auf. »Es gibt nur einen Grund, weshalb die Zwerge ihren eigenen Turm zerstört haben sollten.«
»Du glaubst, die Gerber waren ebenfalls hier?«
»Das ist die einzige Erklärung. Die Zwerge besiegten die Krieger des leuchtenden Pfades und zerstörten Keral Shar. Wahrscheinlich verbargen sich die Torash duhm auch hinter den Mauern dieses Turmes. Was wisst ihr über die Hohe Wacht?«, fragte Gildas.
»So gut wie nichts. Kaum jemand erinnert sich mehr an die großen Türme der Wacht, sie sollen sich nahe der Gipfel der Berge befunden haben, aber ihre genaue Lage ist längst in Vergessenheit geraten. Es gibt ein paar Lieder über sie, das ist alles.«
»Lieder?«
»Das Lied der Hohen Wacht. Es erzählt von drei Zwergenfrauen, die Tag und Nacht in diesem Turm über das Gebirge wachten, um den Zwergenkönig Baldar rechtzeitig vor der Ankunft der Steintitanen warnen zu können. Selbst im Roten Turm soll man das Feuer gesehen haben, das die drei auf der Spitze dieses Turmes entzündet hatten. Die Gipfel der Berge glühten rot im Schein der Flammen, während die Zwerge der Ostlande die Steintitanen bezwangen.« Gladur lächelte matt. »Wir Zwerge sind wahrlich keine großen Dichter.«
Ailla sah überrascht auf. »Ich glaubte vorhin, eine Zwergenfrau hier im Turm gesehen zu haben. Sie stand inmitten der Trümmer und blickte sich um.«
»Du hast sie gesehen?« Gladurs Augen verdüsterten sich. »Es heißt, wenn man die Frauen der Hohen Wacht erblickt, wird das Feuer wieder erwachen und die Welt in Flammen stehen.«
»Eine düstere Prophezeiung.« Kerran verzog das Gesicht. »Wollen wir hoffen, dass Ailla sich geirrt hat.«
»Ich weiß, was ich gesehen habe. Sie stand dort, unterhalb der Treppe«, erwiderte Ailla.
»Diese Zwergenfrau ist nicht wichtig.« Gildas erhob sich und kämpfte mit dem pochenden Schmerz in seinem Bein. »Wenn die Gerber oder die Torash duhm tatsächlich in diesem Turm waren, dann müssen wir herausfinden, ob noch etwas von ihnen hier zurückgeblieben ist. Vielleicht haben die Zwerge nicht alles zerstört. Gibt es eine Treppe zu einem Gewölbe unter dem Turm?«
Gladur zuckte die Schultern. »Ich bin niemals zuvor hier gewesen, aber wer weiß schon, was sich unter all den Trümmern verbergen mag.«
»Dann lasst es uns herausfinden.« Gildas setzte vorsichtig seinen Fuß auf die zerbrochenen Mauersteine am Grunde des Turmes.
Gildas blickte auf die schweren Steinbrocken, die unaufhörlich von einer Hand zur anderen wanderten, bis sie endlich auf einem langsam in die Höhe wachsenden Schuttberg neben dem Elben landeten. Die Reihe der Zwerge musste mittlerweile tief in das Gewölbe hinab reichen und dennoch waren unverändert die Schläge der Äxte und Hämmer zu hören, die Stufe um Stufe der langen Treppe von Schutt und Geröll befreiten. Wie viele Stunden mochten bereits vergangen sein, seit Ailla nahe der Turmwand unter den Trümmern der eingestürzten Decke eine verschüttete Stufe entdeckt hatte. Genau an jener Stelle, an der sie die Zwergenfrau erblickt haben wollte. Was mochte das Erscheinen dieser Frau nur zu bedeuten haben? Und weshalb hatte nur Ailla sie sehen können, obwohl doch Dutzende Zwerge sich zu dieser Zeit im weiten Rund am Boden des Turmes aufgehalten hatten? Gildas hing diesen Gedanken nach, während er die Arbeit der Zwerge verfolgte. Kerrans Kopf tauchte jetzt neben den Zwergen auf und der Krieger eilte die Stufen der Treppe nach oben.
»Wie lange werdet ihr noch brauchen?«, fragte Gildas voller Ungeduld und blickte seinen Freund erwartungsvoll an, der sich jetzt den Schweiß von der Stirn wischte und mit schnellen Schlucken seinen Wasserbeutel leerte.
»Wir haben es bald geschafft.« Kerran atmete tief durch. »Es sieht schlimm da unten aus. Der Gang am Ende der Treppe ist eingestürzt, wir müssten eigentlich die ganze Decke abstützen, aber hier gibt es kein Holz, um das zu tun. Der ganze Turm könnte über unseren Köpfen zusammenstürzen. Am Ende des Ganges, da scheint es eine Türe zu geben, sie sieht unversehrt aus.«
»Dann haben die Zwerge den Zugang zu dem Gewölbe verschlossen, bevor sie den größten Teil des Turmes zum Einsturz gebracht haben. Ein gutes Zeichen. Ganz sicher wird dort unten etwas zu finden sein«, meinte Gildas.
»Oder sie haben alles zerstört, was sich in den Gewölben unter dem Turm befunden hat.« Kerran klopfte sich Staub und Dreck von seinem Fellmantel.
»Wir werden es hoffentlich bald erfahren. Wo ist Ailla?«
»Sie hilft uns dort unten, die Steine wegzuschaffen. Glaubst du, sie hat die Frau wirklich gesehen?«
»Wenn Ailla es sagt, dann wird es auch stimmen.« Gildas erhob sich und belastete vorsichtig sein Bein.
»Was hast du vor? Noch ist die Türe dort unten nicht geöffnet worden. Hast du noch Schmerzen?«, fragte Kerran.
»Es wird schon gehen.« Gildas humpelte auf die Stufen der Treppe zu, als erneut ein gewaltiger Schlag der Steinriesen den Turm zum Erbeben brachte. Wieder lösten sich Steine vom Rand der Turmwand und stürzten nur knapp neben dem Elben zu Boden.
»Auch wenn Gladur glaubt, die Mauer könne nicht einstürzen, ich denke, sie wird nicht mehr lange dort stehen.« Kerran schritt dem Elben hinterher und stützte ihn bei seinem Weg die Stufen hinab. Mehrere Fackeln brannten in dem Gang am Ende der Treppe und enthüllten mit ihrem Licht dem Elben die Zerstörungen, die offenbar zum Einsturz des Ganges geführt hatten. Ein riesiges Loch klaffte in der Decke über ihm, dort musste ein gewaltiger Felsbrocken in den Gang herabgestürzt sein und hatte den Stollen verschlossen, aber von den Steinen war längst nichts mehr zu sehen, Gladur und seine Krieger hatten hier ganze Arbeit geleistet. Niemand grub sich schneller durch den Fels als die Zwerge.
Gildas schritt über die Reste der Steine hinweg auf Gladur und Ailla zu, die beide vor einer Türe aus schwarzem Holz am Ende des Ganges standen und die verschiedenen Zeichnungen auf den schweren Holzbohlen betrachteten. Im Schein ihrer Fackeln ließen sich drei Gesichter auf der Türe erkennen und Ailla deutete auf das mittlere Antlitz, dass man ebenso wie die anderen mit silberner Farbe auf das Holz gezeichnet hatte.
»Das ist sie. Die Frau, die ich gesehen habe.«
»Nimua.« Gladur las die Zwergenrunen unter dem Gesicht. »So lautete ihr Name.«
»Seht doch, dort.« Gildas deutete auf die Mitte der Türe. Direkt unterhalb der drei Gesichter waren deutlich tiefe Spuren eines scharfen Gegenstandes zu erkennen, mit dessen Hilfe etwas von der Türe entfernt worden war. Die Form der Spuren war jedoch noch deutlich zu sehen. »Ein Auge. Dort muss sich das Abbild eines Auges befunden haben.«
»Sie waren also tatsächlich hier, die Gerber.« Kerran starrte auf die tiefen Spuren im Holz, die Zwerge hatten nichts mehr von dem Auge übrig gelassen.
»Wie können wir die Türe öffnen?« Gildas suchte nach einem Griff oder Schloss, aber nichts davon war zu sehen. Gladur trat einen Schritt zurück und hob seine Axt.
»Wir sollten keine Zeit verlieren, tretet beiseite.«
Die Axt hob sich und schlug krachend gegen das Holz, das auch nach so vielen Jahren nichts von seiner Härte eingebüßt hatte. Immer wieder hallten die Schläge der Axt durch den Gang und endlich brach die Türe vor ihren Augen auseinander. Kerran nahm eine der Fackeln an sich und betrat als Erster das dunkle Gewölbe hinter der Türe. Eine aus dem Fels des Berges geschlagene Kammer breitete sich vor ihm aus, sie glich in ihrer Form und Größe in etwa dem Turm, dessen Mauern über der Kammer in die Höhe stiegen. Drei mit Gesichtern aus Stein geschmückte Rundbögen führten zu weiteren, sich in Dunkelheit hüllende Kammern im Fels und Kerran trat an den runden Steinsockel in der Mitte des Raumes heran, der mit zahlreichen Runen in der Schrift der Zwerge überzogen war. Ein blasser, in der Mitte gespaltener Kristall ruhte in einer flachen Mulde im Zentrum des Steinsockels und warf das Licht der Fackeln in den Raum zurück.
»Ein Kristall. Wie in dem Haus der Gerber in Cembriar«, meinte Kerran.
»Nein. Dieser Kristall ähnelt keinem Auge, er ist rund. Eine Kugel aus Kristall.« Gildas betrachtete die schimmernden Facetten des gespaltenen Kristalls. Auch wenn sie das Licht des Feuers brachen, so erschien ihm die Kugel doch vollkommen leblos, er konnte hier nicht das Geringste spüren. Gladur trat an den Steinsockel heran und fuhr mit seiner Hand langsam über die Zwergenrunen.
»Was steht dort geschrieben?«, fragte Gildas, aber der Anführer der Zwerge schüttelte den Kopf.
»Diese Runen stammen aus einer fernen Zeit, ich kann ihre Bedeutung nur erahnen. Der Stern der Wacht oder das Feuer der Wacht, damit ist sicher dieser Kristall gemeint.«
»Dann stammt er also gar nicht von den Gerbern«, meinte Kerran. »Aber warum hat man ihn dann zerstört?«
»Vielleicht war er schon damals zerbrochen, als die Gerber in diesem Turm lebten. Wir wissen es nicht.« Gildas wandte seine Augen von dem Kristall ab und blickte Ailla nach, die vor einem der Durchgänge stehen geblieben war und jetzt mit schnellen Schritten in die dahinter liegende Kammer eilte.
»Die Zwergenfrau. Sie ist hier.«
Aillas Stimme verhallte zwischen den Wänden und die anderen folgten ihr in die Kammer hinein. Ein paar vermoderte Holzreste am Boden waren alles, was es hier zu sehen gab, aber Ailla deutete aufgeregt auf die Wand am Ende der Kammer.
»Vor der Mauer da hat sie gestanden, dann ist sie verschwunden.«
Gildas durchquerte so schnell er konnte den Raum und betrachtete die Wand, sie war über und über mit Meißelspuren überzogen und genau in Höhe seines Kopfes musste man etwas aus der Wand heraus gebrochen haben, man konnte deutlich ein Loch in der Form eines Auges erkennen. Gildas hielt den Atem an, diese Mauer hier entsprach in ihrer Größe genau der Wand in Cembriar, in der sie das Auge des Flusses erblickt hatten.
»Das Loch dort. In ihm wird sich ebenfalls ein Kristallauge der Gerber befunden haben.« Gildas berührte die Meißelspuren mit seiner Hand. »Die Zwerge haben die Inschriften zerstört und das Auge aus der Wand gebrochen.«
»Das Auge des Turmes.« Kerran blickte auf. »Damit ist womöglich gar nicht der Tarakmul gemeint, sondern dieser Turm hier. Das Auge steckte in der Wand dort, im Turm der Wacht.«
»Das wäre möglich« Gildas wandte sich zu Kerran um. »Aber wir wissen nicht, wie viele Kristallaugen es überhaupt gab. Ich bin mir sicher, das Auge des Turmes, es wird sich in Galdor Loths Turm befunden haben und dort wird es immer noch sein.«
»Und wenn du dich irrst?«
»Dann werden wir Tar Anar niemals finden«, antwortete Gildas. Gladur betrat den Raum und leuchtete mit seiner Fackel über den Steinboden.
»Verfaultes Holz und ein paar Scherben. Das ist alles, was wir hier gefunden haben. Die beiden anderen Kammern sind ebenso leer wie diese hier.«
»Ich habe nichts anderes erwartet. Die Zwerge werden alle Spuren der Gerber beseitigt haben. Allerdings …« Der Elbe wandte sich wieder der Wand zu. »Diesmal werden wir nicht gehen, bevor wir nicht wissen, was sich hinter dieser Mauer verbirgt. Die Zwergenfrau, die Ailla gesehen hat. Sie verschwand genau hier. Das wird sicher kein Zufall gewesen sein.«
»Das steinerne Gesicht der Zwergenfrau befindet sich über dem Durchgang zu diesem Raum, vielleicht war das hier ihre Kammer.« Ailla trat neben den Elben und legte ihre Hand auf den kalten Stein.
»Aber die drei Frauen der Wacht, die in diesem Turm gelebt haben sollen, sie stammen nicht aus der Zeit der Torash duhm. Die Gerber, sie tauchten erst viele Jahrhunderte später hier auf. Ich sehe da keinen Zusammenhang«, entgegnete Gladur.
»Und doch erschien die Zwergenfrau genau hier. Wir müssen die Wand öffnen.« Gildas trat zurück und bat den Anführer der Zwerge erneut um dessen Hilfe. Der blickte zweifelnd auf die Wand und seufzte dann.
»Ich weiß nicht, was ihr euch davon versprecht, aber ein Loch in die Wand zu schlagen, das sollte uns nicht vor Probleme stellen.«
Gladur wandte sich um und rief ein paar Zwerge zu sich, die sofort damit begannen, ihre bläulich schimmernden Äxte in den Fels zu schlagen. Erst lösten sich nur kleinere Splitter des harten Gesteins, aber schnell brachen auch größere Felsbrocken aus der Wand heraus und stürzten zu Boden. Kaum eine Stunde war vergangen, als die Axt eines der Zwerge den Fels durchbrach und ein Loch in der Wand zurückließ.
»Ein Hohlraum. Ich wusste es.« Gildas blickte gespannt auf die Öffnung, die unter den Hieben der Äxte rasch größer wurde. Endlich verstummten die Schläge, die Zwerge traten zurück und der Blick des Elben fiel auf den mannsgroßen Durchbruch in der Wand, hinter dem das Dunkel einer weiteren Kammer auf ihn wartete. Er zwängte sich durch den Spalt und das Licht seiner Fackel verschaffte ihm die Gewissheit, dass jene Zwerge, die den Turm der Hohen Wacht zerstört haben mussten, diesen Raum niemals zu Gesicht bekommen hatten. Vollkommen unversehrt zeigten sich die langen Tische an den Wänden, auf denen neben den Werkzeugen der Gerber Dutzende aufgespannte Häute zu finden waren. Von den Wänden hingen ebenfalls zahlreiche Felle, Leder und Häute unterschiedlichster Größe herab, sie stammten zumeist von den Tieren des Gebirges, aber der Elbe glaubte erneut, auf manchen der helleren Häute die Formen verschiedener Gesichter erkennen zu können. Auch an diesem entlegenen Ort waren die Gerber also ihrem blutigen Handwerk nachgegangen.
Gemeinsam mit den anderen schritt er langsam an den Tischen vorbei bis zu einem wuchtigen Bogen aus gemauertem Stein, über dem ein aus dem Fels geschlagenes Auge den ganzen Raum überblickte. Zwei sichelförmige Messer mit Griffen an beiden Enden der Klingen fassten das Auge oben und unten ein, sie waren ebenfalls täuschend echt aus dem Stein herausgearbeitet worden und ein matter Glanz glitt über die steinernen Klingen, als der Elbe seine Fackel hob, um das Zeichen über dem Torbogen besser erkennen zu können.
»Diese Messer, sie liegen hier überall auf den Tischen herum. Ich glaube, man nennt sie Schabeisen«, meinte Kerran mit Blick auf das Zeichen im Stein.
»Ja. Das Handwerkszeug der Gerber und das alles sehende Auge. Das wird ihr Zeichen gewesen sein. Wir sahen es bereits in Cembriar.« Gildas senkte wieder seine Fackel und leuchtete in die Kammer hinter dem Torbogen hinein. Aillas entsetzter Schrei hallte durch das unterirdische Gewölbe und alle Augen starrten auf das, was das Licht der Fackel in dem nächsten Raum enthüllte. Kerran brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er da überhaupt vor sich sah. Erst glaubte er, drei Zwergenköpfe in der Mitte der runden Kammer schweben zu sehen, aber dann sah er die aus dem Boden aufragenden, dünnen Metallstangen, an denen die Köpfe offenbar befestigt worden waren. Es handelte sich zweifellos um die Gesichter dreier Zwergenfrauen, die allesamt die gleichen Tätowierungen auf ihrem Antlitz trugen, die auch auf dem Gesicht des toten Zwerges in Cembriar zu sehen gewesen waren. Dunkle Linien und Formen breiteten sich von den geschlossenen Augenlidern über das Gesicht bis zur Stirn aus und formten dort das Abbild eines Auges aus Kristall.
»Die Köpfe. Sind sie …« Ailla wandte sich von dem schrecklichen Anblick ab.
»Das sind keine Köpfe.« Gildas trat näher an eine der drei Metallstangen heran und berührte vorsichtig den Hals des Kopfes. Wie ein dünnes Tuch begann sich der ganze Schädel zu bewegen. »Es ist nur die Haut eines Zwergenkopfes.«
»Aber die Haare …, wie ist das nur möglich?« Kerran starrte entsetzt auf die im Nacken zu einem Zopf zusammengebundenen langen Haare. Der gesamte Kopf wirkte so lebendig, als würde er jeden Moment die Augen aufschlagen.
»Die Gerber müssen im Laufe der Zeit ihr schreckliches Handwerk immer weiter vervollkommnet haben. Die Haut fühlt sich noch warm an, selbst nach all den Jahren.« Gildas betrachtete das Abbild des Kristallauges auf der Stirn der Zwergenfrau.
»Diese drei Frauen. Glaubt ihr, dass sie es sind? Die Frauen der Wacht?«, fragte Ailla.
Gladur schüttelte den Kopf. »Das ist vollkommen unmöglich. Ich sagte euch doch, die Gerber lebten erst viele Jahrhunderte später an diesem Ort.«
»Drei Zwergenfrauen hier in dieser Kammer. Das kann doch niemals ein Zufall sein«, meinte Kerran.
»Sicher nicht, ich glaube, …« Gildas sah zu Ailla hinüber, die mit entsetztem Blick auf den rechten Kopf starrte und einen Schritt zurückwich.
»Sie ist hier.« Aillas Stimme war kaum zu verstehen. »Sie steht direkt neben ihrem eigenen Gesicht. Es ist Nimua.«
Kerran fuhr herum, niemand war neben den drei Zwergenköpfen zu sehen und doch begann sich die Haut des rechten Kopfes zu bewegen. Wie ein dünnes Tuch in einer sanften Brise des Windes schwang die Haut kurz hin und her, nur um sofort wieder vollkommen ruhig herabzuhängen. Ailla blickte sich in der Kammer um, aber die Erscheinung der Zwergenfrau war verschwunden.
»Sie ist fort. Konntet ihr sie ebenfalls sehen?«
Die anderen verneinten und Kerran trat ganz nah an den rechten Kopf heran.
»Was geht hier vor? Warum kann nur Ailla die Zwergenfrau sehen? Wer ist sie und was will sie von uns?«
»Ich bin überzeugt davon, dass es etwas mit ihm zu tun hat«, erwiderte Gildas und leuchtete mit seiner Fackel auf die bislang im Dunkel liegende Wand hinter den drei Zwergenköpfen. Das lebensgroße Bildnis einer schwarzen Gestalt zeichnete sich dort ganz schwach gegen eine nächtliche Gebirgslandschaft ab und jeder konnte im Schein der Fackel die leuchtende Kette erkennen, die der Schatten um seinen Hals trug. Zwölf Hände waren mit dünnen Bändern an den silbernen Gliedern der Kette befestigt worden und erweckten den Eindruck, als wollten sie sich aus dem Gemälde lösen und nach dem Elben greifen. Zwei kleinere, verschwommene Gestalten rechts und links des Schattens verschmolzen geradezu mit dem Hintergrund des Gemäldes.
»Galdor Loth.« Gildas blickte auf den dunklen Schatten. »Er war hier, in diesem Turm. Und mit ihm die Stimmen der Stille. Wir kommen ihm langsam näher.«
Gladur betrachtete lange die Gebirgslandschaft hinter den drei dunklen Gestalten und deutete nun auf zwei vom Mondlicht beschienene Felszinnen auf der Spitze eines Berges, zwischen denen ein hoher Turm in den sternenklaren Nachthimmel aufragte.
»Gal Hazar. Die Hohe Wacht. Und dort, seht nur, das müssen die Mauern von Keral Shar sein. Die uralte Bergfestung.« Die Hand des Zwerges bewegte sich auf einen schneebedeckten Gipfel zu, auf dessen Spitze man die Mauern und Türme einer wehrhaften Burganlage erkennen konnte.
»Dann wissen wir jetzt, wo wir Keral Shar finden werden«, meinte Kerran erleichtert, aber der Zwerg schüttelte den Kopf.
»Es handelt sich hier nicht um eine Karte. Die Berge erscheinen mir wahllos aneinandergereiht, so werden wir die alte Festung niemals finden.«
»Das spielt keine Rolle. Ich glaube, die Zwergenfrau wird wissen, wo wir zu suchen haben.« Gildas wandte sich wieder den drei Köpfen zu. »Diese Haut hier, sie ist zweifellos das Werk der Gerber und wir dürfen eines nicht vergessen, Galdor Loth war ein Totenbeschwörer. Vielleicht stieß er irgendwo in diesem Turm auf ihre Gräber und es ist ihm gelungen, die toten Körper der drei Zwergenfrauen wieder zum Leben zu erwecken. Danach begannen die Gerber mit ihrem Werk.«
»Aber die Tätowierung. Alle drei Gesichter tragen das Zeichen des Auges auf ihrer Stirn.«
»Die Zwergenfrauen werden dem Hexenmeister gedient haben und das tun sie vielleicht bis zu diesem Tag.« Gildas nahm behutsam die Haut von der Metallstange. »Mag sein, dass ich mich irre, aber es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.«
Kerran starrte den Elben entsetzt an. »Du …, du willst die Haut doch nicht etwa …«
»Ich würde es tun, aber ich fürchte, es wird nicht funktionieren.« Der Elbe wandte sich zu Ailla um. »Du hast als Einzige von uns die Zwergenfrau sehen können. Ich vermute, das hier ist für dich bestimmt.«
Ailla blickte ungläubig auf die Haut in der Hand des Elben. »Ich soll mir diese Haut über den Kopf ziehen?«
»Ja. Ich sehe keinen anderen Weg. Die Zwergenfrau, sie ist hier, in dieser Kammer. Und sie wird uns helfen können«, antwortete Gildas. Ein gewaltiger Schlag ließ die Grundfesten des Turmes erzittern und der Elbe hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. »Was war das?«
»Die Turmmauer. Sie muss eingestürzt sein.« Kerran blickte hinauf zur Decke des Gewölbes, noch immer durchdrang ein dumpfes Grollen den Fels über ihm.
»Nein.« Gladur schüttelte den Kopf und umfasste triumphierend den Griff seiner Axt. »Die Mauern von Gal Hazar fallen nicht, es muss einer der Steintitanen gewesen sein. Ich sagte doch, meine Krieger werden sie bezwingen.«
»Dann besteht also noch Hoffnung, dass wir dieses Tal wieder verlassen können.« Gildas wandte sich erneut zu Ailla um. »Diese Haut in meiner Hand, sie ist die einzige Verbindung zu der Zwergenfrau. Du musst die Haut an dich nehmen.«
»Du wirst nichts dergleichen tun, Ailla.« Kerran trat zwischen den Elben und die junge Frau. »Wir wissen doch gar nicht, wer diese Frau ist. Du sagtest selbst, sie wäre ein Geschöpf des Totenbeschwörers. Es ist viel zu gefährlich für Ailla.«
»Niemand sagt, dass es nicht ohne Risiko ist.« Gildas blickte seinen Freund eindringlich an. »Aber das hier ist die einzige Möglichkeit, etwas über Galdor Loth und Keral Shar zu erfahren. Die Zwergenfrau, wenn sie tatsächlich eine der drei Frauen der Wacht gewesen ist, dann wird sie wissen, wo sich die alte Bergfestung der Zwerge befindet. Und vielleicht kann sie uns auch sagen, wie man zum Tarakmul gelangt. Schließlich trägt sie das Auge der Gerber auf ihrer Stirn. Wir müssen es wagen, auch wenn es gefährlich ist. Tun wir es nicht, wäre alles vergebens gewesen und unsere Suche würde hier enden.«
»Dann soll es so sein. Ailla wird niemals ihr Leben riskieren, nur wegen einer vagen Hoffnung auf ein paar Antworten«, entgegnete Kerran aufgebracht.
»Es ist mehr als nur eine Hoffnung, ich spüre nichts Böses in dieser Kammer, Ailla wird nicht in Gefahr sein.«
»Nein.« Kerran schüttelte den Kopf. »Wenn du glaubst, es sei nicht gefährlich, dann tu es gefälligst selbst.«
»Ich sagte dir doch, es würde nicht funktionieren.«
»Woher willst du das wissen? Du …«
»Ich werde es tun.« Aillas Stimme erklang hinter dem Krieger, der sich zu ihr umwandte und in die Augen der jungen Frau blickte.
»Nein. Es ist einfach viel zu gefährlich für dich. Wir werden einen anderen Weg finden.«
»Ich habe mich noch nie vor etwas gefürchtet.« Ailla schritt an Kerran vorbei und betrachtete die Haut in der Hand des Elben. »Die Zwergenfrau wirkte nicht bedrohlich auf mich. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun wird.«
Gildas nickte und reichte Ailla die Haut. Einem seidenen Tuch gleich glitt die zarte Haut durch ihre Finger und sie strich behutsam über das lange, weiche Haar der Zwergin. Ailla schloss die Augen und sie spürte, wie das Herz in ihrer Brust schneller schlug, sie atmete tief ein und zog sich dann die Haut mit einem Ruck über den Kopf. Kerran blickte ungläubig auf das Gesicht vor ihm, die eben noch schlaffe Haut schloss sich jetzt fest um Aillas Kopf und Hals und eine alte Zwergenfrau stand nun vor ihm, die die Augen aufschlug und ihn aus zwei dunkelbraunen Augen ansah. Es waren Aillas Augen, in die er blickte, und doch gehörten sie nun der alten Zwergin, deren dunkle Tätowierungen sich ganz langsam über die Haut der Alten bewegten. Ein Lächeln glitt über das Gesicht der Zwergin.
»Längst habe ich vergessen, wie schön es war, jung zu sein.«
»Wie lautet dein Name?«, fragte Gladur und betrachtete voller Staunen das Antlitz der alten Zwergenfrau.
»Mein Name?« Die alte Frau dachte eine Weile nach. »Ich erinnere mich nicht mehr an meinen Namen. Die Dunkelheit des Grabes lässt einen schnell vergessen. Ich bin nur noch ein Schatten in der Nacht. Ich brauche keinen Namen.«
»Und doch konnte Ailla dich sehen«, erwiderte Gildas.
»Ja. Ich sah sie ebenfalls. Euch alle. Ihr seid in großer Gefahr. Sein Blick ruht schon lange auf euch. Er weiß, was ihr vorhabt.« Die Zwergin wandte sich zu dem Elben um.
»Von wem sprecht ihr?«, fragte Gildas.
»Ich spreche von dem, der mein Grab öffnete und alles, was die Zeit von meinem Körper übrig gelassen hatte, an sich nahm. Als ich nach all den Jahren des Todes wieder erwachte, da sah ich in sein Gesicht und ich hörte seine Stimme. Du wirst ewig leben. Dein Geist wird von nun an immer ein Teil von mir sein. Dann erblickte ich sein Messer vor meinen Augen und ich versuchte, ihm zu entfliehen, aber mein Körper gehorchte längst seinem Willen. Es war mein Geist, meine Seele, die er zu bezwingen versuchte, ich konnte es in seinen Augen sehen, während das Messer in meine Haut schnitt.«
»Galdor Loth.«
»Das ist sein Name.« Die Zwergin schloss die Augen und Gildas konnte ihren Schmerz spüren. »Seit jenem Tag ist meine Seele in diesem Turm gefangen, meine Augen sehen alles, was hier geschieht.«
»Woher weißt du, dass Galdor Loths Blick auf uns ruht?«, fragte Kerran.
»Ich bin nun ein Teil von ihm, seine Worte waren keine Lüge. Galdor Loth war euch nahe. Er kennt jeden eurer Schritte.«
Kerran warf Gildas einen fragenden Blick zu und auch dem Elben gingen die Worte der Zwergin durch den Kopf.
»Er war uns nahe? Was meinst du damit?«
»Ein Körper, weder tot noch lebendig. Er dient ihm schon viele Jahre in der Welt der Lebenden. Wie so viele andere Seelen auch.«
»Dann wird Galdor Loth auch wissen, dass wir die Absicht haben, zu ihm zu gelangen. Und genau das werden wir auch tun.« Gildas wandte sich wieder der Zwergenfrau zu. »Du weißt, wo sich sein Turm befindet. Wie gelangen wir nach Tar Anar?«
»Tar Anar existiert nicht mehr.«
»Und doch gibt es einen Weg zu dieser Stadt. Die Kristallaugen der Gerber, nur durch sie werden wir zu seinem Turm gelangen. Das Auge des Turmes. Es befindet sich im Tarakmul, habe ich recht?« Gildas sah die Zwergin hoffnungsvoll an, aber die alte Frau schüttelte den Kopf.
»Das Auge des Turmes war immer hier, im Turm der Hohen Wacht. Bis die Zwerge kamen, es aus der Wand schlugen und mit sich nahmen. Ich war hier, als das Auge des Turmes erlosch.«
»Genau das habe ich dir doch gesagt, das Auge des Turmes befand sich an diesem Ort.« Kerran sah zu dem Elben hinüber, der sichtbar geschockt um Fassung rang.
»Aber …, wie sollen wir dann jemals zu Galdor Loths Turm gelangen? Ich war überzeugt davon, das Auge des Berges in Keral Shar würde uns den Weg zum Tarakmul öffnen können.« Der Elbe starrte ratlos auf die schwarze Gestalt auf dem Gemälde. Der Schatten schien noch dunkler geworden zu sein.
»Keral Shar.« Die alte Zwergenfrau wiederholte leise die Worte des Elben.
»Was weißt du über diesen Ort?« Gildas sah die Zwergin flehend an. »Wenn du weißt, wie man zum Tarakmul gelangt, dann musst du es uns sagen.«
»Ihr dürft nicht dorthin gehen. Nicht in seinen Turm. Niemand, der seinen Turm betritt, kehrt wieder von dort zurück.«
»Wir müssen zu diesem Turm gelangen, nur dort werden wir erfahren, was Galdor Loth über die Sechs Seelen des Todes wusste. Es ist der einzige Weg, um das Drachentor öffnen zu können.«
Die Zwergenfrau zuckte zusammen und ihr Gesicht wurde bleich. »Er hat eure Worte vernommen, er kommt näher, ich kann ihn spüren.«
»Sag uns, wie man zu seinem Turm gelangt«, flehte der Elbe.
»Keral Shar.« Die Zwergin richtete ihren angsterfüllten Blick auf das Gemälde.
»Wo befindet sich diese Festung?«, fragte Gildas.
»Auf dem Doras Rog.«
Gildas warf einen raschen Blick zu Gladur hinüber. Der Zwerg nickte.
»Wie gelangen wir von dort zum Tarakmul?«
»Das Auge des Berges, ihr müsst …« Die Augen der alten Zwergin weiteten sich vor Angst. »Er ist hier, ich …«
»Das Auge des Berges? Was müssen wir tun?«
»Die Flammen, nur sie …« Die Zwergin schrie auf und hob abwehrend ihre Hände. »Ich …, ich wollte nicht …«
Ein gellender Schrei löste sich aus dem Mund der Zwergenfrau und ihre Hände griffen nach ihrem Hals, dann brach sie vor dem Gemälde zusammen.
»Ailla.« Kerran stürzte auf die am Boden liegende junge Frau zu und versuchte, die Haut der alten Zwergin von Aillas Gesicht zu reißen, aber seine Hände glitten hilflos über Hals und Gesicht, die runzlige Haut war vollkommen mit Aillas Körper verschmolzen. Die junge Frau rang verzweifelt nach Luft und Kerran konnte die Angst in ihren Augen sehen, aber wie sollte er ihr nur helfen können, die Haut der Zwergin hatte sich über Mund und Nase geschlossen.
»Sie wird ersticken.« Kerran griff nach dem Dolch an seinem Gürtel und bewegte ihn zitternd über Aillas Gesicht, dann schlossen sich seine Finger fest um den Griff und er stieß zu, aber die scharfe Klinge vermochte es nicht, die Haut der Zwergin zu durchtrennen. Immer wieder schnitt der Dolch vergeblich in die Haut, bis Aillas Kopf zur Seite sank und das Leben aus ihren Augen wich. Der Krieger schrie auf und schleuderte seinen Dolch fort.
»Ailla ist tot.« Kerran blickte in das bestürzte Gesicht des Elben, der ebenfalls neben Ailla kniete und ihren Kopf in seinen Händen hielt.
»Ich …« Gildas verstummte.
Kerran ballte seine Faust und schlug mit voller Kraft zu, der Elbe kippte nach hinten und blieb benommen am Boden liegen. Schon war der Krieger über ihm und holte ein weiteres Mal aus, aber Gladur fiel ihm in den Arm.
»Lass mich los, dieser verdammte Kerl hat es nicht anders verdient. Er wusste genau, dass so etwas geschehen würde. Wir alle wussten es.« Kerran schrie erneut voller Wut auf und verbarg dann sein Gesicht unter seinen Händen. »Ailla musste sterben, nur weil er nicht einsehen wollte, dass sein Weg hier zu Ende ist.«
»Unser Weg ist aber nicht zu Ende.« Gildas hob seinen Kopf und fuhr mit der Hand über seinen blutenden Mund. »Niemand hat gewollt, dass so etwas Furchtbares geschieht, aber Aillas Tod war nicht umsonst, wir wissen nun, wie wir zu seinem Turm gelangen können.«
»Und du glaubst, dass würde ihren Tod rechtfertigen.« Kerran sah den Elben hasserfüllt an.
»Wir haben schon früher Freunde verloren, Aidhan, Derek und … Grenwill.«
»Diesmal ist es anders. Du hast Ailla nur benutzt, um zu erreichen, was du wolltest«, sagte Kerran voller Zorn.
Gildas schwieg und atmete tief ein.
»Du hast recht. Das habe ich getan.« Der Elbe blickte dem Krieger direkt in die Augen, der jetzt wieder seine Faust erhob.
»Ich werde dich …«
»Du weißt so gut wie ich, warum wir versagt haben. Erinnere dich an deine Worte, du sagtest selbst, wir hätten Garwyn damals sterben lassen sollen, statt ihn die Treppen im Turm der Macht nach oben zu schleppen. Wir alle wussten, dass wir Garwyn nicht trauen konnten, und doch haben wir die falschen Entscheidungen getroffen. Das wird nie wieder geschehen.« Gildas senkte seine Stimme. »Ich kannte die Gefahr, in die sich Ailla begeben würde, auch wenn ich nicht mit ihrem Tod gerechnet habe. Aber es war der einzige Weg, der uns noch geblieben war und so traf ich die Entscheidung. Sie hat sich als richtig erwiesen.«
»Du hast sie in den Tod geschickt.« Kerran schüttelte den Kopf. »Das kann niemals eine richtige Entscheidung gewesen sein.«
»Und doch haben wir erfahren, was wir wissen mussten.« Gildas wandte sich zu Gladur um. »Die Zwergenfrau nannte die Worte Doras Rog. Was bedeuten sie?«
»Der Berg des ewigen Winters. Es handelt sich um den höchsten Gipfel der Weißzinnen, eine Bergkette im Osten, nicht weit von diesem Turm entfernt.«
»Dann ist Trevor längst auf dem Weg dorthin.«
»Wir müssen den letzten Steintitan bezwingen und den unter dem Fels begrabenen Zugang zur Klamm öffnen. Nur so gelangen wir aus diesem Tal heraus.« Gladur blickte auf Kerran, der noch immer neben Ailla kniete. »Willst du, dass wir sie nach oben bringen?«
Kerran nickte. »Wir werden Ailla unter den Steinen dieses Turmes begraben.«
Immer wieder erzitterte der Boden unter den Angriffen des Titans und das dumpfe Grollen aus dem Maul der riesigen Kreatur hallte zwischen den Felszinnen wider. Zahlreiche Zwergenkrieger hatten sich an der Seite ihres Anführers nahe der schmalen Pforte des Turmes versammelt und warteten auf Gladurs Befehl, den Turm zu verlassen, um im Schutze der Dunkelheit den Steinriesen zu Fall zu bringen. Gildas sah zu Kerran hinüber, der Krieger mühte sich vergeblich mit einem schweren Felsbrocken ab, der zu Füßen eines aus zahlreichen Steinen aufgeschichteten Grabes nahe der Turmwand lag. Der Elbe legte seine Axt beiseite und schritt zu Kerran hinüber, der verbissen mit der Last des Steines kämpfte.
»Lass mich dir helfen. Ailla hat mir ebenso viel bedeutet wie dir.«
Der Krieger blickte auf und ein verächtliches Lächeln glitt über sein Gesicht.
»Ach ja? Wenn sie dir etwas bedeutet hätte, dann würde sie jetzt wohl noch am Leben sein.«
»Ailla kannte die Gefahr und doch stellte sie sich ihr furchtlos entgegen.« Gildas beugte sich hinab und seine Hände griffen unter den Felsbrocken. Gemeinsam mit Kerran hob er ihn an und ließ ihn auf der Spitze des Steingrabes nieder. »Sie tat es für uns.«
Kerran erhob sich, wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte Aillas Schwert auf dem Grab nieder.
»Ja. Sie tat es für uns. Und was hat es ihr gebracht? Ein einsames Grab in diesen verfluchten Bergen.« Kerran blickte lange auf das Schwert inmitten des Steinhaufens und wandte sich dann zu den wartenden Zwergen um.
»Was haben sie vor?«
»Gladur will den Steintitanen angreifen. Wir können deine Hilfe brauchen.« Gildas hob die neben dem Grab liegende Axt des Kriegers auf und reichte sie an Kerran, dessen Finger langsam über den kalten Stahl glitten. Der blaue Lichtschein der Axt war verschwunden, aber fast glaubte er, die gespannte Erwartung der Waffe spüren zu können. Ein kurzer Schlag würde genügen und das Leben des Elben würde hier und jetzt enden. Gildas hatte den Tod verdient, der Elbe musste sterben, daran führte kein Weg vorbei. Er musste es tun. Seine Hand umfasste den Griff und die Axt hob sich langsam. Kerran hielt inne und atmete tief die kalte Luft der Nacht ein. Was war das für ein absurder Gedanke? Der Tod des Elben würde Ailla das Leben auch nicht wieder zurückgeben können. Wie konnte er nur an so etwas denken? Das Verlangen, den Elben zu töten, schwand dahin und Kerran steckte die Axt in seinen Gürtel, während ein kurzer Befehl durch die Nacht hallte, das Licht sämtlicher Fackeln erlosch und der Turm der Hohen Wacht hüllte sich in Dunkelheit.
»Es ist soweit.« Gildas blickte den Zwergen nach, die einer nach dem anderen den Turm durch die Pforte verließen. »Bringen wir es zu Ende.«
Gildas eilte den Zwergen hinterher und trat durch die Pforte ins Freie, nur wenige Schritte von ihm entfernt ragten die dunklen Umrisse des Steintitanen in die Höhe und der Elbe konnte in der Dunkelheit die Zwerge erkennen, die sich lautlos ihrem übermächtigen Feind näherten. Jetzt hatten die ersten Zwerge den Steinriesen erreicht und ihre Äxte schlugen tief in den harten Fels der Beine, ganze Steinbrocken brachen aus der Kreatur heraus und fielen zu Boden, der Steintitan wandte sich von den Mauern des Turmes ab und stieß auf die winzigen Gestalten zu seinen Füßen nieder. Knochen wurden zerschmettert und die Zwergenkrieger stoben auseinander, sie verschwanden im Schutze der Nacht und formierten sich neu, dann stürzten sie wieder ihrem Feind entgegen und ihre Kriegsrufe vermischten sich mit dem wütenden Grollen des Titanen.
Gildas sprang auf den Riesen zu und kletterte an dem rauen Stein in die Höhe. Schon hatte er den Rumpf erreicht und schlug seine Axt mit voller Kraft in den Leib des Titanen hinein. Dessen Kopf wandte sich jetzt dem Elben zu und Gildas erblickte den hellen Schnee in den tiefen Augenhöhlen des Riesen, das Maul wurde geöffnet und wieder breitete sich ein langes Grollen über dem Gipfel des Berges aus. Der Arm des Riesen stieg über dem Elben in die Höhe und Gildas versuchte, dem drohenden Schlag des Titanen auszuweichen, als mehrere Äxte durch die Luft flogen und in das Haupt des Riesen schlugen. Der Steintitan wankte zur Seite und Gildas kletterte weiter an ihm empor, bis er den Kopf der unförmigen Kreatur vor sich sah, die Schäfte der Äxte ragten aus dem Stein heraus und Gildas umfasste mit beiden Händen den langen Griff seiner Axt, immer wieder trieb er den magischen Stahl der Zwerge in den steinernen Schädel hinein, während unter ihm die Zwerge weiter auf ihren Feind einschlugen.
Jetzt brach eines der Beine unter der Last des schweren Körpers auseinander und der Steintitan neigte sich zur Seite, die Triumpfschreie der Zwerge hallten durch die Nacht und der riesige Körper stürzte auf den Boden zu, Gildas löste sich im letzten Moment von dem fallenden Riesen und sprang in den Schnee, bevor der Titan auf der Flanke des Berges aufschlug und auseinanderbrach. Der Elbe kam wieder auf die Beine und ein pochender Schmerz durchzuckte sein Bein, die verfluchte Wunde, sie musste durch den Sprung wieder aufgebrochen sein. Er setzte seinen Fuß vorsichtig in den Schnee und blickte dabei auf den zerschmetterten Körper eines Zwerges hinab. Wie viele von ihnen hatten wohl bei diesem Kampf ihr Leben gelassen? Gildas wandte seinen Blick von den blutigen Überresten im Schnee ab und humpelte dem gefallenen Steinriesen entgegen, nur noch ein paar größere Felsbrocken zwischen einem Haufen Geröll waren von dem Steintitan übrig geblieben. Gildas trat neben Kerran, der eine unversehrte Axt unter den Steinen hervorzog und an seinem Gürtel befestigte.
»Wo ist Gladur?« Gildas blickte sich um, aber der Anführer der Zwerge war nirgends zu sehen.
»Er ist in den Turm zurückgekehrt, die Verwundeten müssen nach Dunlaruigh gebracht werden.«
Der Elbe nickte stumm und blickte dann den steilen Berghang hinab, der sich unter ihm in der Dunkelheit der Nacht verlor.
»Beginnen wir damit, die Klamm zu öffnen. Es wird sicher ein paar Tage brauchen, bis wir den großen Felsbrocken dort fortgeschafft haben«, schlug Gildas vor. »Unsere Vorräte gehen zur Neige und wer weiß schon, wie weit der Weg nach Keral Shar sein wird. Wir sollten keine Zeit verlieren.«
Der Sturm schien einfach kein Ende zu nehmen. Schon seit Tagen fegte der Wind durch die zerklüfteten Täler des Gebirges und trieb den Schnee vor sich her, der die gesamte Bergwelt hinter einem undurchdringlichen, weißen Schleier verschwinden ließ. Immer wieder drohte die kleine Schar, die sich auf einem schmalen Pfad entlang einer steil in die Tiefe abfallenden Bergflanke bewegte, von den Schneemassen eingeschlossen zu werden und es war allein der Zähigkeit der Zwerge zu verdanken, dass sie in dem tosenden Sturm weiter vorankamen. Unermüdlich schafften sie mit ihren Händen den Schnee zur Seite und folgten dem kaum mehr sichtbaren Pfad, der sie nach Gladurs Worten zu der alten Festung der Zwerge führen sollte.
Vor zwei Tagen waren sie nahe des Bergpfades auf einen in der Mitte gespaltenen Steinpfeiler gestoßen, auf dem unter einer dicken Schicht aus Eis und Schnee mehrere Runen zum Vorschein kamen, die nach Gladurs Ansicht vom nahen Doras Rog kündeten. Der Berg des ewigen Winters, er musste irgendwo am Ende dieses schmalen Tales liegen, das sich in engen Kehren durch das Gebirge wand. Tief unter ihnen war häufig das Rauschen eines Wildbaches zu hören, dessen Wasser sich tief in den Fels gegraben hatte und unermüdlich der weiten Ebene im Osten entgegenfloss.
Kerran folgte dem Elben durch den Schnee und das unablässige Heulen des Sturmes begleitete jeden seiner Schritte, der Krieger blieb stehen und starrte finster auf die tanzenden Flocken um ihn herum, er glaubte, unter den zahllosen Stimmen des Windes auch die grauenvollen Rufe der Steinriesen zu vernehmen, die zwischen den engen Bergwänden widerhallten. Seitdem sie den Turm der Hohen Wacht verlassen hatten, waren sie keinem dieser Steintitanen mehr begegnet und doch fürchtete Kerran, dass sie nicht allzu fern sein konnten. Irgendwo hinter dem weißen Schleier des Schnees mussten sie sich verbergen, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie diesen Geschöpfen aus dem Gebein des Berges erneut begegnen würden.
Die Stunden in Kälte und Schnee zogen sich endlos dahin und wieder näherte sich ein Tag seinem Ende entgegen, das Licht begann mehr und mehr zu schwinden, aber Kerran wusste, dass die Zwerge auch in der Dunkelheit ihren Weg fortsetzen würden. Wie in den letzten Nächten auch würde ihm nur wenig Schlaf vergönnt sein und Kerran schüttelte sich die weißen Flocken von seinem Mantel, der Schneefall hatte nachgelassen und der grau verhangene Himmel über ihm riss auf, schon waren größere Lücken zwischen den Wolken zu erkennen, die endlich den Blick auf die in der Abendsonne glitzernden Berggipfel freigaben.
»Seht nur.« Gladur deutete auf eine steil in den Himmel ragende Felswand, deren fehlende Spitze wie von riesigen Händen abgerissen worden zu sein schien.
»Der Berg des ewigen Winters.«
Gildas betrachtete den ungewöhnlich geformten Gipfel, der kurz im Schein der Sonne aufglühte und dann wieder hinter den Wolken verschwunden war. Dort oben musste sie sich befinden, Keral Shar, die verschollene Bergfestung der Zwerge, in der die Gerber vor langer Zeit Zuflucht gefunden hatten.
»Woher kennst du den Berg? Warst du schon einmal hier?«, fragte Kerran, aber Gladur schüttelte den Kopf.
»Es gibt ein Gemälde im Königspalast in Dunlaruigh, im großen Saal des Wintersturmes, auf ihm ist jener Berg verewigt worden. Der Doras Rog, er soll der erste Berg gewesen sein, der sich aus der Ebene erhoben hat, um Sturm, Eis und Kälte zu trotzen. Jeder Zwerg kennt den Namen dieses Berges.«
»Und doch erinnert sich niemand mehr an die Mauern und Türme, die sich dort oben erhoben haben sollen«, stellte Gildas erstaunt fest. »Wie ist das möglich?«
»Nach der Zerstörung der Bergfestung geriet der Name Keral Shar wohl in Vergessenheit, er wurde aus den Schriften und der Erinnerung der Zwerge getilgt. Ich selbst wusste nichts von diesem Ort, bis Trevor mich bat, meine Krieger nach Keral Shar zu führen.«
»Glaubt ihr, der alte Zwerg hat es tatsächlich alleine durch das Gebirge geschafft?« Kerran starrte auf den ungewöhnlich geformten Gipfel des Berges, der jetzt wieder zwischen den Wolken auftauchte.
Gladur zuckte ratlos die Schultern. »Wenn er irgendwo in den Bergen umgekommen sein sollte, dann wird das Auge des Berges wohl für immer verloren sein.«
»Ich bin mir sicher, er ist bereits dort oben.« Gildas dachte an den Gelehrten der Schrift, was hatte der alte Zwerg nur mit dem Kristallauge der Gerber vor? Und wer würde sie dort oben erwarten? Er dachte an die wenigen Zwergenkrieger, die ihnen noch geblieben waren. Kaum mehr als dreißig Mann befanden sich noch an ihrer Seite, sicher viel zu wenig, um damit die Mauern erstürmen zu können. Aber gab es da oben überhaupt noch eine Festung? Laut Trevors Worten sollten die Mauern niedergerissen worden sein, aber wer konnte schon wissen, ob das nicht auch eine seiner Lügen gewesen war. Gildas richtete seine Augen auf den Berg. Dort oben lagen die Antworten. Und in ein paar Stunden würde er sie kennen.
Die ersten Strahlen der Morgensonne kämpften sich durch die Nebelschwaden, die sich wie ein geisterhafter Fluss in die Täler des Gebirges ergossen, unaufhaltsam die Flanken der Berge emporkrochen, nur um wieder in das nächste Tal hinabzusinken. Gildas blickte auf das undurchdringliche Grau tief unter ihm, aus dem sich der Doras Rog erhob, um dem Licht der Sonne entgegen zu streben. Der frisch gefallene Schnee, der sich in Spalten und auf Vorsprüngen des fast schwarzen Granits gesammelt hatte, glitzerte golden im warmen Licht des Morgens und der Elbe wandte seinen Blick der Spitze des Berges zu, die jetzt zum Greifen nah vor ihm lag. Auch der ewige Schnee, der den Gipfel unter sich begrub, konnte die scharfkantigen Felsabbrüche und zerklüfteten Steinzinnen nicht gänzlich verhüllen, die wie die Spitzen einer gigantischen Krone aus dem Gipfel des Berges herausragten und Gildas fragte sich, welche unvorstellbaren Kräfte dem Berg sein jetziges Aussehen verliehen haben mochten. Den Zwergen, die die Mauern von Keral Shar zerstört hatten, fehlte sicher die Macht, so etwas zu vollbringen.
Gildas betrachtete die Zwergenkrieger, die mit gezogenen Äxten ihrem Anführer folgten und über die steile Bergflanke ihrem Ziel entgegen stiegen. Noch war von den Torash duhm nichts zu sehen, und doch war der Elbe sicher, dass sie dort oben auf die Krieger des leuchtenden Pfades treffen würden. Er legte seine Hand auf den großen Felsen vor ihm und spürte die Kälte des Steins unter seinen Fingern, dann kletterte er gewandt über ihn hinweg und folgte den anderen.
Schon bald tauchten die ersten Felszinnen des Gipfels vor ihnen auf und Gladur erreichte als Erster das fast ebene Felsplateau auf der Spitze des Berges, tatsächlich zogen sich die steil aufragenden Felsnadeln einmal rund um den unter Schnee begrabenen Gipfel herum, auf dem an vielen Stellen noch hohe Steinberge aufragten. Ob es sich dabei um die Überreste einer alten Festung oder nur um den Berg selbst handelte, ließ sich nicht mehr beantworten, auf jeden Fall gab es hier oben weder eine Mauer noch einen Turm, der der Zerstörung der Zwerge entgangen war.
»Nichts als Felsen und Schnee.« Kerran blickte enttäuscht auf die mit Schnee bedeckten Steinbrocken um ihn herum, er schritt auf einen der Felsen zu und befreite ihn von Schnee und Eis, aber nur ein gewöhnlicher Fels kam darunter zum Vorschein. Das hier waren ganz sicher keine eingestürzten Mauerreste, wie er sie noch auf dem Berg von Mor Cruac gesehen hatte. »Ich denke nicht, dass wir hier am richtigen Ort sind.«
»Die Festung wird hier gestanden haben«, widersprach Gildas. »Die Zwergenfrau sagte doch, dass sich Keral Shar auf diesem Berg befunden haben muss.«
»Dann hat die Zeit nichts mehr davon übrig gelassen.« Kerran stapfte durch den Schnee und suchte nach irgendeinem Hinweis auf die vergessene Festung der Zwerge. Selbst wenn Trevor hier gewesen war, dann hatte der Schnee längst alle Fußspuren des Zwerges wieder beseitigt. Kerran wollte gerade zu den anderen zurückkehren, als sein Blick auf eine ungewöhnliche Form im Schnee fiel. Er kniete sich nieder und schob den Schnee mit beiden Händen zur Seite, sein Herz begann schneller zu schlagen, als er endlich den grauen Stein freigelegt hatte und erkannte, was er da vor sich sah.
»Eriacar.« Seine Hand glitt behutsam über das Haupt einer zerbrochenen Drachenskulptur. »Eriacar ist hier. Wir sind am richtigen Ort.«
Immer wieder hallten seine Rufe über den Berg und Gildas rannte mit den anderen zu dem Krieger hinüber, der im Schnee über einer steinernen Figur kniete.
»Eriacar? Wer ist Eriacar?« Der Elbe sah Kerran verwirrt an.
»Eriacar. Der Drache des Himmels. Wir drei waren hier, wir standen schon einmal zwischen diesen Steinen, erinnerst du dich nicht mehr daran, Eralas? Das hier war sein Hort, die Krone des Himmelszeltes. Hier zogen wir gemeinsam unsere Schwerter und hier bezwangen wir den Drachen des Himmels. Sieh doch, sein Antlitz in dem Stein, man hat Eriacar nicht vergessen.«
Gildas blickte in die Augen des Kriegers und erstarrte. Das erste Mal spürte er deutlich die Anwesenheit des Drachenwächters, der Krieger aus den dunklen Jahren drang offenbar immer stärker in Kerrans Bewusstsein ein.
»Wovon redet er?«, fragte Gladur, aber der Elbe wandte seinen Blick nicht von dem Krieger ab.
»Wer bist du?«
In Kerrans Augen flackerte ein weißes Licht. »Ich bin Cailas Tar. Ich bin der Drachenwächter.«
»Nein. Das bist du nicht. Du bist Kerran.« Immer lauter wiederholte der Elbe die Worte, bis das flackernde Licht in Kerrans Augen endlich erlosch.
»Ich …, ich bin Kerran.« Der Krieger blickte verwundert in die Gesichter der Zwerge um ihn herum. »Was ist geschehen?«
»Der Drachenwächter. Er war wieder hier.« Gildas blickte auf die Drachenskulptur. »Offenbar erkannte er den Drachen wieder. Du nanntest ihn Eriacar.«
»Eriacar?« Kerran erhob sich. »Ich habe diesen Namen nie zuvor gehört. Wie gelangte wohl eine Drachenfigur auf diesen Berg?«
»Wenn wir deinen Worten Glauben schenken dürfen, dann erschlug der Drachenwächter hier den Drachen des Himmels. Gemeinsam mit Eralas und Eldras, den beiden Elben.«
»Und die Figur?«
»Vielleicht errichteten die Menschen der dunklen Jahre hier oben eine ihrer Festungen. Wie das Kastell in Weißenfall. Diese Drachenfigur ähnelt jenen Skulpturen, die wir dort sahen«, erwiderte Gildas.
»Keral Shar soll eine Festung der Menschen gewesen sein?« Gladur betrachtete zweifelnd den Drachen.
»Die Zwerge zogen erst viele Jahrhunderte später in die Berge und Täler der Ostlande. Es ist denkbar, dass sie hier oben auf die Reste einer längst verlassenen Festung aus der Zeit der Drachenwächter gestoßen sind und sie wieder neu befestigten.«
»Aber außer der Drachenskulptur gibt es hier oben nichts mehr«, meinte Kerran.
»Bedenke, dass Keral Shar zerstört worden ist und Wind, Eis und Schnee, sie werden nicht mehr viel von den Mauerresten übrig gelassen haben.« Gildas blickte auf die Drachenfigur hinab. Vielleicht befand sich an dieser Stelle das Eingangsportal eines größeren Bauwerks ähnlich wie in Weißenfall.
»Wie dem auch sei, wir werden hier oben keinen Zwergen begegnen.« Kerran betrachtete den unberührten Schnee um ihn herum. Nirgends war auch nur eine Spur zu erkennen.
»Ich bin mir da nicht so sicher. Wenn sich die Torash duhm tatsächlich irgendwo an diesem Ort verbergen, dann werden sie sicher auf einem anderen Weg hierher gelangen können. Es muss etwas mit den Kristallaugen zu tun haben.«
»Der verschwundene Mann im Haus der Gerber. Es war dunkel. Vielleicht ist er auch einfach nur an uns vorbeigerannt und geflohen, niemand kann das wissen«, entgegnete Kerran.
»Ailla schwor, dass der Mann in die Kammer mit dem Kristallauge gerannt ist.« Gildas stapfte weiter durch den Schnee, irgendwo musste doch eine Treppe zu den unterirdischen Teilen der Festung hinabführen. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt türmte sich ein mehr als zehn Fuß hoher Felsbrocken auf und Gildas schritt um den schneebedeckten Granit herum, auf dieser Seite hing der Fels ein Stück weit über und hatte dafür gesorgt, dass sich nur wenige der weißen Flocken am Boden ansammeln konnten. Gildas starrte auf die beiden kaum sichtbaren Mulden in der dünnen Schneedecke unmittelbar vor der Felswand und er wusste sofort, was er da vor sich sah. Die Stiefelabdrücke eines Zwerges. Sie waren also nicht allein auf diesem Berg. Er rief die anderen zu sich und deutete auf die kaum sichtbare Spur im Schnee, die genau vor dem grauen Granit endete.
»Die Form der Abdrücke, ich glaube, die Stiefel bewegten sich auf den Fels zu, statt von ihm weg.« Gladur kniete bereits neben der Spur im Schnee und blickte nun an der Felswand empor.
»Es kann nur Trevor gewesen sein. Was hat er hier oben wohl getan?«, fragte Kerran.
»Das Gleiche wie wir. Er suchte nach dem Eingang. Und wie es scheint, hat er ihn auch gefunden.« Gladur trat an die Felswand heran.
»Was meinst du damit?«
»Genau hier befindet sich eine Türe der Zwerge.« Gladurs Hand ruhte auf dem Fels und ein matter Schimmer bewegte sich über den Stein, in dem jetzt silberne Adern aufzuleuchten begannen und der Umriss einer Türe nahm vor ihren Augen Gestalt an.
»Ist sie verschlossen?«, fragte Kerran.
»Ich denke nicht. Dafür ist sie viel zu deutlich sichtbar.« Der Zwerg fuhr mit seinem Finger die silbernen Linien im Stein ab. »Diese Türe war sicherlich niemals ein geheimer Zugang nach Keral Shar.«
»Ich konnte sie nicht sehen, es war doch nur eine Felswand wie jede andere auch«, entgegnete der Krieger.
»Du bist ja auch kein Zwerg. Deine Augen vermögen nicht das zu sehen, was wir sehen.« Gladur berührte mit seiner Hand eine unscheinbare Erhebung inmitten der Türe und die Adern im Stein leuchteten auf, ein silbernes Auge erschien, das von zwei sichelförmigen Messern umfasst wurde. Gildas hielt den Atem an.
»Die alte Heimstätte der Gerber. Wir haben sie gefunden.«
Die Türe aus Stein verschwand und eine dunkle Öffnung im Fels blieb zurück, in der man am Boden den Beginn einer schmalen Treppe erkennen konnte. Kerran griff nach seiner Axt und auch der Elbe hielt sein Schwert bereits in seiner Hand. Fackeln flammten auf und Gladur stieg als Erster die Stufen in die Dunkelheit hinab.
Immer tiefer führte sie die enge Stiege in den Fels und Kerran blickte sorgenvoll zu der niedrigen Decke empor, tiefe Risse durchzogen den Granit und überall klafften große Löcher, aus denen weitere Steinbrocken auf sie herabzustürzen drohten. Die Schäden glichen denen, die auch im Turm der Hohen Wacht zu sehen gewesen waren, die Zwerge hatten demnach auch hier den Zugang zu den unterirdischen Gewölben zerstört. Und doch war die Treppe frei von Stein und Geröll. Irgendjemand musste all die herabgefallenen Felsbrocken fortgeschafft haben und das war ganz gewiss nicht Trevor gewesen.
Kerran erreichte das Ende der Treppe und trat hinter dem Elben in eine kleine Kammer ein, in deren Mitte eine einzige Säule das Gewölbe trug. Die Säule selbst musste ebenso wie die Wände in früheren Zeiten mit einem reichen Skulpturenschmuck überzogen gewesen sein, darauf deuteten zumindest die meisterlichen Steinmetzarbeiten der Zwerge hin, die noch an wenigen Stellen erhalten geblieben waren, das meiste war jedoch den unbarmherzigen Schlägen der Hämmer zum Opfer gefallen. Gildas blickte auf das Abbild eines Auges, das man erneut in den Stein der Säule hineingetrieben hatte.
»Ich wusste es. Sie sind hier.« Der Elbe deutete auf das Auge. »Die Krieger des leuchtenden Pfades, sie sind wieder nach Keral Shar zurückgekehrt.«
»Sie haben die Treppe von den Trümmern befreit.« Kerran blickte in einen der beiden Durchgänge hinein, hinter dem sich ein breiter Gang in der Dunkelheit verlor. »Aber wo sind die Zwerge?«
»Vielleicht rechnet niemand mit unserem Erscheinen. Trevor glaubt sicher, wir seien längst tot«, meinte Gladur.
»Mag sein. Und doch wird er ganz bestimmt irgendwo hier unten sein. Wir müssen die Halle finden, in der das Auge des Berges aufbewahrt wurde. Die Zwergenfrau sprach von Flammen, die uns zu Galdor Loths Turm führen werden.« Der Elbe sah zu Gladur hinüber. »Sollen wir uns aufteilen oder bleiben wir lieber zusammen?«
»Wir dürfen uns nicht trennen, wir sind ohnehin schon zu wenige. Wir wissen nicht, wie viele Krieger der Torash duhm sich hier verborgen halten.« Gladur versammelte die Zwerge um sich und gemeinsam wandten sie sich dem rechten Torbogen zu, über dem noch die Umrisse eines Auges zu erkennen waren. »Sehen wir mal, wohin uns dieser Weg führen wird.«
Die Axt in der Hand des Anführers der Zwerge leuchtete in einem blauen Licht auf, während er den Torbogen durchschritt und dem langen Gang in die Dunkelheit folgte. Im Schein der Fackeln zeigten sich auch hier die Zerstörungen an den Wänden, häufig waren nur noch die Umrisse großer Gestalten in langen Mänteln zu sehen, die über Tische und Fässer gebeugt Felle und Häute bearbeiteten.
»Die Gerber. Sie haben sich hier auf den Wänden verewigt.« Kerran blickte auf eine Stelle der Wand, auf der man die vagen Formen eines Kopfes erkennen konnte, den einer der Gerber in seinen Händen hielt. Der Krieger glaubte, ein Stück Haut zu erblicken, welches von dem Schädel herabhing und seine Gedanken kehrten zu den drei Zwergenköpfen im Turm der Hohen Wacht zurück. Was waren das nur für Menschen gewesen, die solch einem grausamen Handwerk nachgingen? Alles nur, um die Zukunft deuten zu können. Oder steckte noch mehr dahinter? Kerran wusste es nicht. Er wandte sich von den Resten des Gemäldes ab und folgte den Zwergen, die vor einem wuchtigen Steinbogen auf der rechten Seite des Ganges stehen geblieben waren. Die dunklen Felsquader schimmerten im Schein des Feuers und ließen die Zwergenrunen deutlich hervortreten, die man tief in den Stein geschlagen hatte.
»Die Mine der schlafenden Augen«, las Gladur.
»Hier müssen die Zwerge das Kristall gebrochen haben, das sie zur Herstellung der Kristallaugen verwendeten. Trevor hat uns davon erzählt. Die Gerber sollen mit Hilfe der Zwerge sehende Augen erschaffen haben.« Gildas blickte in das Dunkel der Mine. »Dort werden wir nicht finden, wonach wir suchen.«
Gildas lauschte, kein Laut drang an seine Ohren, alles hier unten hüllte sich in eine vollkommene Stille und doch, der Elbe wusste, dass sie nicht alleine in diesen Gewölben waren. Irgendwo mussten sie sein, die Krieger des leuchtenden Pfades, und ebenso der alte Gelehrte der Schrift, der das Auge des Berges mit sich trug. Gildas wandte sich von dem Eingang der Mine ab und folgte weiter dem Gang, der schon bald in einer weiten, von zwei Säulenreihen getragenen Halle endete. Ein schwaches Licht breitete sich zwischen den Säulen aus und Gildas eilte dem niedrigen Steinsockel entgegen, auf dem sich der Ursprung des Lichtes befand. Jetzt konnte er es sehen, das Auge aus Kristall, das nur wenige Fingerbreit über dem Steinsockel schwebte und das Licht seiner Fackel zurück in den Raum warf.
»Das Auge des Berges.« Gildas erkannte den eigentümlich geformten Kristall sofort wieder, der vor kurzem noch die Krone des Zwergenkönigs geziert hatte.
»Er hat sie zerstört. Er hat den Stein aus der Krone gebrochen.« Gladur starrte voller Zorn auf den schwebenden Kristall. Die unzähligen Facetten des Auges brachen das Licht und warfen helle Farbflecken an die Säulen und Wände der Halle. »Wo ist der verfluchte Kerl?«
Gildas hörte die Worte des Zwerges nicht mehr, er hatte endlich das gefunden, wonach er gesucht hatte. Sein Blick glitt über die Schriftzeichen auf der Oberfläche des Steinsockels, sie waren alle in der Sprache der Menschen verfasst worden und stammten ohne Zweifel von den Gerbern. Auch wenn zahlreiche Schriftzeichen unter dunklen Wachsflecken verborgen waren, so wurde dem Elben doch schnell klar, dass er hier die gleiche Inschrift vor sich sah, die auch auf der Steinwand unter dem Auge des Flusses in Cembriar zu lesen gewesen war. Nirgends gab es einen Hinweis darauf, wie man mit Hilfe des Kristallauges zu Galdor Loths Turm gelangen könnte.
»Warum glaubst du, hat Trevor das Auge hierher gebracht?«, fragte Kerran und berührte mit seiner Hand den Kristall, der sich langsam zu drehen begann und weiter das Licht ihrer Fackeln in den Raum warf.
»Trevor wird wissen, wie man die Augen benutzen kann.« Gildas entfernte mit seiner Hand ein paar der Wachsflecken, unter denen der Name Galdor Loth zum Vorschein kam. »Dort steht der Name des Totenbeschwörers. Wir sind ganz nah dran, es muss von diesem Ort ein Weg zu seinem Turm führen.«
Ein lauter Warnruf erklang in diesem Moment aus dem Gang und Kerran wandte seinen Blick dem einzigen Ausgang der Halle zu. Einer der Zwerge, die Gladur am Eingang der Mine zurückgelassen hatte, musste etwas gesehen haben. Wieder hallte die laute Stimme zu ihnen.
»Sie kommen aus der Mine. Sie greifen uns an.«
Äxte schlugen gegeneinander, die wütenden Schreie der Zwerge vermischten sich mit dem Lärm des Kampfes und Gladur rannte mit seinen Kriegern dem Eingang der Mine entgegen. Auch Kerran zog seine Axt und wollte den Zwergen folgen, aber Gildas hielt ihn zurück.
»Lass sie gehen, das ist nicht unser Kampf.«
»Aber wir müssen ihnen beistehen, sie werden unsere Hilfe brauchen.« Kerran blickte in den Gang, in dem bereits ein erbitterter Kampf tobte.
»Nein. Der Tarakmul erwartet uns. Ich kann es fühlen.« Die Augen des Elben bewegten sich schnell über die Schriftzeichen und das Auge des Berges schimmerte in einem schwachen Licht, die Lösung musste vor ihm liegen, warum konnte er sie nur nicht sehen? Gildas Finger glitten über das Wachs. Nur die Flammen …, das waren die letzten Worte der alten Zwergenfrau gewesen. Die Flammen. Gildas blickte auf die dunklen Kerzen, die in einem Hohlraum im Steinsockel lagen. Er nahm eine von ihnen an sich, entzündete sie mit seiner Fackel und ließ etwas heißes Wachs auf die Schriftzeichen tropfen, dann stellte er die Kerze in das Wachs. Im selben Augenblick, als das Licht der Kerze auf den schwebenden Kristall traf, flammte das Innere des Auges auf und ein gleißender Lichtschein breitete sich in der Halle aus, Gildas schloss die Augen und taumelte zurück. Ferne Stimmen erklangen und kamen langsam näher. Ein kalter Windzug strich über sein Gesicht und der Elbe schlug wieder die Augen auf. Häuser drängten sich um ihn herum und er blickte hinauf zu den Dächern, über denen ein dunkler Turm aus Holz und Stein in den wolkenverhangenen Himmel aufragte.
»Wie um alles in der Welt sind wir hierher gelangt?«
Gildas hörte die Stimme des Kriegers hinter sich und wandte sich zu Kerran um, der ungläubig auf den Turm starrte.
»Es ist vollbracht, das müssen die Häuser von Tar Anar sein. Wir haben die verschollene Stadt der Menschen gefunden.«




Einer

 
Keylin starrte wie gebannt auf die glühenden Augen, die reglos zwischen den Bäumen am Rande der Lichtung verharrten und ihren Blick nicht mehr von ihm abwandten. Sein Herz begann zu rasen und er wich langsam zurück, während er den nutzlos gewordenen Kompass in seinen Beutel gleiten ließ und nach seinem Messer tastete. Jetzt schlossen sich seine Finger um den Griff der kurzen Waffe und Keylin schöpfte wieder etwas Hoffnung, der dunkle Schatten dort schien nicht besonders groß zu sein, wahrscheinlich handelte es sich doch nur um einen Wolf. Allerdings diese Augen, einem roten Feuer gleich brannten sie in der Schwärze der Nacht, Keylin hatte so etwas nie zuvor gesehen, oder etwa doch?
Jetzt kehrte die Erinnerung an den Anblick der seltsamen Frau unter der Öffnung im Fels der Insel wieder zurück, ihre Augen hatten in dem gleichen Feuer gebrannt, das er nun wieder vor sich sah.
Was ging nur auf dieser verdammten Insel vor? Keylin stieß einen stillen Fluch aus, er hätte sich niemals von Dwen überreden lassen sollen, zu dieser Insel zu rudern. Es war alles nur Dwens Schuld, warum hatte er ihnen auch von der geheimnisvollen Karte erzählen müssen? Nun waren Liares und Dwen verschwunden und er war allein in dem finsteren Wald zurückgeblieben. Was immer auch mit seinen Freunden geschehen sein mochte, Keylin machte sich keine Hoffnung, die beiden noch einmal wiederzusehen. Sein Blick schweifte über die sich in Dunkelheit hüllende Lichtung im Wald und er überlegte, in welcher Richtung sich wohl der Strand mit ihrem Boot befinden würde. Die dunklen Stämme sahen alle gleich aus, er hatte nicht die leiseste Ahnung, wo er überhaupt war.
Ein ferner Schrei zerriss die Stille der Nacht und die Kreatur vor ihm antwortete, ein klagender, unheilvoller Ruf breitete sich über der Lichtung aus und verhallte zwischen den Bäumen, Keylin schrak zusammen und richtete seinen Blick wieder auf die glühenden Augen am Rande des Waldes. Der Schatten löste sich jetzt aus der Dunkelheit und kam langsam näher, ein Maul öffnete sich und Keylin konnte die langen Fangzähne der Kreatur erkennen. Gegen diesen Gegner würde er mit seinem kleinen Messer nichts ausrichten können, der Junge wandte sich um und rannte los.
Schon hatte er den Rand der Lichtung erreicht und verschwand zwischen den Bäumen. So schnell er konnte, lief er durch den Wald, die Bäume flogen an ihm vorbei und niedrige Äste schlugen in sein Gesicht, immer schneller trugen ihn seine Beine über den Waldboden und doch hörte er den Atem der Kreatur bereits hinter sich. Immer rascher kam sein Verfolger auf und Keylin rang nach Luft. Er spürte, wie ihn seine Kräfte verlassen wollten, aber jetzt glaubte er, das Rauschen der Wellen zu hören und Hoffnung keimte wieder in ihm auf, vielleicht trennten ihn ja nur noch wenige Schritte von seinem Boot und er rannte mit letzter Kraft durch den Wald. Dort musste der Strand sein, zwischen den Bäumen schimmerte bereits der helle Sand im Schein des Mondes und Keylin rannte darauf zu, als er den heftigen Schlag einer Klaue in seinem Rücken verspürte. Scharfe Krallen zerfetzten sein ledernes Hemd und schlugen in seine Haut, der Junge schrie auf und brach mit letzter Kraft aus dem Unterholz des Waldes heraus.
Vor ihm lag der Strand und Keylin rannte weiter, sein Boot war nirgends zu sehen, aber dort, nahe des Ufers, da stand eine schwarze Gestalt und wandte sich zu ihm um. Wieder traf ihn der Hieb der Klaue im Rücken und Keylin wurde zu Boden geschleudert, im selben Moment war die Kreatur über ihm und der Junge versuchte verzweifelt, dem Biss des Wolfes zu entgehen, aber die Krallen bohrten sich unbarmherzig in sein Fleisch und hinderten ihn an der Flucht. Keylin schrie vor Schmerzen auf, als ein helles Licht vor seinen Augen aufflammte und er die weiße Klinge eines Schwertes vor seinem Gesicht erblickte. Schnell schlug die Waffe zu, Keylin spürte heißes Blut über seinen Nacken rinnen und der Kopf der Bestie fiel neben ihm in den Sand. Auch wenn das Fell eines Wolfes den größten Teil des Schädels bedeckte, so glaubte Keylin dennoch, in das verzerrte Gesicht eines Menschen zu blicken. Das Feuer in den roten Augen war erloschen und jetzt waren da nur noch zwei leere Augenhöhlen, die sich langsam mit Blut füllten.
»Diese verfluchten Geschöpfe der Gerber. Nach all der Zeit sind sie immer noch hier.«
Das Schwert stieß hinab und durchbohrte den Schädel, der vor Keylins Augen auseinanderbrach. Mit einem Schrei wich der Junge zurück und setzte sich auf. Jeder Atemzug ließ ihn die Wunden in seinem Rücken spüren, aber immerhin war er am Leben und das verdankte er dem Mann, der sich jetzt auf einem flachen Stein am Ufer niederließ und mit seiner Hand über das blutige Schwert strich. Auch wenn das Gesicht des Mannes unter dem schwarzen Mantel verborgen lag, so war sich Keylin doch sicher, dass der Mann ihn aufmerksam beobachtete. Das weiße Schwert, es schien darauf zu warten, was als Nächstes geschehen würde.
»Wer bist du?« Die leise Stimme der schwarzen Gestalt wurde fast vom Rauschen der Wellen verschlungen.
»Ich …, ich bin Keylin.«
»Keylin.« Der Mann schwieg eine Weile. »Was hast du auf dieser Insel zu suchen, Keylin?«
»Ich …, wir haben …, es war Dwens Idee, er hatte die Karte und wir glaubten, es müsse hier einen verborgenen Schatz geben.«
»Du magst Schätze, nicht wahr, Keylin?«
Der Junge nickte stumm.
»Eine Karte, sagst du.« Wieder hüllte sich der Mann lange in Schweigen. »Wo ist sie? Woher habt ihr sie?«
»Dwen hat die Karte. Sein Vater, er …, sie stammt aus Tarbredol, die Karte«, stammelte Keylin.
»Wo ist Dwen?«
»Er wurde in der Halle unter dem Fels eingeschlossen, da war diese Frau, sie blickte uns an, ihre Augen, sie brannten wie Feuer. Dann hob sie ihre Hand und der Fels schloss sich über ihr. Liares und ich konnten Dwen nicht mehr helfen.«
»Eine Frau? Du hast eine Frau auf dieser Insel gesehen?«
»Ja. In der Felshöhle. Dwen muss sie auch gesehen haben, wir hörten, wie er schrie.« Keylin schloss die Augen. »Liares wurde ebenfalls von der Insel verschlungen. Die Wurzeln, sie zogen ihn hinab in den Stein. Was ist mit meinen Freunden geschehen? Wir müssen ihnen helfen, sie …«
»Du kannst nichts mehr für sie tun, Keylin. Nicht jetzt, nicht solange sie hier sind.«
»Von wem sprecht ihr?«
»Die Diener des Totenbeschwörers. Sie verbergen sich vor meinen Augen, aber ich ahnte, dass sie auf die Insel zurückgekehrt sind.« Die schwarze Gestalt starrte auf das im Mondlicht schimmernde Wasser des Sees. »Du sagtest, der Stein der Insel habe sich geschlossen?«
»Ja, es war die Frau, sie hob ihre Hand und …«
»Das ist vollkommen unmöglich, auch dem Totenbeschwörer fehlt die Macht, über den Fels zu gebieten.«
»Aber Liares und ich haben es mit unseren eigenen Augen gesehen.«
»Der Stein der Insel unterwirft sich nur dem Willen der Fehliar, sie haben ihn erschaffen.« Ein Fluch glitt über die Lippen des Mannes und wieder war nur noch das Rauschen der Wellen zu hören. Keylin betrachtete lange die Gestalt in dem schwarzen Mantel, als plötzlich ein merkwürdiges Gefühl in ihm aufstieg, er glaubte, nicht mehr allein an diesem Strand zu sein. Irgendetwas war hier, ganz dicht neben ihm, Keylin fuhr herum, aber da war nichts. Nur die dunklen Schatten der Bäume bewegten sich nahe des Strandes im aufkommenden Wind und doch hatte er keinen Zweifel daran, dass jemand hier war und sie beobachtete.
»Irgendetwas ist hier.« Die Stimme des Jungen zitterte leicht und der Mann in dem Mantel blickte überrascht auf.
»Du kannst sie spüren?«
»Wen?«
»Die Fehliar. Sie sind hier. Sie wachen über den Fels.«
»Aber warum kann ich sie nicht sehen?«, fragte Keylin verwirrt.
»Nur die Auserwählten können die Fehliar erblicken.«
»Vermögt ihr sie zu sehen?«
»Nein. Nun nicht mehr. Vor langer Zeit, da brachen wir gemeinsam den Fels und die Fehliar lehrten mich, das Wesen des Steins zu verstehen. Ich erinnere mich daran, es war genau hier. An diesem Ort.«
»Auf dieser Insel?«
»Das ist keine Insel, zumindest war sie das nicht immer. Der Fels, der sich unter dem Wald dort verbirgt, er erhob sich einst weit über das Alte Land hinaus.«
»Hier befand sich einmal ein Berg?«
»Es war kein Berg, auch wenn man das aus der Ferne sicher glauben mochte. Hier ragte einst seine Statue in den Himmel auf und eine steinerne Krone zierte sein Haupt, Arasthair, der Erste unter dem Himmel. Er war der älteste und weiseste aller Drachen, er war der Schöpfer des Alten Landes. Hier scharte er die Menschen um sich und im Schatten seiner Statue errichteten sie Tar Ilrassar, die erste Stadt der Menschen. Die Mauern, Häuser und Tempel, sie drängten sich rund um die Statue des Drachen und stiegen im Schutz der ausgebreiteten Schwingen immer höher empor, bis nur noch das Haupt des Drachen mit seiner steinernen Krone aus den Dächern und Türmen der Stadt herausragte.«
Der Mann in dem schwarzen Mantel schwieg eine Weile und betrachtete den Jungen, der fasziniert seinen Worten gelauscht hatte.
»Es waren die Fehliar, die die Statue des Drachen errichtet haben. Nur sie waren in der Lage, den Stein zu brechen und so erschufen sie das größte Wunder, welches das Alte Land jemals erblicken sollte.«
»Warum kann man die Fehliar nicht sehen?«
»Die Fehliar gehörten zu den Auserwählten. Sie waren die ersten Menschen, die den Drachen folgten, sie errichteten große Tempel zu Ehren der Drachen und verehrten sie wie Götter. Dafür wurden sie reich belohnt, die Drachen verliehen ihnen die Macht über den Stein und so begannen die Fehliar, gewaltige Statuen ihrer Götter zu errichten. Aber als die Menschen sich gegen die Drachen erhoben und die Götter von ihrem Thron gestürzt wurden, da mussten auch die Fehliar um ihr Leben fürchten, weil sie sich nicht von ihren Göttern abwenden wollten. Man verfolgte die Fehliar und viele fanden den Tod, bis die letzten verbliebenen Drachen sich ihrer erbarmten und die Fehliar vor den Augen der Menschen verbargen. Im Schutze des Lichtes überdauerten sie die Zeiten und wachen noch heute über das Werk ihrer Hände.«
Keylin blickte auf den Sand zu seinen Füßen. Konnte er wirklich auf der Spitze einer riesigen Drachenstatue stehen? Das war nur schwer zu glauben, wie sollte so eine große Statue einfach verschwinden können und außerdem wussten selbst die alten Fischer nichts davon, und die kannten jeden Stein am Ufer des Sees. Der Junge sah wieder zu dem seltsamen Fremden hinüber.
»Was ist mit der Statue geschehen? Wie kann eine ganze Stadt in einem See verschwinden?«
»Nur einer besaß die Macht, die Statue mitsamt der Stadt in den Fluten des Sees versinken zu lassen«, erwiderte der Fremde.
»Ein Magier«, rief Keylin laut aus.
»So ist es. Ein Magier.« Der Mann in dem schwarzen Mantel schwieg.
»Seid ihr ein Magier?«
»Ich? Nein. Ich bin nur ein Seher.«
»Ein Seher? Was ist das?«, fragte Keylin.
»Ein Seher kann dir deine Zukunft voraussagen.«
»Das ist doch Unsinn, niemand weiß, was morgen geschehen wird«, meinte Keylin.
»Ich schon. Ich weiß nicht nur, was morgen geschehen wird. Ich weiß, dass du eines Tages wieder auf diese Insel zurückkehren wirst. Du bist derjenige, der den Fels öffnen wird. Du wirst in die Halle der stummen Wächter hinabsteigen.«
»Werde ich Dwen dort finden? Wird er am Leben sein?«
»Er wird dich wiedererkennen.«
»Aber die seltsame Frau, wird sie auch dort sein?«
»Das wird sie. Und sie wird nicht allein sein. Aber du wirst sie bezwingen. Deine Krieger werden sich der Frau entgegenstellen und die Wächter werden euch in eurem Kampf beistehen.«
»Meine Krieger?«, fragte Keylin erstaunt.
»Ja. Es sind furchtlose Männer, sie tragen die Rune des Himmels auf ihren blauen Umhängen und haben ihrem König ewige Treue geschworen.« Das verhüllte Antlitz richtete sich auf den Jungen. »Willst du jener König sein, Keylin?«
»Ich werde ein König sein?« Der Junge starrte den Seher ungläubig an.
»Die Eiserne Krone mitsamt den Kronen der vergangenen Königreiche, sie alle werden dein sein, das verspreche ich dir. Du wirst sie auf deinem Haupt tragen und über das Alte Land herrschen.«
»Was muss ich dafür tun?«
»Du musst nur dem Weg folgen, der vor dir liegt. Alles ist vorherbestimmt, alles ist längst entschieden. Vertraue nur den Worten der Seher, sie kennen dein Schicksal, sie werden dich leiten bis zu jenem Tag, an dem du als Herrscher des Alten Landes deinen Fuß wieder auf diese Insel setzen wirst. Geh nun, dein Boot wartet dort drüben auf dich.« Der Seher wies mit seiner Hand in die Dunkelheit und Keylin wollte gerade loslaufen, als erneut die Stimme des Sehers erklang.
»Warte. Nimm das hier an dich. Es soll dich immer an unsere Begegnung auf dieser Insel erinnern.« Der Seher zog aus seinem Mantel etwas hervor und reichte es dem Jungen, der neugierig den glänzenden Gegenstand in seiner Hand betrachtete. Es war ein goldener Ring, geformt aus dem filigranen Körper eines Drachen, der seine Schwingen ausbreitete und den Jungen geradewegs anzublicken schien.
»Gib gut darauf acht. Der Name dieses Drachen ist Arasthair. Er war der Erste unter dem Himmel.«




Kapitel 11 Im Tal von Therren Iywe

 
Faengals Blick schweifte über die weite Ebene unter ihm. Zahllose, von Weiden gesäumte Bäche durchzogen das fruchtbare Land und suchten sich zwischen Wiesen und Feldern ihren Weg zum großen Sanguire, der längst in der Ferne im trüben Dunst des Morgens verschwunden war. Zarte Nebelschleier stiegen aus den Bächen auf und ließen die wenigen Wälder dieses Landstriches wie grüne Inseln aus den durchscheinenden Schwaden hervortreten. Hier und da konnte man inmitten der Felder ein paar Dächer erkennen, es waren allesamt kleine Weiler, in denen die Menschen dieses Landes in einfachen Häusern aus Holz und Lehm gemeinsam mit ihrem Vieh lebten.
Ein friedliches Land, durch das sie nun bereits seit mehreren Tagen unterwegs waren, die Schrecken des Krieges zwischen Elben und Menschen waren hier längst verblasst und auch die plündernden Banden, vor denen sie Selcris bei ihrem Aufbruch noch gewarnt hatte, mussten dieses Land wohl verschont haben. Die Bauern hatten sie freundlich in ihren Häusern aufgenommen, sie mit handfester Kost bewirtet und für ein einfaches Nachtlager gesorgt. Der ganze Marsch rief in Faengal wehmütige Erinnerungen an seine gemeinsamen Wanderungen mit Aidhan durch das Silberbachtal hervor, dieser Landstrich glich in seiner schlichten Schönheit jenem fernen Tal, das Faengal seine Heimat nannte, und auch die Menschen hier trugen die gleiche Freundlichkeit in ihren Herzen, der man auch in Grünweiler und Grundingen so häufig begegnen konnte.
Faengal hatte bislang jeden seiner Schritte genossen, immer begleitet von niedrigen Mauern aus Feldsteinen und lichten Hecken hatte sie ihr Weg auf schmalen Pfaden an Wiesen und Feldern vorbei bis zum Fuße eines lang gestreckten Bergrückens geführt, den sie nun schon seit Stunden erklommen.
Mit jedem ihrer Schritte wurde die Landschaft karger, das dichte Buschwerk mit seinen leuchtend roten Beeren, das noch vor kurzem den Berghang überzogen hatte, war längst trockenen Gräsern und verholztem Gestrüpp gewichen. Immer steiniger wurde der Boden, jetzt ragten bereits große Felsbrocken neben ihnen auf und ein Pfad war längst nicht mehr erkennbar, dennoch schritt der Elbe unbeirrt voran und stieg immer höher den Berg hinauf.
Eoghan hatte bislang kaum etwas über ihr Ziel verlauten lassen, das nach den Worten des Elbenmagiers nun nicht mehr allzu weit entfernt sein konnte. Einzig der Name jenes fernen Tales war Faengal bekannt. Therren Iywe, das waren die Worte gewesen, die in seinem Kopf erklungen waren, als er das Drachenauge in den Gewölben unter der Halle der Gilden erblickt hatte. Auch Selcris wusste diesen Namen zu deuten, der Magier hatte erstaunt aufgeblickt, als er die Worte aus Faengals Mund vernommen hatte. Das Tal der Götter, die Heimstätte der Fehliar. Auch wenn der alte Magier selbst niemals dort gewesen war, so wusste er doch sofort, wo sich dieses Tal befinden sollte. In den Bergen westlich der weiten Ebenen jenseits des Sanguire. Die Berge hatten sie jetzt erreicht, also konnte jenes Tal nicht mehr fern sein.
Faengal wandte seinen Blick von der unter ihm liegenden Landschaft ab und folgte dem Elben, der schon fast den Bergrücken erreicht hatte. Der Jäger suchte sich seinen Weg über das brüchige Gestein und wieder glitt ein Schatten über den kargen Boden hinweg, Faengal blickte hinauf zum Himmel und verfolgte den Flug der seltsamen Kreatur, die hoch über ihm direkt vor der Sonne ihre Kreise zog. Der geflügelte Schatten ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen, er folgte ihnen wieder seit jenem Tag, als sie Tarbredol verlassen und den Sanguire überschritten hatten. Manches Mal stieß er mit einem gellenden Schrei auf sie herab und Faengal konnte in das verzerrte Antlitz blicken, aber bislang hatte die Kreatur es nicht gewagt, sie anzugreifen, ganz so wie der Elbe es vorausgesagt hatte. Auch Eoghan war stehen geblieben und beobachtete nun den geflügelten Schatten über ihm.
»Er wird längst wissen, wohin wir gehen. Auch den Sechs Seelen des Todes ist jenes Tal nicht unbekannt«, meinte Eoghan und wandte sich dem Jäger zu.
»Weshalb nannte Selcris es das Tal der Götter?«
»Wenn du es siehst, wirst du verstehen.« Der Elbenmagier setzte seinen Weg über den steinigen Boden fort und blickte auf die blassroten Blüten der Feuermistel hinab, die an manchen Stellen im Schatten größerer Felsbrocken den Boden überzogen. Er kniete sich nieder und nahm eine der seltenen Blüten an sich, die in seiner Hand aufzuglühen begann und nun in einem hellen Feuer brannte.
»Was ist das?«, fragte Faengal und blickte auf die brennende Blüte in der Hand des Elbenmagiers.
»Eine Feuermistel. Nur mit viel Glück findet man diese seltene Pflanze noch im Alten Land.« Eoghan bedeckte mit seiner anderen Hand die Blüte und feiner Rauch stieg aus seinen geschlossenen Händen auf. »Kannst du es riechen? Dieser einzigartige Duft, es ist, als ob der ewige Stein des Berges durch das Feuer aufgebrochen wird und sein Innerstes preisgibt.«
Faengal atmete den würzigen Rauch ein und sofort durchströmte eine angenehme Wärme seinen Körper, er glaubte, ein fernes Feuer zu erblicken, dessen lodernde Flammen sich über das Land ausbreiteten.
»Du kannst es sehen, nicht wahr?« Der Elbe blickte Faengal aufmerksam an.
»Was meinst du?«
»Das Feuer. Nur wenige vermögen es zu sehen. Man sagt, die Fehliar sahen es ebenfalls.« Eoghan zerrieb die Reste der Blüte zwischen seinen Händen. »Sie waren die Auserwählten.«
»Die Fehliar? Ich habe nie von ihnen gehört.«
»Das überrascht mich nicht. Es ist ein vergessenes Volk, auch ich weiß nur wenig über sie. Man nannte sie die Schöpfer der Götter und niemand vermag die Fehliar zu sehen. Es heißt, sie würden unter dem Schutz der Drachen stehen.«
»Die Schöpfer der Götter.« Faengal wiederholte leise die Worte, aber etwas anderes ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. »Was meintest du damit, dass nur wenige das Feuer sehen können? Warum konnte ich es sehen?«
»Du hast auch den Drachen im Auge des Feuers erblickt und hörtest seine Worte.«
»Aber jeder in der Halle musste doch die Stimme des Drachen gehört haben, sie hallte laut und klar zwischen den Wänden wider.«
»Ich hörte die Stimme nicht. Und ich sah auch nicht den Drachen. Da war nur das Auge des Feuers inmitten der Flammen.«
»Aber warum ausgerechnet ich?«
»Das Feuer der alten Zeit, es brennt in dir.« Der Elbenmagier blickte dem Jäger in die Augen. »Du sagtest, du hast in der Feste des Feuers Elowens Stein von seiner Brust genommen. Das Feuer, das Elowens Leib umhüllte, es brennt dort ohne Unterlass seit den Tagen der Drachen. Sie haben die Flammen in den Tiefen der Welt geschürt und die drei Dämonen des Feuers erschaffen, Azragol, Aschar und Aschoral. Als du Elowens Stein an dich genommen hast, da brannten sich die Flammen in deinen Leib und verbanden sich mit deinem Geist. Die Macht der alten Drachenfeuer steckt in dir, du bist dir dessen nur noch nicht bewusst. Auch Selcris war überzeugt davon, er sagte, die Flammen in der Halle des Feuers würden kräftiger denn je brennen. Der Schatten der Furcht würde nicht länger auf ihnen lasten. Er glaubt, deine Anwesenheit sei der Grund dafür.«
»Die alte Frau in der Gasse der Wahrsager, sie sagte ebenfalls, das Feuer würde in mir brennen.«
»Das Auge öffnete ihren Geist, sie vermag Dinge zu sehen, die anderen verborgen bleiben«, erwiderte der Elbe.
Faengal blickte auf seine schwarze Hand. »Was ist mit mir in Caer Aedhrol geschehen? Habe ich mich wirklich verändert?«
»Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Du bist das, was du immer warst.« Eoghan wandte sich um und setzte seinen Aufstieg fort.
Nur noch wenige Schritte trennten die beiden jetzt vom Gipfel des Felsgrates und Faengal kletterte über ein paar mit goldgelben Flechten überzogene Felsen hinweg, die endlich den Blick auf das hinter dem Bergrücken liegende Tal freigaben. Karge Steinhänge fielen zu beiden Seiten in die Tiefe und ließen am Grunde der Schlucht ein längst trocken gefallenes Flussbett erkennen, das sich zwischen Felsen und herabgestürzten Steinbrocken seinen Weg aus der Enge der Klamm nach Norden suchte. Dort wurde das Tal breiter, die Hänge waren weniger steil und der graue Stein verschwand unter einem dichten Bewuchs aus langen, rötlich schimmernden Gräsern, die sich sanft in der schwachen Brise des Windes hin und her wiegten. An vielen Stellen ragten gewaltige Felstürme aus dem Grasteppich auf und warfen lange Schatten auf den Grund des Tales, es waren bizarre Formationen aus Stein, an denen Wind und Regen unablässig nagen mussten und auf diese Weise tiefe Furchen und Spalten im Fels hinterlassen hatten.
Der Elbe lief zunächst eine Weile am Rand der Schlucht entlang und folgte dann einem mit Gras überwucherten Pfad hinab ins Tal. In weiten Kehren stiegen sie bis zu dem ausgewaschenen Flussbett hinab und wandten sich dann nach Norden, die grauen Felstürme kamen mit jedem ihrer Schritte näher und bald schon liefen sie im Schatten eines dieser gigantischen Steinkolosse, der unweit des trockenen Flussbettes in den Himmel aufragte. Faengal blickte an dem ungewöhnlich geformten Felsen empor und nun glaubte er, in dem verwitterten Stein ein menschliches Gesicht entdecken zu können. Zudem zeichnete sich im grauen Fels der Stumpf eines Armes ab, der sich einstmals weit über das Tal erhoben haben musste, aber irgendwann abgebrochen und zu Boden gestürzt war. Ein paar zerbrochene Steine im Gras waren alles, was die Zeit von dem Arm übrig gelassen hatte.
»Was ist das für ein seltsamer Felsturm?«, fragte Faengal. »Fast könnte man glauben, einen Menschen vor sich zu erblicken.«
»Du wirst in diesem Tal kein Abbild eines Menschen finden.« Eoghan blieb stehen und wandte seinen Blick dem Steinkoloss zu. »Das ist Arwaros, der Kriegsgott der Menschen.«
»Dann war es einst eine Statue.«
»Es ist mehr als das, dieses Tal ist die Heimstätte der Götter des Alten Landes. Verborgen im ewigen Stein überdauerten sie hier die Zeiten, bis die Fehliar den Fels abtrugen und die Götter aus dem Stein befreiten. Bereits in den dunklen Jahren lebten die Fehliar in diesem Tal, sie brachen zunächst ihre eigenen Götter aus dem Fels und erschufen so die großen Abbilder der Drachen, deren Überreste du am Beginn des Tales finden wirst.«
Der Elbe blickte lange auf die unzähligen Felstürme des Tales. »Und auch heute noch soll man die Schläge ihrer Hämmer hören, wenn der Wind durch das Tal weht. Das Werk der Fehliar ist niemals vollendet. Wie viele Zeitalter auch seit den dunklen Jahren vergangen sein mögen, sie sind immer noch hier in diesem Tal. Ich kann ihre Anwesenheit spüren.«
Faengal ließ seinen Blick über das sich im Winde bewegende Gras schweifen, sie standen ganz allein in der endlosen Weite des Tales und doch glaubte er jetzt auch, nicht allein zu sein. Irgendjemand war hier und beobachtete sie.
»Du hast recht.« Faengal wandte sich rasch um, aber auch dort war niemand zu sehen. »Es ist dasselbe Gefühl wie in der Felsenkrone. Dort glaubte ich ebenfalls, es wäre jemand bei mir in Garwyns Kammer gewesen.«
»Die Fehliar haben die Orte der alten Macht niemals unbeobachtet gelassen. Sie wachten immer über die Insel im Auge des Drachen, die Felsenkrone und das Tal der Götter. Aber nun zeigen sie ihre Anwesenheit unverhüllter denn je. Sie wissen, dass etwas geschehen wird.«
»Was meinst du damit? Was wird geschehen?«, fragte Faengal.
»Das Auge des Feuers führte uns nach Therren Iywe, also wird sich in diesem Tal auch die Antwort verbergen. Wir müssen sie nur finden.«
»Vielleicht befindet sie sich dort.« Faengal deutete auf die Schlucht am anderen Ende des Tales. Dort traten zerklüftete Felswände an die Stelle der mit Gras überzogenen Hänge und rückten immer enger zusammen, bis kaum mehr Licht von oben in die Schlucht drang und sich der ausgetrocknete Flusslauf in einem fahlen Zwielicht verlor. »Was befindet sich dort?«
»Dort?« Eoghan blickte in das Dunkel. »Gar nichts. Niemand geht dorthin.«
»Warum nicht? Irgendwohin muss die Schlucht doch führen.«
»Das tut sie. Man sagt, sie führt zu einem selbst.« Eoghan wandte sich um und folgte weiter dem trockenen Bachlauf durch das Tal der Götter.
Mit jedem ihrer Schritte weitete sich das Tal und kleinere Hügel erhoben sich aus der Graslandschaft, auf denen häufig die verwitterten Reste der in den Himmel ragenden Statuen aus grauem Stein zu erkennen waren. Einige zeigten sich fast vollkommen unversehrt und Faengal blickte in die stolzen Gesichter der Götter von Zwergen, Menschen und Orks, deren Namen dem Elbenmagier nicht unbekannt waren. Er wusste jedes noch so verwitterte Antlitz zu deuten und Faengal lernte viel über die Welt der Götter des Alten Landes.
»Warum gibt es in diesem Tal keine Götter der Elben?«, fragte Faengal, während sie weiter dem ausgetrockneten Bachlauf folgten.
»Die Elben glauben an keine Götter. Die Bäume des Weißen Rings, sie haben Ahngwar erschaffen, in ihnen steckt die Magie allen Lebens. Der Weiße Ring ist Ahngwar und die Elben sind seine Kinder.«
»Aber …« Faengal dachte an die Worte des alten Magiers, der ihnen so viel über die Schwarzelben erzählt hatte. »Garwyn sagte uns, ihr hättet den Weißen Ring zerstört. Wenn die Bäume euch so viel bedeutet haben, wie konntet ihr sie dann niederbrennen?«
»Niemand besitzt die Macht, den Weißen Ring gänzlich zu vernichten. Die Bäume, sie waren durchdrungen von den niederträchtigen Gedanken und Absichten der Elbenweisen, sie durften nicht länger das Schicksal Ahngwars bestimmen und so mussten die alten Bäume in Elowens Feuer vergehen. Aber der Weiße Ring lebte weiter, neue, unverdorbene Bäume sprossen empor und verwoben gemeinsam ihre Äste wieder zum Weißen Ring von Corraidhin.« Eoghan lächelte und richtete seinen Blick auf einen fernen Hügel am Rande des Tales. »Wenn du so willst, dann war es der Wille der Götter, den Weißen Ring zu zerstören.«
Faengal blieb stehen und betrachtete nun ebenfalls die flache, mit Gras überzogene Bergkuppe, auf deren Spitze sich fünf gewaltige Statuen erhoben und gemeinsam einen weiten Kreis formten. Faengal brauchte die Gesichter der Steinriesen nicht zu erkennen, um zu wissen, wen er da vor sich sah. Es waren die Schwarzelben, auch sie hatten also ihren Platz im Tal der Götter gefunden.
»Warum haben die Fehliar das getan? Ihr seid Elben gewesen, und keine Götter.«
»Ich sagte dir doch bereits, wir waren Götter.«
»Und was ist mit dir? Glaubst du immer noch, du seist ein Gott?« Faengal sah den Elben misstrauisch an.
»Du weißt, wer ich bin. Ich bin Eoghan, ich bin der Herr über das Leben.«
»Das beantwortet nicht meine Frage.«
»Wenn dir ein Gott gegenübertritt, dann solltest du wissen, wer er ist, sonst wird es kein wahrhaftiger Gott sein.« Eoghan lächelte. »Damit sollte deine Frage beantwortet sein. Ich bin ein Elbe und nichts anderes.«
»Warum sind wir hier?«, fragte Faengal. »Suchst du in diesem Tal nach einem Weg, das Leben der anderen Schwarzelben retten zu können?«
»Warum sollte ich das tun? Meine Brüder sind vergessen, ihre Seelen verloren sich in den Strömen der Zeit, nichts vermag sie mehr zurückzubringen. Wenn du fragst, warum ich hier bin, dann nur aus einem einzigen Grund. Ich suche nach einem Weg, dich retten zu können«, erwiderte Eoghan.
»Mich?«
»Du hast mir geholfen, das Leben wiederzuerlangen, also werde ich nun dasselbe für dich tun.«
»Aber ich bin nicht tot.«
»Du sagtest mir doch, du wüsstest nicht, wer du bist. Wie kannst du dir dann so sicher sein, noch am Leben zu sein?« Eoghan lächelte. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, du bist in der Tat noch nicht tot.«
»Ich bin nicht tot, aber ich werde sterben. Ist es das, was du meinst?« Faengal erbleichte und sah den Elbenmagier bestürzt an. »Wann werde ich sterben?«
»Wir sind hier, um das herauszufinden.« Eoghan wandte sich um und deutete auf einen unscheinbaren Flecken mitten im Gras des weiten Tales. »Dort werden wir die Antwort finden.«
»Was ist das?«, fragte Faengal, der nicht erkennen konnte, worauf die Hand des Elben wies.
»Eine Hütte.«
»Dann lebt noch jemand in diesem Tal?«
»Nein. Die Hütte wurde schon vor langer Zeit verlassen.«
Eoghan folgte mit schnellen Schritten dem Verlauf des ausgetrockneten Baches und nach kurzer Zeit erreichten beide eine weite Ebene inmitten des Tales, an deren Rändern sich Dutzende Berge aus grauem Fels auftürmten. Kaum etwas hatte die Zeit von der einstigen Größe dieser Statuen übrig gelassen und nur an wenigen Stellen ließen sich überhaupt noch die Reste bearbeiteten Steins erkennen. Faengal ließ seinen Blick über das breite Tal schweifen, auch wenn nichts mehr an die Statuen erinnerte, die die Fehliar hier aus dem Fels geschlagen hatten, so ahnte er doch, dass er hier die Götter dieses Volkes vor sich sah. Es konnten nur die Abbilder der Drachen sein, die sich vor langer Zeit nahe dieser mit Gras bewachsenen Ebene in den Himmel erhoben hatten.
Jetzt nahm Faengal die unscheinbare Hütte genauer in Augenschein, die man nahe des Bachbettes inmitten der Ebene errichtet hatte. Größere, von der Sonne gebleichte Äste trugen ein Dach aus breitem Schilfrohr und die Wände bestanden einzig aus dem rötlich schimmernden Gras des Tales, dessen unzählige Halme man in mühevoller Arbeit miteinander verwoben hatte. Auf diese Weise war ein stabiles Geflecht erschaffen worden, in dem der unablässig wehende Wind dennoch seine Spuren hinterlassen hatte. An vielen Stellen klafften größere Löcher in dem geflochtenen Gras und auch das Dach bot sicher kaum mehr Schutz vor Regen und Nässe, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die alte Hütte in sich zusammenfallen würde. Faengal blickte auf das einfache Tuch, das sich vor dem Eingang im Spiel des Windes auf und nieder bewegte.
»Wer hat hier gelebt?«
»Die Fehliar natürlich. Das Tal duldet niemanden sonst. Nur die Schöpfer der Götter lebten hier.«
»Dann muss die Hütte aus den dunklen Jahren stammen, aber wie ist das möglich? Wie konnten Holz und Gras die Zeiten überdauern?«
»Es gibt nur eine Erklärung dafür, diese Hütte muss unter dem Schutz einer großen Macht stehen.« Eoghan schlug das Tuch zurück und trat gemeinsam mit Faengal ins Innere der schlichten Behausung. Die Hütte war leer, nur ein paar Matten aus Schilfgras bedeckten den Erdboden und eine einfache, mit Wasser gefüllte Holzschale befand sich genau in der Mitte des Raumes. Faengal blickte ungläubig auf die weiße Blüte hinab, die auf der Oberfläche des Wassers schwamm. Es handelte sich um die gleiche Blüte, die er gemeinsam mit Aidhan und den anderen in der verlassenen Hütte im Trollwald gefunden hatte, als sie das erste Mal den Weg zur Felsenkrone gegangen waren. Und auch im Turm der Macht hatten sie diese Blüte in einer Schale schwimmend gesehen.
»Diese Blüte. Ich habe sie schon einmal gesehen.« Faengal beobachtete den Elbenmagier, der sich neben der Schale zu Boden kniete und behutsam die Blüte aus dem Wasser nahm.
»Eine weiße Wegwarte.« Eoghan betrachtete die fein geschlitzten Blütenblätter.
»Ich erinnere mich wieder, der Pelzhändler Fernod ließ diese Blüte im Trollwald für uns zurück. Er sagte, es sei der Wille des Geweihten gewesen.«
»Der Geweihte?« Eoghan schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Der Geweihte hat damit ganz sicher nichts zu tun. Ich kenne die Legenden von Heares, dem Gott der Wälder und Berge. Auch sein Abbild schlugen die Fehliar in diesem Tal aus dem Stein. Diese Blüte hier, sie stammt ohne Zweifel von Wren. Die Wegwarte ist sein Zeichen.«
»Wren? Aber wie sollte es ihm gelungen sein, die Blüte in diese Schale zu legen? Und weshalb hat er das getan?«
»Es ist unmöglich, etwas vor seinen Augen zu verbergen. Wren wird gewusst haben, dass wir diesen Ort aufsuchen werden.« Der Elbenmagier zerrieb die Blüte in seiner Hand und Faengal glaubte, das ferne Lachen eines Kindes zu hören.
»Wer ist er? Wer ist dieser Junge?«
»Wren?« Eoghan ließ sich auf einer der Schilfmatten zu Boden sinken. »Wren ist ein Geist der alten Zeit. Stolz und mächtig. Bereits in den dunklen Jahren soll er versucht haben, die Macht über das Alte Land an sich zu reißen, aber er wurde bezwungen. Der Hüter der Zeit und Cailas Tar, der Drachenwächter, sie beide rangen Wren nieder und schlossen ihn für immer in der Vergangenheit ein.«
»Aber wie konnte Wren aus der Vergangenheit entkommen?«
»Aidhan wusste es. Er war dabei, als es geschah.« Eoghan blickte auf das Wasser in der Schale, das noch immer nicht zur Ruhe gekommen war.
»Aidhan? Aber wie …?«
»Belmorgun zerstörte den Turm von Weißenfall und Wren kehrte in diese Welt zurück. Das hätte niemals geschehen dürfen, aber Belmorgun glaubte, es wäre der einzige Weg, um Ahngwar verlassen zu können. Er erkannte zu spät, dass er nur ein unbedeutendes Werkzeug in Wrens Händen war. Das Kind hat uns alle getäuscht.«
»Warum hat Wren die Gestalt eines kleinen Jungen angenommen?«, fragte Faengal.
»Ich weiß kaum etwas über ihn. Es waren Belmorgun und Lughaid, die Wrens Worte verstehen konnten, ich vermute, selbst unser Meister kannte nicht Wrens wahre Gestalt.«
»Wie können wir Wren überhaupt bezwingen, wenn er so mächtig ist und jeden unserer Schritte vorauszusehen vermag?« Faengal setzte sich ebenfalls neben die Wasserschale. »Gildas hofft, die Magie der Drachen würde es ihm möglich machen, Wren wieder aus dem Turm der Macht vertreiben zu können. Deshalb will er das Tor der Drachen öffnen.«
»Ein kluger Gedanke. Die Magie der Drachen soll Zeit und Raum beherrscht haben.« Eoghan betrachtete weiter das Wasser, auf dessen Oberfläche sich unverändert winzige Wellen zeigten, die jetzt fast den Rand der Schale erreichten. »Selbst Belmorgun ist es nicht gelungen, diese uralte Magie zu beherrschen. Die Zeit, sie wollte sich einfach nicht seinem Willen beugen. Deshalb öffneten wir das fünfte Tor, um zu dem Hüter der Zeit gelangen zu können, aber er verwehrte uns seine Hilfe. Er sagte, wir würden niemals die Magie der Zeit verstehen können.«
»Beherrschte denn der Hüter der Zeit die Magie der Drachen?«
»Er gebot über Zeit und Raum, ebenso wie es die Drachen in den dunklen Jahren zu tun vermochten. Ja, ich bin mir sicher, er kannte die uralte Magie der Drachen und wusste sich ihrer Macht zu bedienen.«
»Aber der Hüter der Zeit wird uns nicht mehr helfen können«, sagte Faengal leise.
Eoghan schwieg. Das Wasser kam einfach nicht zur Ruhe, aber das war sicherlich ein gutes Zeichen, sie befanden sich zweifellos am richtigen Ort.
»Was wird jetzt geschehen? Was tun wir hier?«, fragte Faengal und blickte sich in der kleinen Hütte um. Wieder beschlich ihn das seltsame Gefühl, nicht allein zu sein.
»Wir warten«, erwiderte der Elbenmagier.
»Worauf?«
»Ich weiß es nicht. Betrachte das Wasser. Es bewegt sich, seit ich die Blüte an mich nahm. Sie sind nahe. Die Fehliar beobachten uns. Sie werden entscheiden, was geschehen wird.«
»Ich kann sie ebenfalls spüren.« Faengal wandte sich wieder zu Eoghan um, aber der Elbenmagier war nirgends mehr zu sehen. Faengal wollte aufspringen, als sein Blick kurz die Schale streifte. Das Wasser lag nun vollkommen ruhig da, nicht eine Bewegung war mehr auf der Oberfläche zu sehen. Glatt wie ein Spiegel schimmerte das Wasser und Faengal beugte sich über die Schale. Der Jäger erstarrte. Es kam ihm vor, als blickte er tatsächlich in einen Spiegel, es war sein eigenes Gesicht, das er dort im Wasser sah, allerdings wirkte es seltsam verändert. Das war nicht länger ein junger Mann, der ihn da anblickte, sichtbar gealtert zeigte sich sein Antlitz und graues Haar fiel über die Augen, in denen er für einen kurzen Moment ein ungläubiges Wiedererkennen zu sehen glaubte. Jetzt veränderte sich das Gesicht im Wasser, die Spuren des Alters verschwanden und Faengal blickte wieder in sein eigenes Spiegelbild.
»Meister Faengal.«
Die Rufe kamen von draußen und näherten sich rasch der Hütte, Faengal wandte seinen Blick von der Wasserschale ab und wollte sich gerade erheben, als er bemerkte, dass das Innere der Hütte sich vollkommen verändert hatte. Ein einfaches Bett stand nun neben ihm, ebenso wie ein Tisch, ein Stuhl und eine Truhe aus hellem Weidenholz. Ein Beutel aus Leder und ein Schwert hatte man auf dem mit eisernen Beschlägen verzierten Deckel der Truhe niedergelegt.
»Meister Faengal.«
Wieder erklang der Ruf der hellen Stimme und nun wurde das Tuch vor dem Eingang der Hütte zurückgeschlagen, Faengal erhob sich und wandte sich der jungen Frau zu, die jetzt im Eingang der Hütte stand. Langes, dunkles Haar fiel über ihr hübsches Gesicht und reichte bis zu dem Gewand aus weißem Stoff hinab, auf dem mit goldenen Fäden das Abbild eines Drachenhauptes eingewebt worden war.
»Wir hörten, ihr kehrtet während der Stunden der Nacht wieder aus Tar Ilrassar zurück, Meister Faengal. Brean lässt euch bitten, zu ihm zu kommen, sobald es euch möglich sein wird.« Die junge Frau lachte Faengal an, aber dennoch konnte er in ihren Augen einen großen Schmerz erkennen, den sie tapfer zu verbergen suchte. Jetzt senkte sie ihren Blick und bemerkte die am Boden der Hütte stehende Wasserschale. »Verzeiht meine Unachtsamkeit, irgendjemand muss die Schale während eurer Abwesenheit dort niedergelegt haben, lasst sie mich für euch aufheben.«
Die junge Frau wollte sich gerade nach der Schale bücken, als Faengal sie zurückhielt.
»Nein, lass die Schale bitte dort, wo sie ist. Ich …« Faengal blickte sich unsicher um, es war zweifellos dieselbe Hütte und doch schien sich alles verändert zu haben, während er in sein Spiegelbild geblickt hatte. Er fuhr mit seiner Hand langsam über den roten Umhang, der sich nun um seinen Körper hüllte. Eine schwarze Flamme zierte die Vorderseite des Mantels in Höhe der Brust, sonst war der Mantel gänzlich schmucklos. Faengal hielt inne und starrte auf seine Hand. Goldene Symbole und Schriftzeichen überzogen nun die schwarze Haut und ein feuriger Schein umgab seine Finger.
»Ist alles in Ordnung, Meister Faengal?« Die junge Frau blickte ihn besorgt an.
»Ja, es ist nur …« Faengal sah hinüber zu dem Tisch. Neben zahlreichen Schriftrollen lag dort auch ein einzelnes Stück Pergament, auf dem unter einem kurzen Text deutlich Aidhans Name zu lesen war. Das musste der Brief sein, den sie zusammen mit den Schwertern des Drachenwächters in der Höhle hinter dem Wasserfall gefunden hatten. Wie konnte das alte Schriftstück nur an diesen Ort gelangt sein?
»Wenn ihr etwas braucht, lasst es mich wissen.« Die junge Frau neigte kurz ihren Kopf und wandte sich dann um.
»Warte bitte.« Faengal machte einen Schritt auf die Frau zu. »Wenn es dir nichts ausmacht, …«
»Yljana.« Großes Erstaunen zeigte sich in den Augen der jungen Frau. »Seid ihr sicher, dass euch nichts fehlt?«
»Yljana, natürlich, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich weiß selbst nicht, was in meinem Kopf vor sich geht.« Faengal versuchte zu lächeln.
»Aber ich weiß es.« Yljanas Augen begegneten Faengals überraschtem Blick.
»Du weißt es?«
»Ja.« Eine Träne lief über die Wange der jungen Frau. »Halwyn brachte uns vor zwei Tagen die furchtbare Nachricht. Es ist wahr. Eriacar ist gefallen. Diese Bestien haben den Drachen des Himmels getötet. Jeder von uns spürte, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste, aber niemand hat mit solch einer grauenvollen Nachricht gerechnet.«
Yljana wischte sich die Tränen aus ihren Augen. »Ihr habt gewiss schon viel früher vom Tode des Drachen erfahren, aber wie könnte euch diese Nachricht unberührt lassen? Niemand von uns steht den Drachen näher als ihr, wie oft müsst ihr in Eriacars Antlitz geblickt haben? Es muss furchtbar für euch sein, wir alle hier in Glenghor teilen euren Schmerz.«
Faengal nickte. »Es ist ein furchtbarer Schlag für uns alle. Ich …, ich weiß nicht einmal mehr, wer ich eigentlich bin. Mir kommt es vor, als wäre ich zum ersten Mal in dieser Hütte. Alles hat sich verändert.«
»Ihr sprecht wahr, Meister Faengal. Es wird niemals mehr so sein wie zuvor. Brean ist davon überzeugt, das könnte nur der Anfang gewesen sein, er fürchtet um das Leben der Drachen, um unser aller Leben.«
Faengal blickte die junge Frau voller Mitgefühl an, während die Tränen über ihre Wangen liefen und plötzlich verstand er. »Der Drachenwächter. Er vernichtete die Drachen.«
Yljana ballte ihre Faust und brennender Zorn flammte in ihrer Stimme auf. »Ja. Diesen Namen gaben sich die feigen Mörder. Ist es nicht ein Hohn? Die Drachenwächter, was für eine Blasphemie. Diese Menschen wachen nicht über die Drachen, sie haben geschworen, jeden Drachen zu töten, der unter der Sonne des Alten Landes wandelt. Aber wie kann man einen Gott töten? Wie können sie das nur tun?«
»Ich weiß es nicht.« Faengal dachte nach. Auch wenn er nicht wusste, wie er hierher gelangt war, so befand er sich doch ohne Zweifel in dem Dorf der Fehliar. Die Drachenwächter. Er erinnerte sich wieder an diesen Namen. So hatten sich die Menschen genannt, die in den dunklen Jahren die Drachen bezwungen hatten und Cailas Tar war einer von ihnen gewesen. Der Mensch der Schwerter. Er hatte gemeinsam mit dem Hüter der Zeit gegen Wren gekämpft und zusammen hatten sie Wren besiegt. Möglicherweise war er aus diesem Grund hier. Er musste versuchen, den Drachenwächter zu finden. Faengal wandte sich wieder der jungen Frau zu.
»Würdest du mich bitte zu Brean führen, Yljana?«
»Natürlich, Meister Faengal. Folgt mir.«
Faengal trat hinter Yljana aus der Hütte heraus und blieb überwältigt stehen. Der Anblick der riesigen Drachenstatue war schlichtweg atemberaubend, so unglaublich lebensecht hatte man den Drachen aus dem Fels der Schlucht herausgeschlagen. Mit weit ausgebreiteten Schwingen reckte der Drache sein gekröntes Haupt in den Himmel und blickte aus zwei leuchtenden Augen auf das Dorf zu seinen Füßen hinab. Yljana wandte sich mit einem Lächeln auf den Lippen zu Faengal um, der wie gebannt den Drachen betrachtete und sich nicht mehr von der Stelle rührte.
»Jeden Morgen, wenn ich meine Hütte verlasse, ergeht es mir ebenso. Ich erstarre im Angesicht seiner göttlichen Gestalt. Die Meister des Steins haben wahrhaft Großartiges vollbracht. Wir sind die Fehliar, wir sind die Kinder der Götter.« Yljana verneigte sich tief vor dem Drachen. »Arasthair, der Erste unter dem Himmel. Der Schöpfer des Alten Landes, er wacht über die Menschen, die in seinem Schatten wandeln. Sie alle wachen über uns.«
Die junge Frau breitete ihre Arme aus und Faengal löste seinen Blick von der Drachenstatue. Rings um ihn herum standen dicht aneinander gedrängt die Hütten der Fehliar, sie alle waren aus dem Gras des Tales errichtet worden und helles Schilfrohr bedeckte ihre Dächer. Wohin Faengal auch sah, überall erhoben sich inmitten der mit rötlich schimmerndem Gras bewachsenen Hänge die gewaltigen Statuen der Drachen, es mussten bestimmt mehr als zwei Dutzend sein, die man an diesem Ort aus dem Fels geschlagen hatte. Im Süden jedoch verengte sich das Tal zu einer schmalen Schlucht und dunkle, steil aufragende Felswände waren hinter Unmengen gebrochener Steine zu erkennen. Offenbar schlugen die Fehliar dort das Abbild eines weiteren Drachen aus dem Stein, das dunkle, fast schwarze Haupt mit seiner Dornen besetzten Stirn ragte bereits weithin sichtbar aus der Felswand heraus.
»Ihr werdet überrascht sein, Meister Faengal, wie weit die Arbeiten schon vorangeschritten sind. Nach all den Jahren vergeblicher Suche stieß Brean endlich auf den dunklen Stein, den er für sein neuestes Werk benötigte. Brecankar, der Drache der Nacht, er wird vollkommen sein. Brean wird euch sicher alles selbst zeigen wollen, nachdem ihr so viele Monate in Tar Ilrassar verbracht habt.«
Yljana wandte sich um und folgte einem schmalen Weg durch das Dorf, der sie rasch einer aus großen Holzstämmen errichteten Brücke näher brachte. Das klare Wasser des Baches suchte sich seinen Weg an Steinen und Schilfgras vorbei durch das Dorf und Faengal folgte der jungen Frau über die Brücke hinweg bis zu einer größeren Hütte, vor der zwei an langen Holzstangen befestigte Banner im Winde flatterten, auf denen im Licht der Sonne das goldene Abbild eines Drachenhauptes erstrahlte. Mehrere Menschen in weißen Gewändern hatten sich auf dem kleinen Platz vor dem Eingang der Hütte versammelt und verneigten sich vor Faengal, während Yljana das schwere Tuch aus Leder vor dem niedrigen Torbogen zurückschlug und darauf wartete, dass Faengal ins Innere der Hütte treten würde.
»Wenn ich noch etwas für euch tun kann, Meister Faengal, ihr wisst ja, wo ihr mich finden könnt.« Die junge Frau neigte ebenfalls ihren Kopf und ließ das derbe Tuch hinter Faengal wieder zu Boden fallen.
»Den Göttern sei gedankt, du bist endlich wieder zurück.«
Ein Mann in einem prachtvollen Gewand aus Gold und roter Seide trat hinter einem schweren Tisch aus reich verziertem Eichenholz hervor und schloss Faengal in die Arme.
»Es tut so gut, dich wiederzusehen. Wir fürchteten schon, du hättest dich nach all den entsetzlichen Nachrichten entschlossen, in Tar Ilrassar zu bleiben. Ich kann nachfühlen, wie schwer dir die Entscheidung gefallen sein muss, die Stadt in diesen Tagen zu verlassen. Wer weiß schon, was noch alles geschehen mag? Aber ich sage dir, du bist nicht umsonst nach Glenghor gekommen. Erst gestern haben wir die Kammern im Schlund der Leya verschlossen und versiegelt. Sämtliche deiner Anweisungen wurden genauestens befolgt und die Arbeiten am Ring des Feuers beendet. Arasthairs Wille wurde erfüllt, der Erste unter dem Himmel wird mit uns zufrieden sein.«
Faengal nickte und blickte in das Gesicht des alten Mannes, dessen weißes Haar in langen Strähnen über sein Gesicht fiel. In den dunklen Augen lag die Weisheit des Alters verborgen, dieser Mann musste gewiss jener Brean sein, von dem Yljana gesprochen hatte.
»Es ist gewiss, er wird zufrieden sein, Brean.« Faengal lächelte den alten Mann an, der sich zu den anderen Personen umwandte, die neben dem Tisch standen und ihre Augen auf Faengal richteten.
»Kelmas und Velar kennst du ja bereits.« Die zwei Männer mittleren Alters hüllten sich jeder in das gleiche, weiße Gewand, das auch Yljana getragen hatte, allerdings war unter dem goldenen Drachenhaupt hier noch das mit schwarzen Fäden in den Stoff eingewebte Abbild einer sechs fingrigen Hand zu erkennen. Faengal erwiderte den Gruß der beiden Männer und wandte sich dann der dritten Person am Tisch zu, dort stand ein Krieger in golden schimmernder Rüstung, der ein von Flammen umringtes Auge auf seinem glänzenden Brustpanzer trug. Seine rechte Hand ruhte auf dem Griff eines mit blassen Steinen besetzten Schwertes und in der anderen Hand hielt er einen mit goldenen Drachenschwingen verzierten Helm aus weißem Stahl.
»Das ist Halwyn. Er ist der oberste Paladin der Drachengarde von Tar Ilrassar. Ich weiß nicht, ob ihr beide euch bereits begegnet seid.« Brean wandte sich dem Krieger zu, der jedoch den Kopf schüttelte.
»Ich hatte bislang nicht die Ehre, dem Hüter des Drachenfeuers gegenübertreten zu dürfen. Es ist mir eine Freude, eure Bekanntschaft zu machen, Meister Faengal.«
Der Krieger neigte kurz sein schwarz gelocktes Haupt und Faengal dankte Halwyn für die freundlichen Worte, dann trat er mit Brean zu den anderen an den Tisch heran. Neben zahlreichen Kohlezeichnungen, die allesamt einen Drachen aus verschiedenen Perspektiven zeigten, lag dort auch ein zerknittertes Pergament, auf dem am Ende eines langen Textes zwei gekreuzte Schwerter zu erkennen waren. Der Krieger deutete mit seiner Hand auf das Schriftstück und erhob jetzt seine Stimme.
»Ich sage es euch noch einmal. Die Lage ist viel ernster, als wir alle bislang geglaubt haben. Viele Bewohner der Dörfer in den Eisenbergen haben sich ihnen bereits angeschlossen, sie sind längst mehr als nur ein Haufen Abtrünniger. Sie besitzen Schwerter und Rüstungen, aber das Schlimmste ist, Ilven soll in einem der Dörfer gesehen worden sein. Er verließ seine Schmiede in Tar Ilrassar bereits vor mehreren Monaten, das Feuer in den Öfen der Schmiede ist seitdem erloschen.«
»Das kann ich nicht glauben. Ilven würde diesen verfluchten Menschen niemals helfen«, entgegnete Brean aufgebracht.
»Lest selbst, wenn ihr mir nicht glauben wollt. Der Schmied der Drachen, er hat die Götter verraten, er hat uns verraten. Bedenkt doch, wie sollte es ihnen sonst gelungen sein, den Drachen des Himmels zu bezwingen? Nur Ilven besitzt das Wissen, um Schwerter zu schmieden, die die Schuppen eines Drachen durchdringen können. Dieses Zeichen hier,« der Krieger deutete auf die gekreuzten Schwerter auf dem Pergament, »wir finden es immer öfter in den Höhlen und Dörfern, in denen sie sich vor uns verbergen. Das sind die Klingen, die Ilven erschaffen hat und die nun in seinen Händen ruhen. Cailas Tar. Der Mensch der Schwerter, so nennen sie ihn in den Eisenbergen. Durch seine Hand ist Eriacar gefallen.«
»Ihr sprecht von dem Drachenwächter«, sagte Faengal leise und alle Blicke richteten sich auf ihn.
»Dieses Wort der Schande, wie könnt ihr es nur im Angesicht der Götter aussprechen?« Brean schüttelte den Kopf. »Es sind gottlose Menschen, verblendet in ihrem Wahn, die Drachen vernichten zu wollen. Niemand sollte sie die Drachenwächter nennen.«
»Verzeih mir, Brean. Ich wollte niemanden beleidigen.«
»Es sei dir verziehen, mein Freund. Ich fürchte, in Tar Ilrassar hört man dieses schreckliche Wort nur allzu oft, die Menschen auf den Straßen sprechen dort sicher von nichts anderem, aber die Fehliar werden niemals solch ein Wort in ihrem Tal dulden.«
»Du hast vollkommen recht. Es war töricht von mir.« Faengal wandte sich an den Krieger. »Wo glaubt ihr, wird sich dieser Mensch der Schwerter versteckt halten?«
»Ich fürchte, er wird sich nun nicht länger mehr darauf beschränken, im Verborgenen zu handeln. Es gibt Gerüchte, dass er und sein Gefolge die Eisenberge verlassen haben. Sie sollen bereits am Ufer der Grauwässer gesehen worden sein.«
»Sie fürchten die Drachen nicht länger«, meinte Kelmas. »Niemand kann mehr vor ihnen sicher sein.«
»Aus diesem Grund kam ich zu euch, Meister Brean.« Der Krieger blickte den Weißhaarigen ernst an. »Ihr solltet nicht länger zögern. Begleitet mich nach Tar Ilrassar. Nur die Mauern der Stadt werden euch Schutz vor den Abtrünnigen bieten können.«
Der alte Mann ergriff eine der Drachenskizzen und schüttelte dann den Kopf. »Die Fehliar werden nicht vor diesem Abschaum fliehen. Wir sind die Auserwählten. Wir stehen unter dem Schutz der Drachen. Wir können dieses Tal nicht verlassen.«
»Aber schon etliche eures Volkes befinden sich in Tar Ilrassar«, entgegnete Halwyn. »Die Drachen sind fern in diesen Tagen, sie werden euch nicht helfen können.«
»Nein. Ich hörte, der Magier sei nach Tar Ilrassar zurückgekehrt. Auch wenn er sich als ein Freund der Fehliar bezeichnet und wir gemeinsam den Stein gebrochen haben, so traue ich ihm nicht. Ich konnte es in seinen Augen sehen, die Magie ist stark in ihm, er führt ganz sicher nichts Gutes im Schilde. Die Götter mögen mir verzeihen, aber dieser Mensch hätte niemals die Halle von Tarabur betreten dürfen. Wer weiß schon, was Accriweyns Augen dort alles erblickt haben? Sicher mehr, als gut für ihn ist.«
»Ihr sprecht weise, Meister Brean. Auch mir bereitet das Tun des Magiers große Sorge, aber wer wollte schon die Weisheit der Drachen anzweifeln, sie wissen genau, was sie taten. Der Magier stellt keine Gefahr für euch dar, nein, es ist der Mensch der Schwerter, den wir zu fürchten haben. Man sagt …« Der Krieger hielt einen Moment inne.
»Was sagt man?«, fragte Velar.
»Wir hörten, dass sich Elben im Gefolge des Abtrünnigen befinden sollen.«
»Elben?« Brean schlug die Augen nieder. »Das ist nicht möglich, die Elben würden sich niemals gegen die Drachen wenden. Was sind das nur für furchtbare Nachrichten?«
»Die Drachen werden all die zu strafen wissen, die Unheil über das Alte Land bringen. Sie sind die Götter.« Velar hob seine Hand und Faengal konnte am mittleren Finger einen goldenen Ring in Form eines Drachen erkennen, von dem sich ein warmes Licht in dem Raum ausbreitete.
»Was sagt der Hüter des Drachenfeuers zu alldem, Meister Faengal? Wird uns die Glut der Drachen weiter beschützen?« Brean wandte seinen müden Blick dem Mann in der roten Robe zu.
»Das Feuer der Drachen wird niemals vergehen, auch in fernen Zeiten wird es Menschen geben, die über die Flammen wachen.« Faengal dachte an Selcris, der alte Magier in Tarbredol sorgte in der Tat dafür, dass das Feuer der Drachen nicht vergehen würde. »Und dennoch rate ich euch, Halwyns Gesuch nachzukommen, sucht Schutz hinter den Mauern der Stadt, bis der Mensch der Schwerter im Feuer der Drachen sein Ende gefunden hat.«
Brean nickte. »Dann soll es so sein. Wir werden aufbrechen, sobald es uns möglich sein wird. Velar, sorge du dafür, dass die Arbeiten am Drachen der Nacht unterbrochen werden und jeder sich auf den Marsch nach Tar Ilrassar vorbereiten kann. Wir werden nur das Notwendigste mitnehmen, ich hoffe, wir werden bald wieder hierher zurückkehren können.«
»Davon bin ich überzeugt. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich werde sofort aufbrechen, man erwartet mich in der Halle der Drachen, aber ich lasse ein paar meiner Krieger zu eurem Schutz zurück. Sie werden euch auf eurem Marsch begleiten.« Der Paladin verneigte sich vor Brean und den anderen, streifte sich seinen Helm über und verließ mit schnellen Schritten die Hütte. Die beiden Männer in den weißen Gewändern wechselten noch kurz ein paar Worte mit Brean, dann verschwanden beide im hinteren Teil der Hütte und ließen Faengal allein mit dem Weißhaarigen am Tisch zurück. Mit sorgenvoller Miene starrte der Alte auf die Zeichnungen und schüttelte dann müde den Kopf.
»Wie konnte es nur so weit kommen? Niemals hätte ich geglaubt, aus unserer Heimat fliehen zu müssen.« Brean griff nach den Skizzen und legte sie übereinander. »Warum hat Ilven uns verraten? Der große Schmied des Drachenfeuers. Er war mir immer ein treuer Freund, der Elbe. Wie konnte sich sein Volk nur von den Drachen abwenden und diesen Bestien folgen? Es ist mir unbegreiflich. Du kanntest Ilven ebenfalls. Sag mir, mein Freund, was ist geschehen?«
»Ich habe keine Antwort darauf«, erwiderte Faengal.
»Es ist dieser verfluchte Magier.« Brean schlug voller Zorn auf den Tisch. »Accriweyn steckt dahinter, seine finsteren Gedanken vergiften die Menschen, die Drachen mögen ihn für seine Taten strafen.«
»Ich bin mir sicher, das werden sie.« Faengal wollte sich gerade verabschieden, als Brean ihn zurückhielt.
»Warte, mein Freund. Ich habe noch etwas für dich.« Der Weißhaarige schritt zu einer großen Truhe hinüber und öffnete den schweren Deckel, unter dem Dutzende Hämmer aus schimmerndem Stahl zum Vorschein kamen. Brean griff nach einem in ein rotes Tuch gehüllten Gegenstand und reichte ihn an Faengal. Ein Stück leuchtendes Kristall kam kurz unter dem Tuch zum Vorschein und erhellte für einen Moment die Hütte.
»Das Auge des Steins, es verschloss die Türen im Schlund der Leya. Du sollst es wieder in deiner Obhut wissen.«
Faengal nahm das Tuch mitsamt dem Kristall an sich und ließ beides in die Tasche seines Mantels gleiten.
»Du musst mich jetzt entschuldigen, es liegt noch so viel Arbeit vor uns, mein Freund.« Brean blickte auf all die kostbaren Hämmer in der Truhe.
Faengal verabschiedete sich und trat aus der Hütte wieder ins Freie. Die Sonne stand noch hoch am Himmel und ließ den grauen Stein der Drachenstatuen hell aufleuchten. Es war ein beeindruckender Anblick, durch das rötlich schimmernde Gras des Tales, das sich zu Füßen der Drachenstatuen im Wind bewegte, schien es so, als würden sich die Drachen aus einem Meer aus Feuer erheben. Faengal blickte auf die gewaltigen Statuen. Brean und Halwyn irrten sich, weder die Drachen noch ihre lebensgroßen Abbilder aus Stein würden die Zeiten überdauern, es war der Drachenwächter, der am Ende obsiegen würde. Allerdings, Faengal dachte an die Worte des Elbenmagiers, auch die Fehliar wachten weiter über dieses Tal, ihre Hämmer sollten niemals zur Ruhe kommen. Die Schöpfer der Götter, auch wenn sie sich vor den Augen der Welt verbargen, so lebten sie doch weiter im Wind, der durch das weite Tal strich.
Faengal betrachtete die Hütten aus Holz und Gras um ihn herum. Weshalb war er hier? Offenbar hielt man ihn für den Hüter des Drachenfeuers, aber was hatte das alles nur zu bedeuten? Die Worte der alten Frau in der Gasse der Wahrsager kamen ihm wieder in den Sinn. Das Feuer, es brennt in dir, es wird stärker werden. Es wird zu dem Anfang allen Seins zurückkehren und du wirst es dorthin begleiten, wenn das Alte Land in Flammen steht. War das die Antwort? War er tatsächlich hierher zurückgekehrt? Zu dem Anfang allen Seins? Damit konnten nur die dunklen Jahre gemeint sein, die Zeit der Drachen. Jeder schien ihn hier zu kennen. Offenbar lebte er schon eine lange Zeit unter diesen Menschen. Faengal blickte auf die goldenen Zeichen, die seine schwarze Hand überzogen. Er spürte, dass diesen Symbolen eine große Macht innewohnte, irgendetwas musste mit ihm geschehen sein, vielleicht hatte es etwas mit dem leuchtenden Kristall zu tun, den Brean ihm gegeben hatte. Das Auge des Steins. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eines dieser sehenden Augen aus den dunklen Jahren, von denen Eoghan gesprochen hatte. Wie das Auge des Feuers in Tarbredol, nur war dieser Kristall hier bedeutend kleiner. Möglicherweise war dieses Auge der Grund, weshalb er hier war und Faengal entschloss sich, wieder zu der Wasserschale zurückzukehren. Außerdem war da ja noch der seltsame Brief, auf dem er den Namen Aidhan gelesen hatte, es konnte sicher nicht schaden, diese Hütte noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen.
Er folgte dem schmalen Pfad bis zur Brücke und blickte auf das Wasser des Baches hinab, mehrere Kinder versteckten sich in dem hohen Schilf am Ufer und warfen Steine ins Wasser, das nur knapp neben der Brücke in die Höhe spritzte. Faengal lächelte und betrachtete eine Weile das Spiel der Kinder, dann wandte er sich ab und kehrte zu seiner Hütte zurück, schlug das vor dem Eingang herabhängende Tuch zur Seite und trat ins Innere der niedrigen Behausung.
Unverändert ruhte die mit Wasser gefüllte Schale auf dem Boden der Hütte und Faengal beugte sich erneut über die Schale, aber nichts geschah, er konnte nicht einmal mehr sein Spiegelbild auf dem Wasser erkennen. Ratlos zog er den kleinen Schemel unter dem Tisch hervor, ließ sich darauf nieder und blickte auf die unzähligen Schriftrollen und Pergamente. Da war er, jener kurze Brief, auf dem deutlich der Name Aidhan zu lesen war. Faengal stutzte. Das war ganz sicher nicht Aidhans Handschrift, die dort zu sehen war, niemand anders als er selbst hatte den Namen auf dem Pergament niedergeschrieben. Faengal entzündete die Kerze auf dem Tisch und betrachtete die Schrift genauer, ohne Zweifel war das seine Handschrift und doch stammte dieser Brief offenbar von Aidhan. Faengal begann zu lesen.
»Lieber Faengal, mir fällt es immer schwerer, zu dem Auge zu gelangen, seit Belmorgun es im Turm der Macht einschließen ließ. Nur Damairs Hilfe ist es zu verdanken, dass du diesen Brief lesen kannst, ich schulde ihm unendlich viel.
Der Mann, der den verfluchten Magiern das Auge brachte, er kam vor vier Tagen wieder durch Weißenfall und Damair begegnete ihm in der Felsenkrone. Deine Vermutung hat sich bewahrheitet, der Name dieses Mannes ist Galdor Loth, er ist einer der Gerber, die vor vielen Jahren auf der Suche nach einer neuen Heimat durch das Silberbachtal gezogen sind. Ich erinnere mich wieder an diese Menschen. Belmorgun bot ihnen an, in Weißenfall zu bleiben, aber sie lehnten ab und zogen weiter in Richtung des Falkengebirges.
Nach Damairs Worten soll Galdor Loth ein Totenbeschwörer sein. Er glaubt zu wissen, dass die Gerber irgendwo in den Ostbergen leben müssen, wahrscheinlich haben sie eine neue Heimat im Reich der Zwerge gefunden.
Damair sagte mir, dass Galdor Loth und die Schwarzelben viele Stunden gemeinsam im Turm der Macht verbracht haben, alle fünf Magier sollen am schwarzen Tisch zusammengekommen sein und mit dem Totenbeschwörer gesprochen haben. Anschließend rief man mich in die Felsenkrone und Belmorgun stellte mir viele Fragen über den Drachenwächter und ob ich etwas über einen See wüsste, den man wohl das Auge des Drachen nennt.
Irgendetwas geht hier vor sich, ich werde versuchen, mehr darüber herauszufinden. Dieses seltsame Auge aus Kristall, wenn ich doch nur länger die Bilder betrachten könnte, die es vor meinen Augen entstehen lässt. Ich bin mir sicher, das Auge weiß längst, was geschehen wird.
In ewiger Freundschaft,
Aidhan.«
Faengal starrte auf den Brief, den er selbst auf dem brüchigen Pergament niedergeschrieben haben musste. Die Schwarzelben und Galdor Loth, sie waren einander begegnet, die Elbenmagier hatten den Totenbeschwörer im Turm der Macht empfangen, davon hatte Eoghan ihm nie etwas gesagt. Was wollte Galdor Loth dort? Und warum hatte er den Schwarzelben eines der sehenden Augen gebracht? Jenes Auge im Turm der Macht war offenbar der Schlüssel dazu, dass Aidhans Worte ihn hier überhaupt erreicht haben konnten. Aber wie war das möglich gewesen?
Faengal blickte auf die seltsame Konstruktion aus dünnen Silberstangen gleich neben der Kerze und plötzlich verstand er. Rasch griff er in die Tasche seines Mantels und zog das Tuch daraus hervor, mit zitternden Händen schlug er den roten Stoff auseinander und da lag es vor ihm, das Auge aus funkelndem Kristall. Er hob es vorsichtig an und legte es auf den filigranen Silberstangen nieder. Der Kristall passte genau in die Vorrichtung und ein inneres Feuer flammte in dem klaren Stein auf, das Licht der Kerze wurde von den unzähligen Facetten des Kristalls gebrochen und in die Hütte zurückgeworfen. Verschwommene Bilder nahmen an der Wand vor ihm Gestalt an und verschwanden wieder, jetzt glaubte er, vage Formen zahlreicher Schriftzeichen zu erblicken, die immer deutlicher hervortraten und nun einen einzelnen Satz bildeten.
»Du darfst ihm nicht trauen.«
Faengal starrte auf die Worte an der Wand. Das war Aidhans Handschrift, die das Auge ihm hier offenbarte, daran bestand nicht der geringste Zweifel, sein Freund hatte diese Worte für ihn niedergeschrieben. Es waren nur fünf Worte, die jetzt langsam zu verblassen begannen. Du darfst ihm nicht trauen.
»Reiter. Dort oben auf dem Hügel sind Reiter.«
Der laute Ruf hallte von draußen zu ihm in die Hütte und riss ihn aus seinen Gedanken. Immer wieder erklang der Warnruf, Faengal ergriff das Kristallauge und stürzte nach draußen. Zahlreiche Menschen in weißen Gewändern hatten sich bereits vor ihren Hütten versammelt und richteten ihre bangen Blicke auf den nahen Berghang im Westen des Tales.
»Was ist geschehen?«, Faengal wandte sich zu einem der Männer um, der bereits ein kurzes Schwert in seiner Hand hielt.
»Seht selbst, dort oben auf dem Felsgrat. Sie sind hier.«
Faengal blickte gegen die tief stehende Sonne und jetzt konnte er sie sehen, ganz oben auf dem Gipfel des Hanges, dort waren mindestens zwei Dutzend berittene Krieger zu erkennen, deren weite, blutrote Umhänge im Winde auf und nieder tanzten. Jetzt setzten sich die Reiter in Bewegung, sie ritten hintereinander den Felsgrat entlang und reckten ihre glänzenden Schwerter in die Höhe. Faengal schluckte. Wie geisterhafte, vom Wind getragene Schatten bewegten sich die Reiter über den Bergrücken und ihre flatternden Umhänge schienen sie wie Flügel voranzutreiben.
»Die Dämonen der Finsternis. Wir sind verloren«, murmelte der Mann neben Faengal und Entsetzen erfasste die Menschen um ihn herum. »Der Drachenwächter wird niemanden verschonen.«
Jetzt verließen die Reiter den Felsgrat und trieben ihre Pferde den Hang hinunter, trockenes Gras und Erde wurde von den Hufen aus dem Boden gerissen und in die Luft geschleudert, eine riesige Staubwolke hüllte die Reiter ein, die weiter den Hang hinunter preschten und bald die erste Drachenstatue erreichen würden.
»Faengal.«
Breans lauter Ruf erklang hinter ihm und Faengal fuhr herum, der alte Mann war in Begleitung mehrerer Wachen in schweren Rüstungen zwischen den Hütten erschienen und stürzte atemlos mit einem langen Schwert in der Hand auf ihn zu.
»Den Göttern sei gedankt, du bist noch hier. Wir müssen Frauen und Kinder in Sicherheit bringen, sie sollen in die Schlucht fliehen. Jeder Mann, der ein Schwert führen kann, wird sich dem Feind entgegenstellen, aber nur du wirst sie aufhalten können.« Der Alte rang nach Atem.
»Ich?« Faengal blickte wieder auf die Reiter. Er besaß ja nicht einmal ein Schwert in diesem Augenblick. Wie sollte ausgerechnet er den Drachenwächter aufhalten können?
»Aber wie …?« Faengals Stimme zitterte.
»Das Feuer. Nur dein Feuer wird uns jetzt noch retten können.« Brean zog Faengal mit sich. »Komm mit mir, wir werden sie lehren, ihren Fuß in das Tal von Therren Iywe gesetzt zu haben.« Der alte Mann verschwand wieder zwischen den Hütten und Faengal rannte ihm hinterher, bis er den Rand des Dorfes erreichte. Dort hatten sich schon mehrere Wachen mit dem goldenen Abbild des Drachenhauptes auf ihren weißen Brustpanzern versammelt und richteten ihre Speere gegen den rasch näher kommenden Feind, der jetzt die erste Drachenstatue hinter sich gelassen hatte und weiter in halsbrecherischem Ritt auf das Dorf zuhielt. Schon trug der Wind das unablässige Trommeln der Hufschläge zu ihnen herüber und Faengal blickte wie gebannt auf die anstürmenden Reiter.
Die Häupter von Mensch und Tier verbargen sich unter seltsamen Masken aus Schädelknochen, die zusammen mit den wehenden Mänteln den Reitern ein grauenvolles Aussehen verliehen. Diese Angreifer hatten nichts gemein mit den archaischen Statuen der Drachenwächter, die Faengal unter dem Kastell in Weißenfall erblickt hatte. Und doch bestand kein Zweifel, dass er sich hier eben jenem Krieger gegenüber sah, der in den dunklen Jahren die Drachen bezwungen hatte. Die beiden Schwerter aus weißem Stahl, die der erste Reiter in die Höhe reckte, sie brannten in einem weißen Feuer und Faengal musste seinen Blick von ihnen abwenden, so sehr bohrte sich das gleißende Licht in sein Innerstes. Das waren die Schwerter, die Aidhan in der Mine des Eisendrachen neu geschmiedet hatte. Die Schwerter des Cailas Tar.
»Du musst sie aufhalten. Jetzt. Lass sie brennen im Feuer der Drachen.« Breans verzweifelte Stimme erklang neben ihm und Faengal hob seine schwarze Hand. Die goldenen Zeichen glühten bereits in einem feurigen Schein, aber nichts geschah, die Flammen beugten sich einfach nicht seinem Willen. Wie sollten sie auch? Er wusste ja nicht einmal, was die Symbole auf seiner Hand zu bedeuten hatten. In diesem Moment jagten die Reiter wie ein Donnersturm über sie hinweg und Faengal warf sich zu Boden, er hoffte, den Hufen der Pferde entgehen zu können und barg seinen Kopf schützend unter den Armen. Neben ihm schrie Brean auf, der alte Mann brach von einem Schwertstreich getroffen zusammen und blieb reglos neben Faengal liegen.
Überall waren die Schreie der Dorfbewohner zu hören, die einfachen Hütten aus Holz und Gras boten ihnen keinen Schutz vor dem rasenden Feind, der nun inmitten des Dorfes wütete. Faengal ergriff das Schwert des Erschlagenen und erhob sich, der aufgewirbelte Staub brannte in seiner Lunge und ließ ihn kaum die nächste Hütte erkennen. Jetzt tauchte einer dieser Knochenschädel vor ihm auf, der ihn einzig die Augen des Pferdes erkennen ließ und Faengal stieß sein Schwert nach vorne, das Pferd scheute und bäumte sich auf, um der scharfen Klinge zu entgehen, warf seinen Reiter ab und preschte davon. Faengal stürzte auf den gefallenen Reiter zu, der noch versuchte, sich aus seinem weiten Umhang zu befreien, aber Faengal war schneller, sein Schwert fuhr auf den Mann nieder und durchschlug die Rüstung aus Leder und Eisen, der Krieger sank zusammen und die Knochenmaske löste sich von seinem Gesicht. Faengal blickte ungläubig auf das helle Antlitz, dessen graue Augen sich nun für immer geschlossen hatten. Das hier war tatsächlich ein Elbe, offenbar kämpfte dieses Volk tatsächlich an der Seite des Drachenwächters.
Ein lauter Schrei ließ Faengal aufblicken, einer von Halwyns Kriegern erwehrte sich nur wenige Schritte von ihm entfernt der Angriffe des Feindes, aber nun fanden die gegnerischen Schwerter ihr Ziel und der Mann taumelte zu Boden, während mehrere Gestalten in den roten Umhängen von ihren Pferden sprangen und den Kampf zu Fuß fortsetzten, offenbar durchsuchten sie das Dorf nun nach Überlebenden, die ihren Schwertern bislang entgangen waren.
»Dort ist noch einer von ihnen.« Die Augen des unter der Knochenmaske verborgenen Gesichtes hatten Faengal bereits erblickt. Er sah sich jetzt vom Feind umringt und er wusste, dass es für ihn kein Entkommen mehr aus diesem Dorf gab.
»Warte, Eralas. Der gehört mir.« Eine laute Stimme erklang hinter Faengal und er wandte sich um, aus dem aufgewirbelten Staub löste sich eine große Gestalt und Faengals Blick fiel auf die Schwerter aus weißem Stahl in den Händen des Kriegers. Weiße Flammen züngelten um die gleißenden Klingen und begannen nun, den Krieger einzuhüllen, unter dessen Knochenmaske nur ein dunkles Augenpaar zu erkennen war.
»Ein Magier der Drachen.« Der Krieger lachte und deutete mit einem seiner Schwerter auf Faengals schwarze Hand. »Was ist geschehen? Haben dich deine Götter verlassen?«
»Warum habt ihr dieses Dorf angegriffen? All die Menschen hier, sie haben euch nichts getan.« Faengal starrte entsetzt auf den toten Körper einer erschlagenen Frau.
»Sie dienten den Drachen, deshalb mussten sie sterben. Die Fehliar, sie werden niemals verstehen, sie werden immer den Drachen folgen. Aber ihre Götter werden durch diese Schwerter fallen, so wie der Drache des Himmels gefallen ist.«
Hochrufe erklangen unter den Kriegern in den wehenden Umhängen und blutige Schwerter wurden in den Himmel gereckt.
»Niemand wird sich mehr an die Fehliar erinnern und die Zeit wird die Drachen vergessen lassen. Wir werden es sein, die über das Alte Land herrschen, Magier. Das Feuer der Drachen, es wird vergehen und mit ihm deine Magie.«
Faengal hielt inne. Diese Stimme. Sie klang fremd und dennoch vertraut.
»Kerran? Bist du das?«
Das Lachen des Kriegers erstarb. »Glaubst du, so würde mein Name lauten, Magier?«
Das brennende Schwert näherte sich Faengals Hals.
»Ich werde dir meinen Namen sagen, Magier. Und höre gut zu, denn es wird das Letzte sein, was du hören wirst. Ich bin Cailas Tar, ich bin der Mensch der Schwerter. Und nun wirst du durch die Hand des Drachenwächters sterben.«
Ein lang gezogener Schrei erklang und hallte zwischen den Hängen des Tales wieder, alle Augen richteten sich gegen den Himmel und erblickten den Drachen, dessen mit schwarzen Schuppen bedeckter Körper in diesem Moment über das zerstörte Dorf hinwegglitt. Ein Schlag der mächtigen Schwingen zerriss die Luft, Staub und Erde wurden aufgewirbelt und der Drache wandte sein mit langen Dornen besetztes Haupt den Menschen am Boden zu, seine Augen richteten sich auf die brennenden Schwerter aus weißem Stahl und wieder hallte ein gellender Schrei durch das Tal. Der Drachenwächter wandte seinen Blick von der riesigen Kreatur ab und die dunklen Augen unter der Knochenmaske blitzten auf.
»Auch er wird dich nicht retten können.«
Beide Schwerter stiegen in die Höhe und schlugen auf Faengal herab, er spürte, wie der brennende Stahl in seinen Körper drang und alles um ihn herum versank in einem schwarzen Nebel. Die Triumpfschreie der Krieger verebbten langsam und zurück blieb nur noch die Stille des nahenden Todes.
Ein alles verschlingender Schmerz erfasste seinen Körper und ließ ihn nicht mehr los. Immer tiefer bohrten sich die Qualen in seinen Körper und er glaubte, ein Feuer müsse in seinem Inneren brennen und würde langsam seinen Leib verzehren. Faengal schrie auf und öffnete die Augen. Ein roter Schleier trübte den Blick auf das verschwommene Gesicht, das jetzt vor ihm Gestalt annahm und er glaubte, eine ferne Stimme zu hören, die ihn zurück ins Licht der Welt rief. Nur langsam wurde das Gesicht klarer und nahm die Konturen des Elbenmagiers an, dessen Stimme nun immer deutlicher zu vernehmen war. Faengal spürte jetzt die Hand des Elben auf seiner Stirn und der Schmerz in seinem Körper begann endlich zu schwinden.
»Du hast großes Glück gehabt, mein Freund.« Der Elbe lächelte erleichtert. Faengal versuchte, seinen Kopf ein Stück zu heben, aber sofort kehrte der Schmerz wieder zurück und das Gesicht des Elben begann, wieder vor seinen Augen zu verschwimmen.
»Der Tod. Er zehrt weiter an dir, noch gibt er sich nicht geschlagen.« Eoghan blickte den Jäger besorgt an. »Eine große Macht lastet auf dir, diese Wunden, sie stammen nicht von einer gewöhnlichen Waffe.«
»Der Drachenwächter, er …, seine Schwerter …«
»Die Schwerter des Drachenwächters?« Der Elbe sah erstaunt auf. »Ilvens Hände erschufen diese Schwerter vor so langer Zeit, seine Magie verband sich mit dem Stahl des weißen Himmels. Nun verstehe ich, warum es mir so schwer fiel, dich vor dem Tode zu bewahren.«
»Wo bin ich?«
»Du bist bei mir, wir haben die Hütte nicht verlassen.«
»Aber …, das Gesicht in der Schale. Ich war es. Ich war dort. Ich war bei ihnen. Die Fehliar, sie …«
»Ich weiß, die Drachen riefen dich nach Therren Iywe. Nur aus diesem Grund haben wir die Hütte betreten.«
»Nein, du verstehst nicht. Die Fehliar, sie sind tot. Ich konnte sie nicht retten, ich …, das ganze Dorf wurde vernichtet, niemand wird den Drachenwächtern entkommen sein. Und dann erschien der schwarze Drache, er schwebte über mich hinweg, bevor der Drachenwächter mich niederschlug.« Faengal hielt einen Moment inne und starrte an die Decke der Hütte. »Bin ich wirklich in diesem Dorf gewesen?«
Eoghan lächelte. »Du warst dort. Oder glaubst du, ich hätte dir diese todbringenden Verletzungen zufügen können? Deine Wunden zu heilen und dir das Leben zurückzugeben, das brachte selbst mich an meine Grenzen.«
»Dann war ich tatsächlich dort und starb durch die Hand des Drachenwächters.«
»So ist es. Du wolltest erfahren, wann du sterben wirst. Nun, jetzt weißt du es«, sagte Eoghan mit nachdenklicher Stimme.
Faengal versuchte erneut, sich aufzusetzen und diesmal gelang es ihm, auch wenn der Schmerz ihm fast den Atem raubte.
»Aber ich bin am Leben.«
Eoghan nickte. »Ja. Tot würdest du nur ihm etwas nützen.«
»Wem?«
»Galdor Loth. Langsam beginne ich zu verstehen.« Eoghan blickte auf die Schale neben ihm. Ein tiefer Riss durchzog das Holz und hatte das Wasser im Boden versickern lassen.
»Galdor Loth. Ich habe diesen Namen bereits gehört. Er ist der Totenbeschwörer, der in Aidhans Brief erwähnt wurde.«
»Ein Brief? Von was für einem Brief sprichst du?«
»Das Auge aus Kristall, es muss mir eine Verbindung zu Aidhan ermöglicht haben. Es war seltsam, die Fehliar kannten mich schon viele Jahre, ich muss bei ihnen gelebt haben, offenbar war ich eine Art Magier, die Menschen in dem Dorf nannten mich den Hüter des Drachenfeuers. Meine Hand war überzogen mit goldenen Symbolen.« Faengal starrte auf seine schwarze Hand. »Wie ist das nur möglich?«
»Das Feuer ist stark in dir.« Eoghan blickte Faengal lange an. »Niemand kennt den Weg, der vor dir liegt.«
»Die Wahrsagerin in Tarbredol. Sie sagte mir, ich würde dem Feuer folgen und zu dem Anfang allen Seins zurückkehren.«
»Wenn es das ist, was das Auge sieht, dann wird es so geschehen. Oder es ist längst geschehen, die Zeit ist rätselhaft, selbst Belmorgun ist es nicht gelungen, das Wesen der Zeit zu verstehen.«
Faengal blickte auf seine Kleidung, er trug wieder seine leichte Rüstung aus Leder, das rote Gewand mit der schwarzen Flamme war verschwunden.
»Das Auge aus Kristall, ich trug eines dieser sehenden Augen bei mir. Brean hat es mir gegeben. Er sagte, er hätte damit die Kammern im Schlund der Leya verschlossen. Es ist nicht mehr da.«
»Ich habe es hier.« Der Elbenmagier legte seine Hand auf einen Beutel aus geflochtenem Gras, der an seinem Gewand aus Blättern und Zweigen hing. »Als ich dich aus den Fängen des Todes befreite, da gelang es mir, den strahlenden Stern aus seinem Griff zu lösen und ich nahm das Auge an mich. Es ist eines der sehenden Augen aus den dunklen Jahren. Wahrscheinlich hat er schon lange darauf gewartet, dass es endlich zu ihm gelangen würde.«
»Von wem sprichst du?«
»Ich spreche von dem, der dich an der Pforte des Todes erwartet hat. Es war Galdor Loth.«
»Galdor Loth wacht über das Reich der Toten?«
»Er ist der Hüter der Pforte und die Stimmen der Stille sprechen für ihn.«
»Ihr müsst ihn gekannt haben. Aidhan schrieb, dass Galdor Loth euch allen im Turm der Macht begegnet wäre. Was wollte der Totenbeschwörer von euch?« Nur stockend kamen die Worte über Faengals Lippen.
»Galdor Loth bat uns um Hilfe, um das Drachentor öffnen zu können, er selbst war daran gescheitert. Die Sechs Seelen des Todes, deren Körper er in seinem Turm beschworen hatte, sie hatten es ihm nicht ermöglicht, das Tor unter der Insel im Auge des Drachen zu öffnen. Galdor Loth glaubte zu wissen, woran es lag. Er sagte uns, er wüsste nun, wie man das Tor öffnen könne.«
»Dann habt ihr ihm geholfen?«
»Nein, Belmorgun schickte ihn fort, er glaubte nicht, dass es für uns von Nutzen wäre, das Drachentor zu öffnen. Die Zeit lief uns davon, wir mussten unser ganzes Augenmerk auf die Steine der Zeit richten, nur sie würden unsere Seelen vor dem Tode bewahren können.«
»Aber Belmorgun ließ Aidhan in die Felsenkrone rufen, er soll ihm Fragen über den See und den Drachenwächter gestellt haben«, entgegnete Faengal und sah den Elben misstrauisch an.
»Davon weiß ich nichts. Mich hat das alles nur wenig interessiert. Das Leben ist mächtiger als der Tod und seine Diener.«
»Das Auge, es enthüllte mir einen letzten Satz von Aidhan. Es war eine Warnung.« Faengal beobachtete genau das Gesicht des Elbenmagiers. »Du darfst ihm nicht trauen. Warum hat Aidhan das wohl geschrieben?«
»Aidhan hat uns nie vertraut, das sagte ich dir doch bereits.« Eoghan erhob sich. »Woher willst du wissen, dass Aidhan diese Worte selbst geschrieben hat? Galdor Loth ist ein Gerber, er besitzt große Macht über die sehenden Augen, und Wren wird es ebenfalls möglich sein, dich nur das sehen zu lassen, was deine Augen erblicken sollen.«
Faengal blickte auf die zerbrochene Schale. Wahrscheinlich hatte Eoghan recht, er konnte niemandem trauen. Er wusste noch nicht einmal, um was es bei dieser ganzen Sache überhaupt ging. Weshalb hatte sie ihr Weg in dieses Tal geführt?
»Warum das alles? Was geschieht hier?«, fragte er leise.
»Galdor Loth wird das Tor der Drachen öffnen. Das steht fest.«
»Und? Wirst du das zulassen oder es verhindern?«
»Ich weiß es nicht. Mir scheint, auch die Drachen wollen, dass das Tor geöffnet wird. Sie führten uns in dieses Tal.« Eoghan schritt in Gedanken versunken durch die Hütte. »Du sagtest, du hast einen schwarzen Drachen über dir gesehen, bevor du starbst.«
»Ja. Ich werde den Anblick niemals vergessen. Er schwebte direkt über mir.«
»Es soll nur einen schwarzen Drachen gegeben haben. Brecankar, der Drache der Nacht.«
»So hat Yljana den schwarzen Drachen ebenfalls genannt. Was ist wohl mit ihm geschehen?«, fragte Faengal und dachte an den Drachenwächter.
»Ich erinnere mich an alte Lieder der Menschen, sie erzählen von einem schwarzen Drachen, der sich vor seinem Tod in den Himmel aufgeschwungen haben soll, seine Tränen fielen zu Boden und erstarrten zu schwarzem Stein. Tief reichten sie hinab, sogar bis in die lichtlose Welt der Schatten.« Eoghan blickte auf. »Es ist der Drache.«
»Was meinst du?«
»Kannst du laufen? Wir müssen zurück in die Schlucht. Ich denke, dort werden wir ihn finden.«
Faengal ließ sich erschöpft auf einem Stein nieder. Seit Stunden waren sie nun schon dem Pfad entlang des ausgetrockneten Bachlaufes gefolgt und hatten das gesamte Tal durchquert, längst ragten neben ihnen die Felswände der schmalen Schlucht wieder in die Höhe und verloren sich in der Dunkelheit der Nacht. Ein fahles Licht drang ihnen aus der Felsschlucht entgegen und Faengal erinnerte sich wieder an diesen Ort, nicht weit von hier hatten sie das erste Mal ihren Fuß in das Tal der Götter gesetzt und waren den steilen Hang bis zum Grund des Tales hinabgestiegen. Eoghan blickte in das seltsame Licht und man konnte dem Elben ansehen, dass ihm etwas schwer zu schaffen machte. Fast glaubte Faengal, Furcht in den Augen des Elben zu erblicken.
»Was ist mit dir?«, fragte Faengal.
»Niemand sollte diese Schlucht aufsuchen. Der Tod lastet auf diesen Steinen, ich kann es spüren.«
»Brean sprach von einem besonderen Ort, er nannte ihn den Schlund der Leya. Glaubst du, er meinte diese Schlucht damit?«
»Leya.« Eoghan nickte. »So nannten die Menschen die Gemahlin des Todes.«
»Brean sagte, sie hätten die Türen zu den Kammern verschlossen und der Ring des Feuers wäre vollendet worden.«
»Der Ring des Feuers? Was meinte er damit?«
»Ich weiß es nicht.« Faengal schloss die Augen. Die Wunden machten jeden Atemzug zur Qual und selbst die Magie des Elben vermochte die Schmerzen nicht zu lindern.
»Wir dürfen hier nicht länger verweilen.« Der Elbenmagier eilte weiter in die Schlucht hinein und verschwand in dem fahlen Licht, das wie ein dichter Nebel über dem ausgetrockneten Bach lag. Faengal erhob sich unter Stöhnen und folgte mit vorsichtigen Schritten dem Elben. Er blickte auf die vielen Steine zu seinen Füßen hinab, die sich am Grund der engen Klamm übereinander türmten, und die Frage kam ihm in den Sinn, was wohl mit dem Wasser des Baches geschehen sein mochte. Faengal kletterte über die Steine hinweg und jetzt öffnete sich die Schlucht zu einem weiten, von hohen Felswänden umschlossenen Kessel, in dessen Mitte ein mehr als zwanzig Fuß hoher Monolith aus schwarzem Fels in die Höhe ragte. Graue Nebelschwaden strichen über den Boden des Felsenkessels und Faengal blickte hinauf zu den Sternen am klaren Nachthimmel, der sich wie ein funkelndes Dach über das Felsrund spannte. Fast fühlte er sich an die Rabenschlucht erinnert, zwischen deren Felswänden sie Gildas überwältigt hatten. Wo mochte der Elbe jetzt wohl sein? Vielleicht hatte Gildas längst gefunden, wonach er suchte und mit Kerrans Hilfe das Tor der Drachen bereits geöffnet. Er löste seinen Blick von den Sternen und betrachtete den schwarzen Stein in der Mitte des Felsenrunds.
»Dieser Monolith ähnelt dem schwarzen Stein in Weißenfall, allerdings ist der hier deutlich größer«, sagte Faengal und trat an den schwarzen Felskoloss heran.
»Die Tränen des Drachen. Man findet sie an vielen Orten im Alten Land und meist ist der Tod nicht fern«, sagte Eoghan leise.
Faengal legte seine Hand auf die glatte Oberfläche der Felsnadel und blickte überrascht auf. Eine eisige Kälte umfing seine Hand und breitete sich in seinem Arm aus.
»In diesem Monolithen scheint das Feuer der Drachen wohl erloschen zu sein. Er ist so kalt wie Eis.«
»Das sind sie alle. Das Feuer verbirgt sich tief in ihrem Inneren wie eine lauernde Glut, es bedarf einer großen Macht, um die Flammen wieder neu zu entfachen.«
»Cylea vermochte es. Sie legte ihre Hände auf den Stein in Weißenfall und ich konnte sehen, wie die Flammen unter der Oberfläche erschienen.«
»Die Magierin. Ja, sie ist mächtig, aber ohne meine Hilfe hätte sie den Stein des Drachenfeuers niemals aus dem Monolithen herausbrechen können.« Eoghan senkte seine Stimme. »Irgendetwas war seltsam an ihr. Sie vermochte es, ihre Gedanken vor mir zu verschließen und doch konnte ich spüren, dass sie etwas vor mir zu verbergen suchte.«
Ein ferner Schrei hallte durch die Dunkelheit und Faengal blickte nach oben, wie ein dunkler Wolkenfetzen glitt der geflügelte Schatten über das weite Rund des Felsenkessels hinweg und verdunkelte die Sterne.
»Er ist immer noch hier.«
»Ich weiß.« Eoghan wandte sich dem gewaltigen Felstor zu, dessen schwaches Licht sich deutlich gegen die nachtschwarzen Wände aus Stein abzeichnete. »Gehen wir weiter.«
Gemeinsam mit dem Elben schritt Faengal der riesigen Öffnung in der Felswand entgegen und mit jedem seiner Schritte nahm das Gefühl zu, nicht allein in dieser finsteren Welt aus Stein zu sein. Faengal blickte in das Dunkel um ihn herum, niemand war zu sehen und doch wusste er, dass sie hier waren. Die Fehliar. Fast glaubte er, ihre klagenden Stimmen zu hören, aber das war nur der kalte Wind, der aus der gewaltigen Öffnung strich.
Über ihnen wölbte sich jetzt der aus dem Fels gebrochene Durchgang in die Höhe und schon von weitem konnte Faengal den Ursprung des fahlen Lichtscheins erkennen, er stammte von den riesigen Knochen, die aus dem Boden einer lichtlosen Felsengrotte ragten. Wie dunkles Glas schimmerten die von einem inneren Licht erfüllten Knochen und Faengal blieb vor dem mit langen Dornen besetzten Knochenschädel eines Drachen stehen, der zum größten Teil im Stein des Bodens verborgen lag. Nur noch der obere Teil des Schädels mitsamt der Dornen besetzten Stirnplatte und einer leeren Augenhöhle ragten inmitten der anderen Knochen aus dem Boden heraus.
»Der Drache der Nacht.« Faengal blickte auf die schimmernden Reste des Drachenskeletts. »Diese Knochen stammen ganz sicher von ihm. Auch er fiel also den Schwertern des Drachenwächters zum Opfer.«
Er berührte vorsichtig den riesigen Schädelknochen, glatt und kalt fühlte sich der Knochen an und Faengal fragte sich, was hier wohl geschehen sein mochte. Wie konnten die Knochen des Drachen nur in den harten Stein eingedrungen sein?
»Wie ist das möglich? Es sieht so aus, als ob der Drache im Stein versunken sei. Was glaubst du, ist in dieser Höhle geschehen?«
»Nur die Fehliar besitzen die Macht, so etwas zu vollbringen. Sie zogen den Drachen hinab in die Tiefe des Steins, aber es ist ihnen wohl nur zum Teil gelungen.«
»Aber weshalb haben sie das getan?«
»Ich hoffe, wir werden die Antwort auf diese Frage bald erfahren.« Der Elbenmagier schritt an dem Drachenskelett vorbei und näherte sich einem schwachen Lichtpunkt, der vor einer im Dunkeln liegenden Steinwand am Ende der Grotte kaum zu erkennen war. Faengal folgte dem Elben, der bereits das Licht erreicht hatte und davor stehen geblieben war.
»Er war hier.« Eoghans besorgte Stimme verhieß nichts Gutes.
»Wen meinst du?« fragte Faengal und trat neben den Elben. »Wer war …?« Das letzte Wort brachte er nicht mehr über die Lippen, er starrte entsetzt auf den nur eine Armlänge von ihm entfernten Kopf, den man am Ende einer aus dem Boden ragenden Eisenstange befestigt hatte.
»Das …. das bin ich. Das ist mein Kopf.« Alles um Faengal herum begann sich zu drehen und doch konnte er seinen Blick nicht von dem leblosen Antlitz abwenden. Auch das graue Haar und die Spuren des Alters konnten nicht verbergen, dass er hier sein eigenes Haupt vor sich sah.
»Wie kommt mein Kopf in diese Höhle?«
»Das ist kein Kopf.« Der Elbenmagier berührte mit seiner Hand die Wange des Schädels und die weiche Haut bewegte sich wie ein dünnes Tuch hin und her. »Es sind nur Haare und Haut.«
»Nur Haut? Aber das ist doch mein Gesicht, oder nicht?« Faengals Stimme zitterte.
»Das ist es. Ich sagte doch, er muss hier gewesen sein.«
»Wer?«
»Galdor Loth. Nur er besaß die Fähigkeiten, die Haut eines ganzen Schädels zu bewahren.«
»Aber wie …, ich verstehe das nicht.« Faengal dachte an die Haut, die Selcris im Gewölbe seines Hauses gegerbt hatte. Er hatte das Gesicht mit eigenen Augen gesehen, es stammte ebenfalls von einem Menschen. Kauros, so hatte Selcris den Mann genannt. Übelkeit stieg in Faengal auf.
»Galdor Loth muss es gelungen sein, sich deines toten Körpers zu bemächtigen. Er trennte die Haut von deinem Kopf und gerbte sie, auf diese Weise konnte er dein Antlitz für alle Zeiten bewahren. Aber es ist nicht nur das, dein Geist, dein Wissen, deine Erfahrung, all das verbirgt sich weiter in dieser Haut.«
»Aber ich bin nicht tot.«
»Doch, wir wissen, dass du in den dunklen Jahren gestorben bist. Hier, im Tal der Götter. Du sagtest selbst, der Drachenwächter wird niemanden verschont haben. Auch du konntest das Dorf nicht retten und fandest hier den Tod.« Eoghan blickte nachdenklich auf die Haut. »Galdor Loth brauchte nur nach deinem Grab zu suchen und wie es scheint, hat er es auch gefunden.«
»Aber warum hat er das getan?« Faengal verstand nicht.
»Dafür gibt es nur eine Erklärung.«
Der Elbe breitete seine Arme aus und für einen kurzen Moment erleuchtete ein helles Licht die gesamte Grotte. Vor ihnen löste sich ein steinernes Portal aus der Dunkelheit und Faengals Blick ruhte auf den zahllosen Drachenfiguren, die das mit fremdartigen Symbolen überzogene Felsentor umrankten. Das Licht schwand dahin und alles hüllte sich wieder in Dunkelheit.
»Du weißt, wie man dieses Tor öffnen kann.«
»Aber woher sollte ich das wissen?« Faengal sah den Elben ratlos an.
»Ich bin überzeugt davon, er weiß es.« Der Elbenmagier deutete auf die Haut. »Deshalb ließ Galdor Loth die Haut deines Kopfes hier zurück.«
Faengal erinnerte sich wieder an Breans Worte. Erst gestern haben wir die Kammern im Schlund der Leya verschlossen und versiegelt. Sämtliche deiner Anweisungen wurden genauestens befolgt, die Arbeiten am Ring des Feuers wurden vollendet.
»Du hast recht. Das muss die Kammer sein, von der Brean gesprochen hat. Aber ich weiß wirklich nicht, wie man sie öffnet.«
»Das glaube ich dir. Das Wissen, diese Türe zu öffnen, wirst du erst in den dunklen Jahren erlangt haben. Du sagtest, du warst ein Magier, ein Hüter des Drachenfeuers. Als du gestorben bist, da hast du dieses Wissen mit ins Grab genommen. Dieser Schädel aus Haut, er besitzt nun das Wissen, um die Kammer zu öffnen. Galdor Loth ließ ihn hier zurück, damit irgendwann die Türe geöffnet werden könnte.«
»Aber woher sollte Galdor Loth wissen, dass ich an diesen Ort zurückkehren würde? Das ist doch vollkommen unmöglich.«
Eoghan nickte. »Sie waren Seher, die Gerber, und doch glaube ich nicht, dass Galdor Loth das voraussehen konnte. Ich denke nicht, dass er uns beide dafür auserwählt hat, die Türe zu öffnen. Ich bin überzeugt davon, dass jeder, der diese Haut überstreift, in der Lage sein wird, die Kammer zu öffnen.«
»Aber wer wird kommen, um das zu tun?«
»Irgendeine von Galdor Loths untoten Kreaturen, vermute ich. Er war ein Totenbeschwörer, vergiss das nicht.« Eoghan wollte gerade nach der Haut greifen, als er plötzlich innehielt.
»Was ist? Warum zögerst du?«
»Hörst du das auch?«
Faengal lauschte. Ja. Jetzt konnte er es ebenfalls hören. Leise Schritte hallten zwischen den Wänden wider und kamen rasch näher.
»Schnell. Dort hinüber.« Eoghan verbarg sich gemeinsam mit Faengal in einer dunklen Nische der Felsengrotte. Ihre Augen folgten der dunklen Gestalt, die schon bald unter dem Felsentor der Höhle erschien und jetzt an den schimmernden Knochen des Drachen vorbeilief. Nun trennten den Fremden nur noch wenige Schritte von der Haut auf der Eisenstange und sein Gesicht wurde im schwachen Schein des Schädels sichtbar.
Faengal hielt den Atem an.




Kapitel 12 Tarakmul

 
»Du stehst mir im Weg.«
Kerran wandte sich um und blickte in das schmutzige Gesicht eines kräftigen Mannes, der seinen mit Roheisen beladenen Handkarren absetzte und den Krieger ungeduldig anstarrte. »Was steht ihr beide überhaupt hier herum? Wenn ihr nichts zu tun habt, dann geht zu Berril, in den Minen gibt es genug Arbeit für euch.«
»Ich …«
»Spar dir deine Worte, Fremder, ich kenne solche wie dich leider nur zu gut. Nur weil du eine Axt tragen darfst, hältst du dich für was Besseres. Aber ich sage dir, ohne das Erz keinen Stahl, das wirst auch du eines Tages begreifen. Also, gehst du jetzt zur Seite oder soll ich das für dich erledigen?« Der Mann deutete auf den schweren Schlaghammer, der oben auf den Eisenrohlingen ruhte. Kerran trat einen Schritt beiseite und der Mann hob den Karren wieder an, die Räder setzten sich in Bewegung und rumpelten mitsamt ihrer schweren Last an dem Krieger vorbei.
»Glaubst du wirklich, das hier ist Tar Anar?« Kerran blickte dem Mann mit dem Handkarren nach, der schnell zwischen all den Menschen in der schmalen Gasse verschwunden war. »Nach einer verschollenen Stadt sieht mir das nicht unbedingt aus. All die Menschen hier …«
»Wo sollten wir sonst wohl sein? Der Turm dort, das muss Galdor Loths Turm sein.«
»Es gibt sicher viele Türme im Alten Land.« Kerran blickte auf das schlanke Bauwerk, dessen vier Wände aus Stein sich weit über die Dächer der Stadt erhoben. Mächtige Stämme ragten an vielen Stellen seitlich aus dem Turm heraus und manche von ihnen trugen hölzerne Anbauten oder einfache Verschläge aus Brettern, die dem Turm sein unregelmäßiges Aussehen verliehen. Zudem hingen zahlreiche Tücher aus dunklem Stoff an den Seitenwänden des Turmes und bewegten sich schwerfällig im Wind auf und nieder.
»Es ist der Tarakmul, der Turm des Todes. All die riesigen Tücher, wir sahen sie bereits in Dunlaruigh, erinnerst du dich? Die Zwerge huldigten auf diese Weise ihrem verstorbenen König. Tarak. So lautet der Name des Todes in der Sprache der Zwerge. Das ist ganz gewiss der Turm des Totenbeschwörers.« Gildas blickte auf die Spitze des seltsamen Bauwerks, unterhalb einer hölzernen Brüstung klaffte dort ein riesiges Loch in der Mauer, etliche Steine mussten sich aus der Wand gelöst haben und waren zu Boden gestürzt, man konnte deutlich die Schäden erkennen, die die fallenden Steine an den hölzernen Anbauten des Turmes hinterlassen hatten.
»Was mag dort oben wohl geschehen sein?« Gildas starrte auf die Mauersteine rings um das Loch in der Turmwand, schwarzer Ruß überzog die Bruchstellen und auch an der Brüstung darüber hatte das Feuer seine Spuren hinterlassen.
»Woher soll ich das wissen?« Kerran wandte seinen Blick von dem Turm ab und betrachtete die beiden Männer in hellen Gewändern aus Leinen, die ihm mit schnellen Schritten entgegenkamen. Beide trugen das Abbild des Auges auf ihrer Stirn.
»Die Gerber. Sie sind hier.« Kerran machte unwillkürlich einen Schritt zurück an die Hauswand und wartete, bis die beiden Männer an ihm vorbeigelaufen waren. »Aus dieser Stadt hat man die Gerber also nicht vertrieben.«
Gildas nickte. »Sie scheinen im Schutze seines Turmes sicher zu sein.«
»Aber Galdor Loth kann doch unmöglich hier sein, er ist vor Jahrhunderten gestorben. Auch Garwyn sagte, dass der Totenbeschwörer im Reich der Toten sei.«
»Und doch bin ich überzeugt davon, dass wir ihn in diesem Turm finden werden«, entgegnete der Elbe.
»Glaubst du, er weiß, dass wir hier sind?« Kerran blickte wieder zu dem Turm hinüber.
»Du denkst an die Worte der Zwergenfrau.«
»Ja. Sie sagte doch, Galdor Loth kenne jeden unserer Schritte. Er sei uns nahe gewesen. Ein Körper, weder tot noch lebendig. Ob sie Grenwill damit gemeint hat?«
»Ich weiß es nicht, es spielt auch keine Rolle. Wir müssen zu Galdor Loth gelangen, also lass uns den Eingang des Turmes suchen.«
Gemeinsam folgten sie der schmalen Gasse bis zu einem engen, von niedrigen Häusern umsäumten Platz, auf dem mehrere Kinder umherrannten und sich ein paar Bälle zuwarfen. Kerran verfolgte ihr lustiges Treiben, während er hinter dem Elben herlief, als plötzlich einer der Bälle genau in seine Richtung flog. Kerran fing die weiche Kugel auf und hielt sie dem Jungen hin, der geradewegs auf ihn zugerannt kam und seine Hand nach dem Ball ausstreckte.
»Ich danke dir, Kerran.« Der Junge lachte ihn aus zwei strahlenden Augen an und der Krieger erstarrte.
»Du …, du verdammter Kerl. Was hast du hier verloren?«
»Mein Name ist Wren, schon vergessen?«
»Was hast du hier zu suchen?« Kerran starrte das Kind feindselig an.
»Ich dachte, ich sehe mal nach meinen Freunden.« Der Junge lachte wieder. »Ich sorge mich schließlich um euch.«
»Du sorgst dich um uns?« Die Stimme des Elben erklang hinter Wren und der Junge fuhr herum.
»Der Elbe, der so verzweifelt nach einer Möglichkeit sucht, mich vernichten zu können. Aber du hast recht, ich sorge mich tatsächlich um euch. Habe ich nicht ein gutes Herz? Ich verfolge schon lange mit großer Sorge, wie ihr eurem Verderben entgegengeht. Es ist ein Jammer.«
»Wir gehen unserem Verderben entgegen? Was soll das heißen?«, fragte Kerran.
»Das hier ist ein sehr gefährlicher Ort.« Der Junge blickte sich verstohlen um. »Diese Stadt, sie ist nicht das, was sie zu sein scheint.«
»Er lügt.« Gildas Stimme zitterte vor Wut. »Er versucht, uns zu täuschen, uns in die Irre zu führen.«
»Warum sollte ich das tun?« Wren lächelte den Elben kalt an. »Ihr seid doch keine Gefahr für mich, oder sehe ich das falsch? Glaubst du wirklich, der Kerl, der da in dem Turm haust, er würde dir helfen können? Er ist ein Nichts, ein Niemand. Er starb vor langer Zeit, ohne überhaupt verstanden zu haben.«
»Wir werden Galdor Loth finden«, erwiderte Gildas.
»Oh ja, das werdet ihr. Ihr werdet beide in sein Antlitz blicken.« Wren nickte und sah den Elben nachdenklich an. »Aber noch bleibt euch genügend Zeit, ihr könnt ihm entfliehen und euer Leben retten. Ihr müsst nur eure Augen öffnen, dann werdet ihr verstehen. Mehr kann ich euch nicht sagen, das hier ist sein Reich, seine Stadt, sein Turm. Er bestimmt die Regeln.«
»Spar dir deine Worte, Wren.« Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Elben. »Wir werden das Drachentor öffnen und die uralte Magie, die Zeit und Raum bezwingen konnte, sie wird uns offenbar werden und du wirst vernichtet werden.«
Wren lachte den Elben an. »Selbst wenn es dir gelingen sollte, das Tor der Drachen zu öffnen, Elbe, und du tatsächlich das Buch des uralten Drachenmagiers finden solltest, was würde es dir nützen? Du weißt, dass nur einer die Macht besaß, über diese Magie zu gebieten. Nur ihm allein ist es gelungen, den Drachen zu bezwingen. Du weißt, von wem ich spreche. Und er glaubt, die Zeit seiner Rückkehr sei nahe. Er hat seinen Diener ausgesandt, um die Sechs Seelen des Todes aus den Steinen der Fehliar zu befreien, längst wandeln sie wieder unter der Sonne des Alten Landes. Glaubst du wirklich, er würde die Macht mit euch teilen wollen?«
»Was auch immer geschehen mag, deine Zeit im Turm der Macht wird enden, Wren. Wir werden dich gemeinsam vernichten«, entgegnete Gildas mit eisiger Stimme.
»Du wirst in deiner Verblendung das ganze Alte Land ins Verderben stürzen.« Der Junge sah den Elben mitleidig an. »Dein Hass auf mich macht dich blind, genau das habe ich Faengal gesagt, aber auch er wollte nicht auf mich hören.«
»Du hast mit Faengal gesprochen?«, fragte Kerran misstrauisch.
»Natürlich. Ich sorge mich um meine Freunde, das sagte ich doch bereits. Faengal kam zu mir in die Felsenkrone und suchte meinen Rat.«
»Deinen Rat.« Gildas lachte auf.
»Du wirst mir noch dafür danken.« Wren lächelte den Elben an. »Faengal hat neue Freunde gefunden, gefährliche Freunde. Sie nennen sich die Fehliar. Und auch das Auge der Gerber ruht auf ihm, seit er ihnen begegnet ist. Ihr wisst, dass Galdor Loth ein Gerber war? Aber was rede ich da, natürlich wisst ihr das, ihr seid ja hier und werdet ihm bald gegenübertreten.«
»Faengal ist den Gerbern begegnet?« Gildas hielt überrascht inne. »Wo?«
»Die Gerber sind überall. Das macht sie so gefährlich.« Wren runzelte die Stirn. »Wem werdet ihr nun folgen? Dem Totenbeschwörer oder dem alten Magier aus der Zeit der Drachen? Eine schwierige Entscheidung liegt vor euch, aber macht euch nicht zu viele Gedanken darüber, beide werden euch vernichten. Ich bin der Einzige, der euch noch zu retten vermag.«
Der Junge reichte dem Elben seine Hand, aber Gildas wandte sich wütend von dem Kind ab. »Spar dir deine Worte, Wren.«
»Dann bitte ich euch nur noch um Eines.« Wren sah den Krieger traurig an.
»Was willst du?«
»Meinen Ball. Du hältst ihn noch immer in deiner Hand.«
Kerran blickte auf die weiche Kugel in seiner Hand hinab. Ein geschlossenes Auge zeichnete sich schwach auf der Oberfläche des Balles ab und er wusste, was er da in seiner Hand hielt. Entsetzt reichte er die Kugel an Wren, der den Ball unter seinem Gewand verschwinden ließ und lachend davonrannte. Kerran blickte ihm nach und wandte sich dann ratlos zu dem Elben um.
»Was hatte das alles zu bedeuten?«
»Was meinst du?«, fragte Gildas.
»Ich weiß nicht, aber irgendwie hatte ich den Eindruck, seine Worte klangen durchaus vernünftig. Der Drachenmagier und der Totenbeschwörer, warum glaubst du, dass sie dir helfen werden? Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es richtig ist, was wir da vorhaben.«
»Und genau das wollte Wren erreichen. Er weiß, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Er beginnt, uns zu fürchten«, entgegnete Gildas.
»Den Eindruck habe ich aber nicht gehabt, ganz im Gegenteil. Ich glaube, er wollte uns tatsächlich helfen.«
»Diesem Jungen ist es mit Hinterlist und Täuschung gelungen, aus der Vergangenheit zurückzukehren und die Macht über die Zeit an sich zu reißen. Wie kannst du seinen Worten nur Glauben schenken?«
Kerran blickte sich unsicher um. »Es ist nur so ein Gefühl. Glaubst du, Faengal ist wirklich den Gerbern begegnet?«
»In der Höhle des blauen Wassers, da sah ich Faengal an der Seite des Schwarzelben durch ein karges Tal laufen. Ich weiß nicht, wo er auf die Gerber gestoßen sein könnte.« Gildas wandte sich wieder zu dem Turm um. »Dort liegen die Antworten, verschwenden wir nicht länger unsere Zeit mit diesem Wren.«
Der Elbe hielt auf eine schmale Gasse zu, die sie nahe an den Fuß des Turmes heranführen sollte. Zahlreiche Stände reihten sich hier dicht aneinander und die Händler priesen lautstark ihre Waren an, Menschen und Zwerge drängten sich durch die enge Gasse und Gildas blickte in die Gesichter um sich herum, nicht wenige trugen eine ähnliche Tätowierung auf Stirn und Augen wie die, die auch auf der Haut des toten Zwerges in Cembriar zu sehen gewesen war. Jetzt erreichte der Elbe das Ende der Gasse und vor ihm erhob sich der steinerne Sockel des Turmes, wuchtige Quader aus grauem Fels hatte man hier übereinander getürmt und Gildas blickte an der Mauer nach oben. Über ihm bewegten sich die riesigen Tücher im Wind und schlugen gegen die Steine des Turmes, die mächtigen Stämme ragten wie Speere aus der dem Himmel entgegen strebenden Mauer heraus und jetzt konnte er auch die dunklen Zwergenrunen erkennen, die man tief in das Holz eingebrannt hatte. Auch wenn er sie nicht zu lesen vermochte, so glaubte er doch, die Bedeutung der beiden immer wiederkehrenden Runen zu kennen. Tarak. Der Tod, er hatte sich überall auf Holz und Stein des Turmes verewigt.
Gildas folgte der Mauer und umlief das Bauwerk, bis ein paar Stufen zu einem schlichten Tor im Sockel des Turmes hinaufführten. Zwei schwere Torflügel aus schwarzem Holz wurden von einem wuchtigen Steinbogen eingefasst, auf dem eine Sonne ihre Strahlen über das Tor ausbreitete. Inmitten der Sonnenscheibe war ein kleines Zeichen zu erkennen, ein geöffnetes Auge hatte man aus dem Stein herausgeschlagen, das von zwei sichelförmigen Messern umschlossen wurde. Auch Kerran wusste sofort, was er da vor sich sah.
»Die Sonne. Das Symbol der Schwarzelben, zusammen mit dem Zeichen der Gerber. Wie ist das möglich?«
»Ich kann es dir nicht sagen.« Der Elbe blickte ratlos auf die steinerne Sonne über ihm.
»Es muss eine Verbindung zwischen den Schwarzelben und den Gerbern bestanden haben und vielleicht besteht sie noch.« Kerran nickte. »Dann waren Wrens Worte also wahr. Wenn Faengal an der Seite des Elbenmagiers unterwegs ist, warum sollte er dann nicht auch den Gerbern begegnet sein? Aber was haben die fünf Schwarzelben mit den Gerbern zu schaffen? Ob sie Galdor Loth gekannt haben?«
»Mag sein, wir wissen kaum etwas über den Totenbeschwörer.« Gildas trat an das Tor heran, aber Kerran zögerte.
»Was ist mit dir?«, fragte Gildas.
»Wren hat in diesem Fall also die Wahrheit gesprochen. Was ist, wenn auch der Rest seiner Worte wahr sein sollte? Wir gehen vielleicht wirklich unserem Verderben entgegen.«
»Ich werde jetzt nicht umkehren. Nicht nach allem, was geschehen ist. Hinter dieser Türe werden wir die Antworten finden, die wir suchen.« Gildas blickte sich noch einmal um, aber keiner der vorbeilaufenden Menschen schien ihn daran hindern zu wollen, den Turm zu betreten. Er griff den Ring aus geschwärztem Eisen und stieß die Türe auf. Sein Blick fiel dabei auf die aus einem einzigen Stein geschlagene Türschwelle, auf der in dunklen Lettern der Name Tarakmul zu lesen war. Gildas stieg darüber hinweg und trat ins Innere des Turmes.
Die Türe schloss sich mit einem dumpfen Schlag hinter dem Elben und nur langsam verhallte das Geräusch zwischen den im Dunkeln liegenden Wänden des weiten Raumes, bis die drückende Stille des Turmes sich wieder einem Leichentuch gleich über die Eingangshalle legte. Vage Formen nahmen vor seinen Augen Gestalt an und Gildas glaubte, mehrere von dunklen Tüchern verhüllte Gestalten zu erkennen, die vollkommen reglos an den Wänden der Halle standen. Nur Statuen, dachte Gildas, er konnte jetzt die wuchtigen Sockel unterhalb der Tücher erkennen. Das waren alles nur Statuen. Sein Blick glitt weiter bis zu einer zweiten, genau gegenüberliegenden Türe. Irgendetwas lag davor am Boden, ein schwerer Körper, er glaubte, eine eiserne Rüstung schimmern zu sehen.
»Was denkst du, was das dort ist?« Kerrans Stimme erklang hinter dem Elben.
»Du bist hier?« Gildas blickte sich erleichtert zu seinem Freund um.
»Wir alle wissen, was geschieht, wenn man dich alleine etwas tun lässt.« Kerran machte einen Schritt auf den am Boden liegenden Körper zu. »Ein Ork. Man hat ihn übel zugerichtet, da vorne liegt noch einer.«
Gildas blickte auf den gespaltenen Schädel des Orks, kniete sich kurz zu Boden und berührte mit seiner Hand den Steinboden.
»Das Blut ist bereits trocken, aber trotzdem glaube ich nicht, dass der schon lange in dieser Halle liegt.« Der Elbe erhob sich wieder und taumelte ein wenig zur Seite.
»Was hast du?«, fragte Kerran.
»Die Luft hier, sie ist …« Gildas brach ab und atmete schwer, irgendetwas Furchtbares lastete auf diesem Raum und versuchte, von ihm Besitz zu ergreifen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, die aufkommende Furcht zu verdrängen, bis das Atmen ihm wieder leichter fiel. Er wusste, dass es der Turm war. Alles hier war durchdrungen von den Mächten des Todes.
Gildas blickte zu der Türe hinüber. In dem alten Holz zeigten sich tiefe Risse und Spalten, zudem schien sie immer wieder kurz mit der Dunkelheit der Halle zu verschmelzen. Jetzt glaubte er, Stimmen zu hören und zwei Männer nahmen vor der Türe Gestalt an.
»Ist sie verschlossen?«
Der Mann in dem schwarzen Mantel nickte und legte seine Hände auf das Holz.
»Ja. Aber es wird ihm nichts nützen, das Holz wird brechen.«
Ein weißes Licht breitete sich von den Händen des Mannes über der Türe aus und immer wieder erklang das Geräusch zerberstenden Holzes in der Halle. Ein Zittern durchlief den Turm, die Türe öffnete sich und zwei schwer gerüstete Orks stürzten den beiden Männern entgegen, ein gleißendes Schwert blitzte auf und die Orks sanken zu Boden.
»Das war einfach.«
»Ich sagte dir doch, diesmal wird es anders sein. Er bedeutet keine Gefahr mehr für uns, Schakrar. Der Totenbeschwörer ist schon lange nur noch ein flüchtiger Schatten der Finsternis.«
Die Erscheinungen verschwanden und zurück blieb nur die sich in Dunkelheit hüllende Türe.
»Hast du das auch gesehen?« Kerran blickte sich rasch in der Halle um, aber von den beiden Männern war nichts mehr zu sehen. Der Elbe nickte und näherte sich der Türe, das Holz besaß offenbar keinerlei Zusammenhalt mehr, es bewegte sich bei seiner Berührung wie ein dunkler Schleier hin und her.
»Was waren das für Männer?«, fragte Kerran.
»Ich konnte einen Namen verstehen. Der Mann in dem Mantel, er nannte den anderen Schakrar.«
»Schakrar und Arok. Die Sechs Seelen des Todes.«
»Aber es waren zwei Männer, keine geflügelten Schatten.«
»Und doch müssen sie es gewesen sein. Sie haben das Tor geöffnet und die Orks getötet, sie sind hier«, erwiderte Kerran.
»Oder zumindest waren sie es.« Der Elbe blickte auf den erschlagenen Ork zu seinen Füßen.
»Aber wie gelangten sie hierher? Und was wollten sie hier? Ob Trevor etwas damit zu tun hat? Vielleicht hat der Zwerg deswegen das Auge des Berges an sich gebracht«, meinte Kerran. »Um den Seelen den Weg zu diesem Turm zu öffnen.«
»Ich weiß es nicht.« Gildas verspürte eine plötzliche Unruhe. »Ich fürchte, die Seelen des Todes haben den Turm aufgesucht, um sich an Galdor Loth zu rächen. Vielleicht ist es schon geschehen und alles wird vergebens gewesen sein.«
»Wren sagte, wir würden Galdor Loth begegnen. Also muss er noch hier sein«, meinte Kerran nachdenklich.
»Ich traue ihm nicht. Wren verfolgt ganz sicher seine eigenen Ziele.« Gildas bewegte seine Hand durch den Schleier der Türe und trat in den dahinter liegenden Raum, in dem eine breite Wendeltreppe nach oben führte. Schnell stieg er gemeinsam mit Kerran die Stufen nach oben, bis die Treppe endete und sie vor einem hohen Durchgang stehen blieben, über dem das in den Stein geschlagene Auge der Gerber zu erkennen war. Eine eiserne Türe hing in der Mitte gespalten schief in den Angeln und Kerrans Blick fiel auf die unzähligen Körper, die hinter den Resten der Türe auf dem Steinboden der weiten Halle lagen. Ein fahles Licht breitete sich über den Toten aus, es handelte sich zumeist um Menschen in hellen Gewändern, die alle das Zeichen des Auges auf ihrer Stirn trugen, aber auch zahlreiche Orks in schweren Rüstungen und ein paar Zwerge waren darunter.
Kerran schritt langsam an den Toten vorbei, als er plötzlich innehielt und sein Schwert umfasste. Einer der am Boden liegenden Körper hatte sich bewegt und wandte seinen Kopf zu ihm um, ein lautes Stöhnen erklang und der Ork kam wieder auf die Beine. Die rot glühenden Augen richteten sich auf den Krieger und eine schwere Keule mit Eisendornen stieg in die Höhe, ein Schrei entrang sich der Kehle des Orks, dann stürzte er nach vorne und griff an. Kerran sprang zur Seite, der Hieb des Orks ging fehl und schon durchstieß das Schwert des Kriegers die eisernen Rüstungsplatten, der mächtige Leib sackte zusammen und blieb reglos zwischen den anderen Toten liegen. Kerran starrte auf die schreckliche Wunde im Rücken des Orks, unter der zerfetzten Rüstung ließen sich herausgerissenes Fleisch und zerborstene Knochen erkennen.
»Er war schon so gut wie tot und dennoch griff er uns an.« Kerran schüttelte den Kopf und sah zu dem Elben hinüber, der mit seinem Bogen in der Hand auf ihn zuschritt. »Die beiden Männer müssen hier regelrecht gewütet haben, sieh dir nur die furchtbaren Verletzungen an. Sie stammen sicher nicht nur von einem Schwert.«
Gildas schritt zu einem der zahlreichen Steintische hinüber, die sich überall an den Wänden fanden. Die meisten Tische waren leer, aber auf diesem hier lag das unter ein paar zerrissenen Lumpen verborgene Skelett eines Orks. Gildas blickte auf den mächtigen Schädelknochen, der fast vollständig vom Fleisch befreit worden war. Ein dünnes Lederband hatte man fest um den Schädel geschlungen und einen einzelnen Streifen Haut daran befestigt.
»Die toten Orks. Sie stammen von hier.« Kerran streckte seine Hand aus, um den Hautstreifen zu berühren, aber seine Finger glitten durch den Ork hindurch und der gesamte Steintisch mitsamt dem Körper des Orks begann, vor seinen Augen in einem grauen Licht zu verschwimmen.
»Was hat das zu bedeuten?« Kerran starrte auf den toten Ork, dessen Konturen jetzt wieder langsam Gestalt annahmen.
»Dieses seltsame, fahle Licht, wir sahen es bereits im Land der Toten. Der Tarakmul, er existiert auch im Reich der Schatten, denk an Niraja, sie war dort, sie hat den Turm gemeinsam mit Galdor Loth betreten. Es muss eine Verbindung dorthin geben. Die Orks kamen aus der Welt der Toten, sie verließen die Burg von Mor Cruac und kehrten in die Welt der Lebenden zurück.«
»Aber an diesem Ort haben die Gerber die toten Orks erschaffen.« Kerran blickte auf den schmalen Durchgang neben dem Steintisch, der die Mauer des Turmes durchbrach und zu einem offenen Holzverschlag an der Außenseite des Turmes führte. Zahlreiche Fässer standen dort und verbreiteten einen beißenden Gestank, der vom Wind erfasst und fortgetragen wurde.
»Dort draußen müssen sie die Häute gegerbt haben, so gelangte der Gestank nicht ins Innere des Turmes.« Kerran betrachtete den Gerber, der erschlagen neben einem der Fässer zu Boden gesunken war. Auch im Tode hielten seine Hände weiter einen langen Stab fest umschlossen, um dessen Ende sich ein dünnes Hautstück gewickelt hatte.
Kerran wandte sich ab und folgte dem Elben, der die Halle durchquerte und eine schmale Stiege erreichte, die an der Außenwand des Turmes nach oben führte. Lange Bretter waren an der Seite der Treppe befestigt worden und verliehen der ganzen Konstruktion die notwendige Stabilität, dennoch ächzte das Holz, als Kerran und Gildas die Stufen empor schritten, bis sie ihren Fuß auf ein einfaches Podest aus schweren Holzbohlen setzten. Eine niedrige Brüstung aus zwei groben Holzbalken schützte sie hier vor einem Sturz in die Tiefe und Kerran blickte auf die Dächer der Häuser hinab. Die gesamte Stadt schmiegte sich an den Fuß eines bewaldeten Hügels, hinter dem die weißen Bergspitzen eines gewaltigen Gebirgsmassivs in den regenschweren Himmel ragten. Über ihnen bewegte sich eines der riesigen Tücher im Wind und schlug immer wieder gegen die Mauer des Turmes.
»Garwyn hatte recht.« Gildas folgte mit seinen Augen dem Verlauf der Straße, die sich einem grauen Band gleich von der Stadt entfernte und irgendwo zwischen den grünen Hügeln verschwand.
»Was meinst du?«, fragte Kerran.
»Durannor. Der Goldene Pfad. Garwyn war der Meinung, der Name dieses uralten Handelsweges stamme nicht von den Zwergen, sondern solle auf Tar Anar zurückgehen. Der verschollenen Stadt der Menschen.« Gildas deutete auf die Straße tief unter ihm. »Das ist der Goldene Pfad. Er führt genau durch Tar Anar.«
»Ja. Ich erinnere mich wieder. Das hat mich schon damals nicht interessiert, warum glaubst du, sollte es mich jetzt …« Kerran brach ab und sah den Elben erstaunt an. »Willst du damit sagen, wir waren schon einmal in dieser Gegend?«
»So ist es. Wir sind diesem Pfad gefolgt, nachdem wir gemeinsam mit Garwyn das Grab des Drachenwächters verlassen hatten und die Eisenberge hinter uns lagen. Dort drüben, der Krumme Wald, du kannst ihn von hier aus sehen, wir haben im Schatten seiner Bäume gerastet.«
Kerran starrte ungläubig auf den Wald. Von dem Turm aus konnte man seine eigentümliche Form deutlich erkennen.
»Aber damals existierte hier keine Stadt.«
»Du hast vollkommen recht. Tar Anar war nicht hier, nicht einmal ein paar Mauerreste haben wir im Boden gesehen.«
»Nun ist die Stadt aber hier.« Kerran stützte sich auf die Brüstung und fühlte das raue Holz unter seinen Fingern. »Das ist doch vollkommen unmöglich. Wo sind wir hier?«
»In Tar Anar. Daran besteht kein Zweifel.« Gildas wandte sich ab und kehrte durch eine schlanke Pforte wieder ins Innere des Turmes zurück, während Kerran weiter auf die Dächer der Häuser hinab sah. Wie klein wirkten doch die Menschen, die dort unten in den Gassen umherliefen. Ob sie wussten, was mit dieser Stadt geschehen war und dass niemand aus dem Alten Land zu ihnen gelangen konnte? Kerran lächelte. Fast niemand zumindest. Schließlich hatten sie die Stadt gefunden, wo auch immer sie sein mochte. Aber sie waren nicht die Einzigen, die beiden Männer waren auch zu diesem Ort gelangt. Und hatten wahrscheinlich jeden getötet, der sich in diesem Turm befunden hatte. Kerran löste seinen Blick von der Stadt und folgte dem Elben in den Turm.
Kaum ein Lichtstrahl drang in den nächsten Raum und Kerran hatte Mühe, Gildas zu erkennen, der inmitten der verbrannten Überreste eines großen Wandschrankes stand und in seinen Händen ein altes Buch hielt, das dem Feuer wohl entgangen zu sein schien, aber es zerfiel sofort zu Asche, als der Elbe es öffnen wollte. Nichts in dieser Kammer war von den alles verschlingenden Flammen verschont worden.
»Hier werden wir keine Antworten mehr finden, sie haben alles zerstört.« Gildas wandte sich der offen stehenden Türe zu, auf der ebenfalls die Spuren des Feuers zu sehen waren, die Flammen hatten sich an vielen Stellen durch das Holz gefressen und das eiserne Schloss zum Schmelzen gebracht. Der Elbe schritt an den verbrannten Resten der Türe vorbei und betrat die dahinter liegende Halle, als ein grelles Licht aufflammte und zwei Männer erkennen ließ, die in der Mitte des Raumes standen und ihren Blick auf die sie umgebenden Steintische richteten.
»Dieser kalte Stein. Ich erinnere mich wieder. Hier erwachte ich, und hier blickte ich in seine Augen.« Schakrar fuhr mit seiner Hand über die mit Schriftzeichen überzogene Oberfläche des leeren Steintisches. »Er lachte mich höhnisch an und ich sah das Messer in seiner Hand. Ich war außerstande, mich zu bewegen. Ich wusste weder, wo ich war, noch wie ich an diesen Ort gelangt bin. Ich wusste nur eines, ich war wieder am Leben. Vergessen waren die Tage des Todes, ich spürte meinen Körper wieder, ich atmete die Luft, und doch wusste ich, dass es falsch war. Ich hätte in deine Augen blicken sollen, Altorveen, aber du warst nicht hier.«
»Ich spürte, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Die Steine der Fehliar, sie waren unversehrt, und doch vernahm ich eure fernen Stimmen. Ich spürte euer Leid und versuchte, zu euch zu gelangen.«
»Ich habe deine Rufe gehört, sie gaben mir die Kraft, ihm zu widerstehen. Ich erblickte die anderen neben mir auf den Steintischen, er hatte uns alle in seine Gewalt gebracht, keiner war verschont worden. Ich hörte Batars zornige Stimme, er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Macht des Totenbeschwörers, aber auch ihm gelang es nicht, den Bann zu durchbrechen. Unsere Körper gehorchten seinem Befehl, aber unser Geist widersetzte sich ihm, der Totenbeschwörer vermochte es nicht, unseren Willen zu brechen. Ich konnte seinen Zorn spüren, als er einsehen musste, dass er scheitern würde. Noch immer höre ich seine Stimme, als er sich über mich beugte. »Dann werden wir einen anderen Weg wählen, mein König.« Er lachte mich an und ich erblickte die Axt in seiner Hand. Zweimal schlug sie nieder und der Schmerz verschlang mich, ich starrte auf die Stümpfe meiner Arme, während er meine Hände an sich nahm. »Sie werden das Tor für mich öffnen.« Mit diesen Worten wandte er sich den anderen zu und ich hörte ihre Schreie. Sie brannten sich mir in mein Herz.« Schakrar schloss die Augen. »Es waren diese Schreie, die mich weiter kämpfen ließen und endlich gelang es mir, meinen Körper zu verlassen. Ich konnte das Erstaunen in seinen Augen sehen, als er meine unverhüllte Gestalt vor sich sah, wie erstarrt stand er vor mir und ich nutzte seine Verwirrung, um Arok und Zahir zu befreien, aber schon fielen seine seelenlosen Kreaturen über uns her, wir vermochten sie nicht zu bezwingen und gerieten fast wieder unter seinen Bann, uns blieb nur noch die Flucht aus seinem Turm. Das ist alles, woran ich mich erinnere.«
»Ich sah euch drei hoch über den Gipfeln der Berge. Ich wusste, ihr würdet den Weg zurück in den Schutz der Steine finden.«
»Arok kehrte nicht nach Targoron zurück. Vielleicht war er zu geschwächt.«
»Auch er wird eine sichere Zuflucht gefunden haben, ich weiß es.« Der Seher legte seine Hand auf die Schulter des Mannes.
»Aber wo sind Batar, Toras und Telahr?« Schakrar blickte zu den anderen Steintischen hinüber, auf denen ein paar Skelette zu erkennen waren. »Diese Knochen stammen nicht von ihnen, ihre Körper sind nicht mehr hier.«
»Und doch sind ihre Seelen nahe, sie sind noch immer in diesem Turm gefangen.« Altorveen wandte sich dem hohen Portal am Ende der Halle zu und hob seine Hand, ein Licht flammte auf und das Tor brach auseinander.
Das grelle Licht erlosch und die Dunkelheit hüllte die sechs Steintische wieder ein, von den beiden Männern war nichts mehr zu sehen und Gildas trat mit seinem gezogenen Schwert an die schweren Steinquader heran, die in einem Kreis in der Mitte der Halle standen. Er blickte auf die schimmernden Knochen hinab, die ihr fahles Licht in der Halle verbreiteten. Das vollständige Skelett eines Menschen lag vor ihm auf dem Steintisch.
»Die beiden Männer standen ebenfalls hier, aber ich habe keines ihrer Worte verstehen können«, meinte Kerran und schritt zu dem Elben hinüber.
»Ich schon. Die beiden sind auf der Suche nach den anderen Seelen. Sie glauben, diese Seelen sind in diesem Turm gefangen. Galdor Loth muss es tatsächlich gelungen sein, die Sechs Seelen des Todes in dieser Halle zu beschwören. Er schlug ihnen die Hände ab, um mit ihnen das Drachentor öffnen zu können.«
»Genau das hat uns Garwyn doch erzählt. Der alte Mann hat also die Wahrheit gesprochen.«
»Drei dieser Kreaturen muss die Flucht aus dem Turm gelungen sein.« Gildas nickte. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wem ich in der Halle der Ahnen begegnet bin. Es muss Arok gewesen sein, er soll nicht mehr nach Targoron zurückgekehrt sein.«
»Was haben diese Skelette damit zu tun? Sind das die Reste ihrer Körper?«, fragte Kerran.
»Nein. Zumindest sagte das einer der beiden.« Gildas Blick glitt über die anderen Steintische. »Es sind insgesamt vier Skelette, zwei der Tische sind leer.«
»Das dort müssen wohl Zwerge gewesen sein.« Kerran deutete auf die kleinen Skelette auf den Nachbartischen, aber Gildas schüttelte den Kopf. »Bei dem Skelett dort drüben wirst du recht haben, aber dieses hier, sieh nur, wie zart und dünn die Knochen sind. Ein zierlicher Schädel. Ich vermute, die Knochen stammen von einem Kind.«
»Also ein Kind, ein Zwerg und zwei Menschen. Was mag das wohl zu bedeuten haben?« Kerran sah zu den leeren Steintischen hinüber. »Warum nur vier Skelette, wenn es doch sechs Tische sind?«
»Zwei Tische sind frei, vielleicht für die beiden Männer. Galdor Loth wird sie gewiss erwartet haben.«
»Oder sie sind für uns.« Kerran lächelte. »Aber ich habe nicht vor, auf einem dieser Steintische zu enden. Gehen wir weiter.«
Der Krieger durchschritt das zerstörte Portal und erklomm die dahinter liegende Treppe, die bald vor einem dunklen Steinbogen endete. Kerrans Blick fiel auf die steinernen Gesichter, die man aus dem Torbogen herausgeschlagen hatte. Es mussten Dutzende Köpfe sein, die den Krieger mit ihren leeren Augen aus dunklem Stein anblickten und er spürte die eisige Kälte, die ihm aus dem Durchgang entgegenschlug. Ein grauer Nebel am Boden kroch aus der Halle und umschloss seine Stiefel, Kerran glaubte, ferne Schreie und Stimmen zu hören, die alle seinen Namen riefen. Er blickte auf den grauen Schleier am Boden, wie kleine Wellen umspülte der Nebel einen reglosen Körper zu seinen Füßen und nun wurde ihm das Gesicht des Toten enthüllt, Kerran erstarrte, er war es selbst, der dort in den Wellen des Nebels trieb. Eine lähmende Furcht nahm von ihm Besitz und er wandte sich zu dem Elben um, der ebenfalls auf den Boden zu seinen Füßen starrte, dann aber seinen Blick von dem Nebel löste und neben den Krieger trat.
»Es ist nur ein Trugbild.« Der Elbe sah die Furcht in den Augen des Kriegers. »Du darfst nicht zulassen, dass die Angst dich überwältigt.«
»Ich sah meinen Tod.« Kerran blickte wieder in den Nebel, aber der Körper war verschwunden.
»Nein. Du sahst nur das, was Galdor Loth dich sehen lassen will. Das hier ist sein Turm. Der Turm des Todes.«
Der Elbe durchschritt den Torbogen und blickte sich um, der schimmernde Nebel zu seinen Füßen erleuchtete schwach ein hohes Gewölbe, dessen Inneres vollkommen zerstört worden war. Zerschlagene Statuen und zerbrochene Kristallscherben türmten sich nahe der Wände übereinander, lange Ketten hingen von der Decke herab und an einer von ihnen konnte man noch die Reste eines eisernen Käfigs erkennen, der von einer gewaltigen Kraft auseinandergerissen worden sein musste. Überall am Boden ragten lange Knochen aus dem Nebel hervor, fleischlose Hände hielten rostige Schwerter fest umschlossen und gespaltene Schädel blickten mit leeren Augenhöhlen den Elben an, der über die erschlagenen Kreaturen hinwegschritt und sich den Resten des Käfigs näherte.
Er berührte mit seiner Hand das hin und her schwingende Eisen und ein greller Lichtblitz zuckte durch die Halle, der Käfig glühte auf und brach vor den Augen des Elben auseinander. Ein entsetzlicher Schrei hallte durch den Raum und ein Schatten brach aus dem eisernen Gefängnis heraus, breitete seine Schwingen aus und stieß auf den Ork hinab, der verzweifelt versuchte, den todbringenden Klauen des Schattens zu entkommen.
»Batar. Er ist wieder frei.«
Die Stimme des Sehers erklang aus dem Lärm des Kampfes, der seit ein paar Minuten in der Halle tobte. Erneut sank eine dieser an Trolle erinnernde Kreaturen zu Boden, das goldene Schwert des geflügelten Schattens glitt aus ihrem Körper und schlug auf den nächsten Gegner ein. Es waren die untoten Kreaturen des Totenbeschwörers, die bis zuletzt Widerstand leisteten, auch wenn der Kampf schon lange verloren war. Die Orks waren als Erste gefallen, der geflügelte Schatten hatte sie einen nach dem anderen dahingerafft, bevor sich die riesigen Kreaturen aus den Statuen lösten und ihre Klingen für den Totenbeschwörer zogen.
Jetzt stürzte der zweite geflügelte Schatten auf seine Gegner nieder und der ungleiche Kampf näherte sich rasch seinem Ende, der Seher eilte zu dem letzten Käfig hinüber und legte seine Hände auf das Eisen, wieder flammte das grelle Licht auf und der Käfig zerbarst mit einem lauten Krachen. Der Seher verharrte einen Moment und sah, wie der Schatten über ihm seine Schwingen ausbreitete und den Kopf in den Nacken legte, wieder ließ ein gellender Schrei die Halle erzittern und der Schatten fiel über den letzten Gegner her, der noch versuchte, sein Schwert gegen den körperlosen Angreifer zu richten, aber schon durchdrangen die scharfen Klauen Rüstung und Fleisch, der massige Leib wurde auseinandergerissen und der Lärm des Kampfes wich einer geisterhaften Stille.
Die geflügelten Schatten glitten lautlos zu Boden und scharten sich kurz um den Seher, dann breiteten sie ihre Schwingen aus und verschwanden in der Dunkelheit des Turmes. Zurück blieben die beiden Männer, die inmitten der erschlagenen Leiber standen und den Schatten nachblickten.
»Sie sind wieder frei.« Die Stimme des Sehers zitterte leicht.
»Aber werden sie auch nach Targoron zurückkehren können?«, fragte Schakrar und die Zweifel standen dem Mann deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Batar wird einen Weg finden, du kennst ihn, er wird nicht scheitern. Er wird sie zurück nach Targoron führen und dann werden wir alle wieder vereint sein.«
Schakrar nickte und blickte auf das goldene Schwert in seiner Hand. »Die sechs Schwerter des Namenlosen. Sie sollten erst wieder gezogen werden, wenn die Mauern und Türme der versunkenen Stadt wieder das Licht der Welt erblicken.«
»Es war notwendig. Auch wenn der Totenbeschwörer nur noch ein Schatten seiner einstigen Macht ist, so dürfen wir ihn dennoch nicht unterschätzen. Er weiß, dass wir hier sind. Er beobachtet uns.«
Der Seher wandte sich zu dem Elben um und blickte ihn an.
»Sie sind hier. Ich kann sie sehen. Ein Mensch und ein Elbe. Seine verfluchten Diener, sie sind überall. Soll er doch sehen, dass die Schwerter des Namenlosen wieder in den Händen jener Männer liegen, die einst über das Alte Land geherrscht haben.«
»Dann lass es uns rasch zu Ende bringen. Wo ist er? Wo verbirgt er sich vor uns?« Schakrar blickte auf das verschlossene Portal am Ende der Halle, über dem ein einzelnes Auge aus dunklem Kristall funkelte.
»Die verdammten Augen.« Schakrar lächelte kalt. »Sie weisen uns den Weg zu ihm.«
Der Seher löste seinen Blick von dem Elben und schritt gemeinsam mit Schakrar dem hohen Portal am Ende der Halle entgegen.
Die beiden Erscheinungen verschmolzen mit der Dunkelheit und zurück blieb nur der eisige Nebel am Boden. Die Hand des Elben hielt weiter das Eisen des aufgebrochenen Käfigs umschlossen und Gildas blickte wie gebannt auf die Stelle, an der die beiden Männer verschwunden waren. Kerrans aufgeregte Stimme durchbrach die Stille in der Halle.
»Der Mann sagte, er sehe einen Menschen und einen Elben. Er muss uns tatsächlich gesehen haben. Wie ist das möglich?«
»Ich weiß es nicht.« Gildas zuckte ratlos die Schultern.
»Aber …, sie waren doch gar nicht hier. Und wir waren nicht hier, als sie hier waren. Wie konnte er uns da also sehen?«
»Wir haben sie schließlich auch sehen können.« Gildas eilte zu dem Portal hinüber, dessen aus den Angeln gerissene Torflügel schemenhaft unter dem Nebel am Boden zu erkennen waren. Das Kristallauge über dem Portal war nicht mehr vorhanden, an seiner Stelle klaffte nun ein großes Loch im Stein.
»Sie hielten uns für die Diener des Totenbeschwörers.« Kerran trat neben den Elben.
»Wir befinden uns ja auch in seinem Turm«, entgegnete Gildas.
»Du glaubst, das würde es erklären?« Kerran starrte auf die breiten Stufen einer Treppe, die hinter dem Portal nach oben führte. »Ich bin mir da nicht so sicher. Dieser Mann, er schien mir zu wissen, was er sagte. Er hatte etwas Seltsames an sich.«
»Wir sind aber nicht Galdor Loths Diener.« Gildas blickte sorgenvoll den Stufen entgegen. »Ich frage mich, was dort oben geschehen ist. Wenn die beiden Männer den Totenbeschwörer vernichtet haben, wer soll uns dann noch helfen können?«
»Wren sagte uns, wir würden hier Galdor Loth begegnen.«
»Das erwähntest du bereits.« Gildas zog sein Schwert und begann, die Stufen nach oben zu steigen. Immer höher führte sie die gewundene Treppe im Turm hinauf, bis die Stufen vor einem eingestürzten Durchgang endeten. Schwere Steinquader hatten sich aus dem Torbogen gelöst und mussten einen Teil der Wand darüber mit sich in die Tiefe gerissen haben. Ein heller Lichtschein fiel durch einen breiten Spalt zwischen den herabgefallenen Steinen zu ihnen ins Dunkel und Gildas kletterte über den Steinhaufen hinweg, hinter dem ein vom Licht der Sonne erfüllter Raum lag. Ein gewaltiges Loch klaffte in einer der Wände des Turmes und ließ die Sonnenstrahlen ungehindert auf einen Thron aus klarem Kristall fallen. Inmitten des funkelnden Herrschaftssitzes saß ein Mann in einem schwarzen Mantel und breitete seine Arme auf den schimmernden Lehnen aus, sein Gesicht verbarg sich jedoch unter der weiten Haube des Mantels und doch wusste Gildas sofort, wen er hier vor sich sah. Es war derselbe Mann, den er mehrere Male zuvor in diesem Turm erblickt hatte. Wie erstarrt saß der Mann dort und bewegte auch nicht seinen Kopf, als der Elbe sich langsam dem Thron näherte.
Der Blick des Elben fiel auf zwei zerbrochene Statuen neben dem Kristallthron, deren Reste sich überall am Boden fanden. Kaum etwas war von den aus schwarzem Stein gefertigten Figuren erhalten geblieben, einzig die beiden Häupter der Statuen waren der Zerstörung offenbar entgangen und richteten ihren flehenden Blick aus den leeren Augen auf den Elben. Gildas glaubte, zwei ferne Stimmen zu vernehmen, die seinen Namen riefen und er verharrte beim Anblick der Köpfe. Das mussten sie sein, die Stimmen der Stille, die für ihren Herrn gesprochen hatten. Aber wo war ihr Herr? Was war mit Galdor Loth geschehen? Warum saß jetzt der Fremde auf dem Thron des Totenbeschwörers?
Gildas blickte sich in dem Raum um, das meiste hier war zerstört worden, nur ein paar auf hölzerne Rahmen gespannte Häute hingen noch an den Wänden. Auf allen ließen sich Gesichter erkennen, die in einem ewigen Schlaf zu ruhen schienen. Gildas wandte seine Augen von dem gespenstischen Anblick ab und sah zu Kerran hinüber, der wenige Schritte vor dem Kristallthron stehen geblieben war und den Mann in dem schwarzen Mantel aufmerksam musterte. Unverändert saß der Fremde reglos da und nahm keinen Anteil an ihrer Anwesenheit im Tarakmul.
»Was denkst du, ist hier geschehen?« Kerran schritt zu dem Loch in der Mauer hinüber. Die Steine zeigten sich von schwarzem Ruß überzogen und waren nach außen gedrückt worden, man konnte die gewaltigen Kräfte nur erahnen, die auf die Wand des Turmes eingewirkt haben mussten. Der Krieger blickte in die Tiefe hinab und konnte deutlich die Schäden am Turm erkennen, die die fallenden Steine angerichtet haben mussten. Auch einige der Dächer tief unter ihm waren nicht verschont worden. Kerran drehte sich um und sein Blick fiel dabei auf den Boden neben dem Loch, dort ragten drei eiserne Verankerungen aus den Steinplatten heraus, die nur wenige Handbreit über dem Boden abgebrochen waren.
»Hier stand wohl etwas. Eine eiserne Konstruktion. Wahrscheinlich wurde sie ebenfalls mit in die Tiefe gerissen.« Kerran blickte auf die drei Stahlstreben. »Was könnte das wohl gewesen sein?«
»Möglicherweise das, was in diesem Raum fehlt.« Gildas sah zu Kerran hinüber.
»Du denkst an ein Auge aus Kristall«, meinte Kerran.
»Die Gerber haben nach den verschollenen Augen der Vorhersehung gesucht. Und als sie damit scheiterten, haben sie mit Hilfe der Zwerge selbst die sehenden Augen erschaffen. Ganz sicher wird sich in Galdor Loths Turm auch eines dieser Kristallaugen befunden haben. Hier, in diesem Raum.«
»Aber welches?«, fragte Kerran.
»Vielleicht war es das Auge des Drachen. Oder eines der verschollenen Augen aus den dunklen Jahren, wir wissen es nicht.«
»Auf jeden Fall ist es nun für immer zerstört worden.« Kerran sah zu dem Mann auf dem Thron hinüber. »Und er wird dafür verantwortlich sein. Warum bewegt sich der Kerl nicht?«
Der Krieger lief auf den Thron zu und blieb ganz nah vor dem Fremden stehen.
»Ich bin mir sicher, er beobachtet uns die ganze Zeit.« Kerran versuchte, unter der Haube des Mantels das Gesicht des Mannes zu erkennen. »Wer bist du?«
»Ich bin Altorveen. Ich bin der Meister der Zeit.«
Die dunkle Stimme hallte durch den Raum und Kerran schrak zurück. Gildas riss sein Schwert heraus und trat vor den Thron. Der Name war ihm nicht unbekannt, Garwyn hatte häufig von diesem Mann aus den dunklen Jahren gesprochen. Jetzt bewegten sich die Arme des Mannes und schlugen die weite Haube seines Mantels zurück, ein scharf geschnittenes Gesicht mit dunklem Haar kam darunter zum Vorschein und zwei graue Augen blickten den Elben an.
»Ihr seid Altorveen? Wie ist das möglich? Dieser Name stammt doch aus den dunklen Jahren.«
»Die dunklen Jahre? So nennt ihr die glanzvollste Zeit des Alten Landes?« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Sehers. »Aber die Menschen werden bald verstehen, wenn der König wieder über das Alte Land herrschen wird.«
»Ihr habt die Seelen des Todes aus diesem Turm befreit. Was habt ihr mit ihnen zu schaffen?«, fragte Gildas.
»Ich bin der Wächter der Seelen. Ich diene ihm seit dem Tage, als er mich zu sich rief. Seine Gedanken sind meine Gedanken, sein Wille ist mein Wille, er wird immer in mir und den Seelen fortleben. Das war sein Vermächtnis.«
»Von wem sprecht ihr?«, fragte Kerran.
»Ich spreche von mir. Verstehst du nicht? Ich bin er, und ebenso die Seelen. Wir sind alle eins. Wir sind Accriweyn.«
»Ihr seid der Magier, der die Magie der Drachen bezwungen hat. Eure Hände haben das Drachentor verschlossen.«
Altorveen lächelte. »Nein, nur er beherrschte die Magie der Drachen. Nur er verschloss das Tor. Ich bin nur ein Teil seiner weiteren Existenz. Wie die Seelen, die seinen Körper verließen, am Tage seines Todes. Sechs Seelen und der Wächter. Accriweyn wird immer in uns sein.«
»Dann ist es also wahr, die Sechs Seelen des Todes sind nach Ahngwar zurückgekehrt.« Gildas blickte dem Mann auf dem Thron in die grauen Augen, in denen sich ein fernes Licht zu spiegeln schien. »Ich bin einer dieser Seelen bereits begegnet.«
Der Seher bewegte zum ersten Mal seinen Kopf. »Was sagst du da? Wo soll das gewesen sein?«
»In Dunlaruigh. In der Kammer von Karaguhl.«
Wieder zeigte sich ein Lächeln auf Altorveens Gesicht.
»Celiasar. Der Drache des Eises. Er breitete seine schützenden Schwingen über Arok aus und bot ihm eine sichere Zuflucht.«
»Ich blickte in Aroks Gesicht. Er war nicht länger ein Schatten, er war ein Mensch. Ein Krieger.«
»Natürlich war er das. Arok war der erste Paladin des Königs, er ließ Targoron befestigen und errichtete mit seinen eigenen Händen das große Tor des Nordens in den Mauern der Stadt«, erwiderte der Seher.
Gildas begann zu verstehen. »Die geflügelten Schatten, die Seelen des toten Magiers, sie haben fremde Körper in Besitz genommen, den König, den Paladin, und andere sicher auch.«
»Eine Seele braucht einen Körper, ohne ihn würde sie vergehen. Die Sechs Seelen des Todes verbanden sich für alle Zeiten mit ihren neuen Körpern.«
»Aber auch diese Körper mussten irgendwann sterben«, entgegnete Gildas.
»Und so ist es auch geschehen, aber dennoch sind die Leiber niemals vergangen.«
»Wo befinden sie sich?«, fragte Gildas.
»Sie sind dort, wo sie weiter ihren stummen Dienst erfüllen.« Der Seher lächelte.
»Die Halle der stummen Wächter. Auf der Insel im Auge des Drachen. Die Körper sind die Wächter der Insel.« Gildas sah zu Kerran hinüber.
»Sie wachen über das Tor der Drachen und nur die Hände des Meisters vermögen es wieder zu öffnen.«
»Deshalb glaubte Galdor Loth, das Tor mit Hilfe der Hände der toten Körper öffnen zu können«, sagte Gildas leise. »Ist es ihm tatsächlich gelungen, das Drachentor zu öffnen?«
Die Augen des Sehers verfinsterten sich.
»Nein. Und das wird auch niemals geschehen. Der Name des Totenbeschwörers möge für alle Zeiten verflucht sein und auch die, die seinem Weg folgen.«
»Wo ist Galdor Loth?«, fragte Gildas. »Habt ihr ihn vernichtet?«
Der Seher schüttelte den Kopf. »Wir konnten ihn nicht finden. Er ist nicht mehr in diesem Turm.«
»Aber warum seid ihr dann noch hier?«
»Ich bin nicht hier.« Der Seher lächelte wieder.
Gildas sah den Mann verwirrt an. »Was habt ihr nun vor? Was wird jetzt geschehen?«
»Die Seelen sind endlich wieder frei, der König wird wieder den Thron besteigen und der ewige Kreis kehrt zu seinem Anfang zurück. Das Vergangene wird der alten Macht weichen und der Meister wird wieder von seinem Turm über die Zeit wachen.«
»Ihr sprecht von Wren. Dann werdet ihr ihn vernichten?«
»Genau das wird geschehen.«
»Aber wer wird seinen Platz einnehmen?«
»Der Meister, dessen Hände den Turm der Macht errichtet haben. Ich werde es sein.«
»Der Magier aus den dunklen Jahren hat den Turm der Macht errichtet?« Kerran sah den Seher erstaunt an. »Ich dachte, die Schwarzelben hätten die Felsenkrone bauen lassen.«
»Die Magier der Elben, sie waren ein Nichts im Glanze seines allmächtigen Geistes. Sie verstanden nicht, sie begriffen nicht. Nur sein Geist vermochte es, die Magie der Drachen zu erfassen und über Zeit und Raum zu herrschen.«
Gildas taumelte wie von einem Schlag getroffen zur Seite. Endlich begriff er.
»Der Magier aus den dunklen Jahren. Er erbaute den Turm der Macht. Er war der Hüter der Zeit.«
»Accriweyn. Der, der immer sein wird. So lautete der Name unseres Meisters. Und so wird auch mein Name lauten, wenn ich wieder auf der Spitze des Turmes der Macht über das Alte Land wachen werde. Der ewige Kreis darf nicht durchbrochen werden, er kehrt wieder zu seinem Anfang zurück.« Der Seher senkte seinen Kopf.
»Dann habe ich das Ende meines Weges erreicht. Ich diene schon lange der Gemeinschaft des Hüters.« Gildas verneigte sich vor dem Seher. »Ich suchte nach einem Weg, um Wren aus dem Turm der Macht vertreiben zu können, aber nun ist es gewiss, das Vergangene wird bezwungen werden und nie wieder über das Alte Land herrschen.«
Altorveen nickte bedächtig. »Als ich euch beide das erste Mal in diesem Turm erblickte, da glaubte ich, zwei Diener des Totenbeschwörers vor mir zu sehen. Nur sie verfügen über das Wissen, um an diesen Ort zu gelangen, aber ihr dient nicht dem Fluch von Tarakmul. Ihr gehört nicht zu seinen dunklen Kreaturen und doch sehe ich euch hier. Woher wusstet ihr, wie man zu seinem verfluchten Turm gelangt?«
»Das Auge des Berges. Es brachte uns hierher. Wir entdeckten es in Keral Shar, der alten Festung der Zwerge.« Der Elbe bemerkte die Verwirrung in den Augen des Sehers.
»Das Auge des Berges? Wie kommt ihr darauf, dass es euch zu seinem Turm geführt hat?«
»Ich glaubte, mit Hilfe der Augen sei es möglich …« Der Elbe verstummte.
»Dann wisst ihr überhaupt nicht, wie ihr an diesen Ort gelangt seid.« Der Seher musterte ungläubig die Gesichter der beiden vor ihm. »Ich vermute, ihr wisst noch nicht einmal, wo ihr euch in diesem Augenblick befindet.«
»Wir sind im Tarakmul«, erwiderte Kerran unsicher.
»Nein. Das seid ihr nicht. Ihr seid ebenso wenig hier, wie ich es bin.«
Laute Schreie hallten zwischen den Wänden des Ganges wieder und vermischten sich mit dem Lärm der aufeinanderprallenden Äxte, immer mehr Zwerge mit dem Zeichen des Auges auf ihren Helmen drängten aus dem Eingang der Mine heraus und Gladur sah sich bald umringt von den Kriegern des leuchtenden Pfades. Er blickte sich nach Kerran und Gildas um, aber die beiden waren nirgends zu sehen, seine Krieger mussten allein gegen die Übermacht des Feindes standhalten. Wieder brach einer seiner Männer von einem tödlichen Hieb getroffen zusammen und Gladur schlug mit seiner Axt auf den Zwerg neben ihm ein, dessen bläulich schimmernde Tätowierung rund um die Augen selbst unter dem schweren Eisenhelm deutlich zu sehen war. Sie waren also immer noch hier, die Torash duhm. Verborgen in den Tiefen der Mine mussten sie auf den richtigen Zeitpunkt gewartet haben, um über Gladur und seine Krieger herzufallen. Die Verfemten. Wie lange mochten sie hier in den Gewölben von Keral Shar schon zusammengekommen sein, um weiter ihrem dunklen Herrn zu folgen?
Wutentbrannt schlug seine Axt nieder und der gespaltene Helm eines der Zwerge sank mitsamt seinem Träger zu Boden, aber Gladur wusste, dass sie die Übermacht des Feindes niemals würden bezwingen können, sie mussten hier raus, nur noch die Flucht würde ihr Leben retten können. Er reckte seine Axt in die Höhe, ein lauter Kriegsruf entrang sich seiner Brust und verhallte zwischen den Wänden des Ganges, seine Krieger versuchten, an die Seite ihres Anführers zu gelangen, aber der Feind hatte sie längst umschlossen und Gladur musste einsehen, dass sein Vorhaben zum Scheitern verurteilt war, keiner von ihnen würde die rettende Treppe jemals erreichen. Schon sanken die ersten Äxte seiner Krieger entmutigt zu Boden, aber Gladur kämpfte den aussichtslosen Kampf weiter, er würde sich niemals diesem Feind geschlagen geben. Mit beiden Händen schwang er seine Axt und der Stahl der Klinge färbte sich rot, jetzt stürzten sie alle auf ihn ein und Gladur sah sich gefangen in einem Ring aus Äxten, die nun auf ihn herabschlugen und der alles verschlingende Schmerz raubte ihm den Atem, Gladur stürzte auf die Knie und seine Axt glitt ihm aus den Händen. Ein roter Schleier legte sich über seine Augen und nur noch verschwommen erblickte er den alten Gelehrten der Schrift, der in diesem Augenblick hinter den Zwergen hervortrat und den Heerführer mit einem abfälligen Lächeln bedachte. Gladur ballte seine Faust und richtete sie gegen den alten Zwerg.
»Trevor. Die Götter mögen dich für deine Taten strafen …«
Gladur kippte nach vorne und blieb reglos in seinem Blut liegen.
»Die Götter wissen wohl am besten, wem sie ihre Gunst gewähren und wen sie strafen. Das alles sehende Auge, es wird immer über seine Kinder wachen.« Trevor schritt über den erschlagenen Zwerg hinweg und blickte sich um.
»Wo ist Kelvor?«
Eine Stimme erklang inmitten der Zwerge und ein Krieger mit blutüberströmtem Gesicht trat vor den Gelehrten der Schrift, wischte sich mit seiner Hand über die Stirn und das Zeichen des Auges kam unter dem Blut zum Vorschein.
»Hier bin ich, Meister Trevor.«
»Sie haben ihren Weg also doch nach Keral Shar gefunden, ich hatte gehofft, die Steintitanen würden ihrem Leben ein Ende setzen.« Der alte Zwerg ließ seinen Blick über die erschlagenen Krieger am Boden schweifen. »Der Elbe und der Mensch. Wo sind sie?«
»Ich habe hier weder einen Elben noch einen Menschen gesehen. Wir kämpften nur gegen Zwerge.« Kelvor blickte fragend in die Gesichter seiner Mitstreiter, aber niemand hatte einen Elben zu Gesicht bekommen.
»Vielleicht haben die beiden Keral Shar niemals erreicht«, meinte der Krieger, aber Trevor schüttelte ungehalten den Kopf. »Sucht sie, sie müssen hier sein.«
Ein lauter Ruf erklang in dem Gang.
»Hier drüben, in der großen Halle, dort liegt jemand am Boden.«
Trevor fuhr herum und eilte durch den Gang in die Halle, seine Augen erblickten sofort die beiden Körper, die im Licht des schimmernden Kristalls am Boden lagen. Es handelte sich um den Elben und den Menschen, denen er in Dunlaruigh begegnet war. Kerran und Gildas, so lauteten ihre Namen. Trevor lächelte und betrachtete die dunkle Kerze, die neben dem Auge des Berges auf dem Steinsockel brannte.
»Was ist mit ihnen?« Kelvor trat neben die beiden reglosen Körper am Boden. »Sind sie tot?«
»Nein.« Der alte Zwerg schüttelte den Kopf. »Sie schlafen.«
»Sie schlafen?«
»Ja. Das ist genau das, was man gemeinhin in einem Traumsaal macht.« Trevor blickte in das Gesicht des schlafenden Elben.
»Was soll jetzt mit ihnen geschehen?«, fragte der Krieger.
»Sie wollten zu Galdor Loth gelangen. Also werden wir ihnen diesen Wunsch auch erfüllen. Tötet sie.«
Trevor wandte sich von den beiden Körpern ab und blickte in das Auge des Berges. In einer der Facetten des Kristalls konnte er sehen, wie die Äxte der Zwerge in die Höhe stiegen und auf die wehrlosen Körper niederschlugen. Seine Hand glitt hinüber zu der Kerze und die Flamme erstarb zwischen seinen Fingern, während Kelvors Worte leise zwischen den Säulen und Wänden des Traumsaales widerhallten.
»Der Mensch und der Elbe sind tot.«




Kapitel 13 Traumseelen

 
Immer wieder glitt der Schleifstein über die breite Klinge des Schwertes, ohne dass der Krieger seinen Blick von den flachen Wellen des Sees abwandte. Seine Hand wiederholte schon seit Stunden ohne Unterlass dieselbe Bewegung und Damar dachte daran, wie lange sie jetzt hier schon am Ufer saßen und tatenlos ihre Zeit vergeudeten. Tage, nein Wochen waren vergangen, seit sie im Gefolge des Mächtigen diese Insel inmitten des Sees erreicht hatten. Warum hatte man sie überhaupt hierher gebracht, wenn die Insel für sie außer stumpfsinnigem Warten nichts zu tun bereithielt? Dabei gab es wahrlich genug Orte im Alten Land, die nach der starken Hand eines Kriegers riefen. Aus dem Süden näherten sich die Orks, sie hatten die Mauern von Caer Aedhrol erstürmt und die Feuermagier in die Berge vertrieben. Jemand musste sich ihnen entgegenstellen und die Schwarzhälse aufhalten, bevor sie ihren Fuß nach Targoron setzen würden.
Und auch der Norden befand sich im Krieg, die toten Kreaturen aus dem eisigen Land des Schnees zogen gegen die Städte der Elben, der Krieg hatte längst auch die nördlichen Landstriche von Cal Rassolan erfasst, dort oben ließe sich gewiss reiche Beute machen. Damar dachte an all die verlassenen Städte und Dörfer an der Grauen Küste. Was für eine vertane Gelegenheit, stattdessen saßen sie hier auf dieser verfluchten Insel fest und kratzten den Rost von ihren Schwertern.
Allerdings, vielleicht würde sich ja doch bald die Gelegenheit ergeben, seine Krieger in die Schlacht zu führen. Die Nachrichten, die Ruthar vor ein paar Tagen aus Tarbredol mitgebracht hatte, sie klangen seltsam genug. Ein Heer der Elben war gesichtet worden, das entlang des Sanguire nach Süden ziehen sollte. Über zweihundert Reiter hatte man gezählt, sicherlich kein besonders großes Heer und kaum der Rede wert, aber es waren immerhin Elben. Die durfte man gewiss niemals unterschätzen. Waylan wurde nicht müde, sie vor der Verschlagenheit und Hinterlist dieses Volkes zu warnen. Damar lächelte und sah zu dem Krieger hinüber, der ein Stück weit entfernt auf einem Stein saß und seinen Zweihänder vor sich tief in den Sand gerammt hatte.
»Der nasse Sand wird dein Schwert sicher nicht schärfer machen. Was denkst du, Waylan, wohin werden die Elben ziehen?«
»Das frage ich mich schon die ganze Zeit.« Waylan blickte auf. »Wenn sie Hilfe aus Targoron erflehen wollen, wozu schicken sie dann ein Heer?«
»Vielleicht sind die Orks der Grund«, meinte Jarris, der gemeinsam mit Gowan nahe des Ufers saß.
»Es sollen etwa zweihundert Elben sein, wie sollten sie da die Orks aufhalten können?« Waylan schüttelte den Kopf. »Nein, die Elben mögen vieles sein, aber dumm sind sie nicht.«
»Ich glaube, die Elben kommen hierher. Auf diese Insel.« Gowan warf einen Stein in das Wasser des Sees.
»Warum sollten sie das tun? Hier gibt es doch gar nichts, außer dem verfluchten Stein«, entgegnete Jarris.
»Du irrst dich. Diese Insel verbirgt eine große Macht unter ihrem Fels, weit größer als du dir vorstellen kannst. Und die Elben wissen davon. Gildas weiß davon.«
»Wer ist Gildas?«
»Ein Freund von mir. Er wird bald hier sein. Sie alle werden kommen und dann …« Gowan verstummte.
»Was wird dann geschehen?«, fragte Waylan.
»Dann werdet ihr sterben.«
»So? Werden wir das?« Waylan sprang auf und trat wütend vor den jungen Mann. »Woher willst du das wissen? Bist du einer dieser verfluchten Seher, oder was?«
»Sie hat es mir gesagt. Sie weiß es, weil sie es sein wird, die euch töten wird.«
Waylan packte den Krieger an den Haaren und riss ihn auf die Beine.
»Was fällt dir ein, so etwas zu sagen, du elender Kerl?«
»Lass ihn in Ruhe, Waylan.« Damar unterbrach das Schärfen seines Schwertes und sah zu den beiden hinüber. »Er redet schon seit Tagen nur noch von dieser Frau, er ist ganz besessen von ihr. Gowan weiß nicht mehr, was er da redet.«
Waylan versetzte dem jungen Krieger einen Schlag vor die Brust und ließ sich dann neben Damar in den Sand fallen.
»Der ist doch nicht ganz richtig im Kopf.«
»Mag sein, aber ich glaube auch, dass das Ziel der Elben diese Insel sein wird.«
»Weshalb?«
»Warum sollten sie sonst den Ufern des Sanguire folgen?«
Waylan nickte. »Aber was wollen sie auf der Insel? Und warum sind wir hier? Warum graben sich die Gefangenen immer noch in den verdammten Fels?«
Damar blickte zu dem Mann in dem schwarzen Fellmantel hinüber, der jetzt mit schnellen Schritten den Strand entlang rannte und dessen aufgeregte Rufe bislang vom Winde fortgetragen wurden. Es war Jarwes, einer von Craddocks Männern.
»Vielleicht erhalten wir jetzt eine Antwort«, meinte Damar und griff nach seinem Schwert. Die Stimme des Mannes war nun endlich zu verstehen.
»Der Mächtige lässt alle Krieger zu den Waffen rufen, beeilt euch gefälligst, ihr faules Gesindel, versammelt euch vor dem Tor der Holzpalisade.«
»Was ist geschehen?« Damar trat Jarwes entgegen, der nach Atem ringend stehen blieb. »Sind Elben am Ufer des Sees gesichtet worden?«
Jarwes schüttelte den Kopf. »Keine Elben. Man hat den Fels durchbrochen, der Zugang zu der verborgenen Halle wurde endlich geöffnet.«
Der Mächtige ließ seinen zufriedenen Blick über die vor dem Tor versammelten Krieger schweifen. Unter ihren himmelblauen Umhängen glänzten die schweren Harnische aus poliertem Stahl hervor und die goldene Rune des Himmels erstrahlte im Licht der Abendsonne auf ihren weißen Helmen, ein prachtvoller Anblick, den die mehr als fünfzig versammelten Krieger hier abgaben. Der Mächtige lächelte. Heute war jener Tag gekommen, von dem der Seher gesprochen hatte. Heute würde er als Herrscher des Alten Landes in die Halle der stummen Wächter hinabsteigen und seine Krieger würden ihm folgen. Jedes Wort des Sehers hatte sich bewahrheitet. Der Mächtige blickte auf den goldglänzenden Drachenring an seiner rechten Hand. Arasthair, der Erste unter dem Himmel. Jener uralte Drache aus den dunklen Jahren, er hatte seinen Weg geleitet, ebenso wie die Seher. Sie alle hatten ihn zurück auf diese Insel geführt. Nun hatte er den Platz jenes Drachen aus vergangenen Zeiten eingenommen, jetzt war er der Erste unter dem Himmel. Er wünschte sich, der Seher wäre hier und könnte seinen Triumph verfolgen.
»Alles ist vorbereitet, mein Gebieter.« Craddock trat neben seinen Herrn und verneigte sich.
»Wo ist Cylea? Sie sollte mich doch begleiten.« Der Mächtige wandte sich zu dem von einem Wall geschützten Bauwerk um, aus dessen Tor in diesem Moment die Magierin heraustrat. Schwarz wie die Nacht zeigte sich ihr weiter Mantel, der das Gesicht der Totenbeschwörerin wie immer vollständig verbarg, und ein langer, silberner Dolch hing wieder an ihrer rechten Seite herab. Der Mächtige stieß einen Fluch aus, er hatte der Magierin ausdrücklich befohlen, das weiße Gewand mit der Rune des Himmels zu tragen, aber nicht zum ersten Mal verweigerte ihm die Totenbeschwörerin den Gehorsam. Wenn diese Sache erst vorbei war, dann würde er es sie spüren lassen, was es bedeutete, den Willen des Mächtigen zu ignorieren. Selcris würde dann ihren Platz an seiner Seite einnehmen, den alten Magier des Feuers brauchte er wenigstens nicht zu fürchten. Schon stand die Hexe vor ihm und er glaubte, ihre fahlen Augen unter dem Mantel leuchten zu sehen.
»Ihr kommt spät.« Der tadelnde Blick des Mächtigen ruhte auf der Magierin.
Cylea schwieg und wartete, bis der Mächtige sich wutentbrannt abwandte und mit Craddock das Tor der Holzpalisade durchschritt. Dann folgte sie den beiden und die Krieger setzten sich ebenfalls in Bewegung, sie eilten ihrem Herrn hinterher, der mit schnellen Schritten bereits den flachen Hügel aus grauem Stein hinaufeilte. Rasch näherten sie sich den im Winde wehenden Bannern auf dem Gipfel des flachen Steinhanges und erreichten die beiden Wachen, die am Rande einer in den Fels geschlagenen Grube zwei lange Speere in den Händen hielten.
Der Mächtige blieb neben der Grube stehen und blickte auf die etwa fünf Fuß breite Öffnung am Grund der Mulde hinab. Dort lag er, der Zugang zu der verborgenen Halle. Endlich hatte sich der verfluchte Stein seinem Willen gebeugt und ihm den Ort enthüllt, an dem Dwen vor so vielen Jahren verschwunden war. Er dachte an die glühenden Augen der Frau, die den Stein verschlossen hatte. Der Mächtige hegte keinen Zweifel daran, dass sie immer noch dort unten war.
Mit einem Wink seiner Hand rief er Damar an seine Seite, dieser Krieger schien ihm von allen noch der Fähigste zu sein. Mal sehen, wie sich Damar hier bewähren würde, er brauchte jetzt einen zuverlässigen Mann, nachdem Kauros in Tarbredol verschwunden war und niemand wusste, was mit ihm geschehen war.
»Nimm dir ein paar Männer und steige mit ihnen dort hinab. Sieh nach, was sich in der Halle befindet.«
Damar nickte und verneigte sich vor seinem Herrn, dann wandte er sich um, rief ein paar Namen und sprang als Erster in die Grube hinab. Die ausgewählten Krieger folgten ihm, eine Fackel wurde entzündet und durch das Loch in die Dunkelheit geworfen. Am Rande der Öffnung hatte man mehrere Eisenbolzen in den Fels getrieben und lange Seile daran befestigt, Damar ergriff eines von ihnen und wollte sich gerade in das Loch hinablassen, als eine leise Stimme erklang.
»Ihr wisst, wer eure Krieger da unten erwarten wird. Die Schwerter werden sie nicht vor ihr schützen können.« Cylea trat an den Rand der Grube heran und Damar zögerte. Wer würde sie dort unten erwarten? Von wem hatte die Magierin da eben gesprochen? Er sah zu dem Mächtigen hinüber, der wütend mit dem Kopf schüttelte.
»Schweig, verfluchte Hexe.«
»Ihr schickt eure Männer in den Tod. Ohne meine Hilfe werden sie dort unten sterben, ihr wisst das ebenso gut wie ich.«
»Der Seher sagte, wir werden die Frau besiegen. Nur seinen Worten vertraue ich.« Die Stimme des Mächtigen zitterte vor Zorn.
»Welche Frau? Wovon sprecht ihr?« Damar warf einen raschen Blick zu Gowan hinüber, der seine Augen jedoch nur auf das Loch gerichtet hatte und nichts anderes mehr wahrzunehmen schien. Was wusste dieser verfluchte Kerl über die Insel? Ständig hatte er in den letzten Tagen von dieser Frau gesprochen, deren Statue in dem Grabmal auf den Felsklippen zu finden war. Damar hatte selbst einen Blick auf die Statue geworfen. War es etwa diese Frau, von der Cylea gesprochen hatte? Wieder erklang die leise Stimme der Magierin.
»Lasst mich mit ihnen in die Halle der stummen Wächter hinabsteigen, so werden eure Krieger auch dann für euch weiterkämpfen, wenn sie tot sind. Auf diese Weise werden sie der Frau ein gleichwertiger Gegner sein und wir werden jeden bezwingen können, der sich dort unten verbergen mag. So wird sich die Vorhersehung des Sehers erfüllen.«
Die Magierin blickte auf Damar hinab, der immer noch das Seil in seinen Händen umklammert hielt. Der Mächtige zögerte. Er dachte an die glühenden Augen der Frau, die ihn und Liares aus der Tiefe der Felsenhöhle angeblickt hatte, womöglich waren die Bedenken der Hexe nicht unbegründet. Wer konnte schon wissen, was für eine Kreatur sie dort unten erwartete?
»Ihr werdet mit ihnen hinabsteigen.« Der Mächtige sah ungehalten zu Damar hinüber. »Worauf wartest du? Schaff deine Männer endlich in die Halle hinunter.«
Damar nickte und ergriff das Seil, das seinen schweren Körper langsam in die Tiefe gleiten ließ. Die Krieger verschwanden einer nach dem anderen in dem dunklen Loch und nun stieg auch Cylea zu der Öffnung im Fels der Insel hinunter, sie kniete sich nieder und ihre Hand umschloss das Seil, als ein ferner Schrei erklang und sie aufblicken ließ. Hoch über ihr waren im tiefen Blau des frühen Abendhimmels sechs dunkle Schatten zu erkennen, die mit weit ausgebreiteten Schwingen ihre Kreise über der Insel im Auge des Drachen zogen. Wieder hallte ein Schrei der geflügelten Schatten über den See und auch der Mächtige blickte zu den seltsamen Wesen am Himmel empor.
»Was hat das zu bedeuten? Was sind das für Kreaturen?« Die Stimme des Mächtigen verriet Unsicherheit.
»Die Sechs Seelen des Todes. Sie sind zurückgekehrt.« Cylea umfasste das Seil und glitt in die Tiefe hinab.
*
Alles um ihn herum versank in Dunkelheit. Das helle Licht, das ihn eben noch umfangen hatte, es war längst einem undurchdringlichen Nebel gewichen, dessen schwarze Schleier ihn wie durchscheinende Leichentücher umhüllten. Immer dichter schlossen sich die Schleier um seinen Körper und Kerran spürte die eisige Kälte auf seiner Haut, Panik stieg in ihm auf und er versuchte, sich das feine Gespinst vom Leibe zu reißen, aber seine Hände vermochten es nicht, den Nebel zu fassen. Die Finsternis hatte sich wie eine zweite Haut um seinen Körper geschlossen und Kerran rang verzweifelt nach Luft, als sich vor seinen Augen vage Formen aus der vollkommenen Schwärze um ihn herum zu lösen begannen. Ein einzelner Torbogen aus dunklen Steinen nahm langsam Gestalt an und jetzt glaubte er, die Umrisse eines schwarzen Schattens inmitten des Steinbogens zu erkennen. Zwei ferne Stimmen erklangen, wie ein Flüstern des Windes drangen sie zu ihm und Kerran hörte seinen Namen in der Finsternis widerhallen. Sie riefen nach ihm, Kerran starrte wie gebannt auf die schwarze Gestalt unter dem Torbogen, die fast gänzlich mit der Dunkelheit verschwamm.
»Wir sind die Stimmen der Stille. In der Stunde eures Todes verlangte der Meister nach euch und ihr folgtet seinem Ruf. Der Wächter der Pforte, er öffnet das Tor und gewährt euch den Zugang zum Land der Toten. Ihr werdet nun eintreten in das ewige Reich der Finsternis. In Vol Uruk mögen eure Seelen für immer Frieden finden im Angesicht der Ewigkeit des Todes.«
»Ich bin tot?« Kerran verstand nicht, er hatte doch soeben noch mit Gildas im Tarakmul gestanden und in das Gesicht des Mannes auf dem Thron geblickt. Ihr seid ebenso wenig hier, wie ich es bin. Das waren die letzten Worte des Mannes gewesen, er glaubte, diesen Satz noch immer hören zu können. Was war nur danach geschehen? Wo war er hier überhaupt? Und warum behaupteten diese Stimmen, dass er tot sei? Das war doch vollkommen unmöglich. Kerran wandte sich um und erstarrte, neben ihm löste sich ein verschwommenes Gesicht aus dem Nebel und nahm allmählich die Konturen seines Freundes an. Gildas war ebenfalls hier. Die leeren Augen des Elben ruhten auf der schwarzen Gestalt unter dem Steinbogen und erneut erklangen die dünnen Stimmen in der Finsternis.
»Wir sind die Stimmen der Stille. Es ist dir verwehrt, die Pforte des Todes zu durchschreiten, Elbe. Niemals wird dein Volk seinen Fuß nach Vol Uruk setzen.«
Die Gesichtszüge des Elben verloren ihren Zusammenhalt und verschwammen wieder mit dem Nebel, als der dunkle Schatten unter dem Torbogen plötzlich seine Hand erhob, die vagen Formen nahmen die Gestalt eines Mannes in einem schwarzen Umhang an, auf dessen Brust nun deutlich eine lange Kette aus dunklem Silber zu erkennen war. Kerran starrte wie gebannt auf die zwölf abgeschlagenen Hände, als zwei rot glühende Augen in dem schwarzen Antlitz des Mannes aufflammten und eine dunkle, tönerne Stimme erklang.
»Es sei diesem Elben gestattet, die Pforte des Todes zu durchschreiten. Schon einmal fand ein Elbe seinen Weg nach Vol Uruk und wir nahmen ihn auf im Land der Toten. Auch Gildas soll diese Gnade gewährt werden, zu lange verzehrt er sich danach, das Antlitz des Hüters der Pforte zu erblicken. Nun, da sein sterblicher Körper den Weg alles Vergänglichen gegangen ist und er von der Last des Lebens befreit wurde, wird seine Seele bereit sein, ihrem neuen Meister zu dienen.«
Kerran sah, wie sich das fahle Gesicht des Elben wieder aus dem Nebel löste und ein kaum sichtbarer Schatten glitt an ihm vorbei dem Steinbogen entgegen. Jetzt wandten sich die glühenden Augen ihm zu und Kerran vernahm wieder die dunkle Stimme.
»Auch du hast alles getan, um dem Meister gegenüberzutreten, Kerran. Deine Anstrengungen sollen nicht unbelohnt bleiben. Komm zu mir, es warten große Taten auf dich.«
Eine Hand streckte sich ihm entgegen und Kerran bewegte sich auf die rot glühenden Augen zu, die Gestalt unter dem Torbogen verschmolz wieder mit dem Schatten des Nebels und verschwand endgültig in der Finsternis. Der Krieger trat durch den Steinbogen hindurch und alles versank im selben Augenblick hinter einem grauen Schleier, er spürte, wie der alles beherrschende Nebel in ihn drang und ihn aufsog, sein Körper existierte nicht mehr, er war nun eins mit dieser Welt der Schatten. Seine Seele war für immer gefangen im Reich der Toten.
»Was ist nur geschehen?«
Die Stimme des Elben erklang neben ihm und Kerran blickte in das verschwommene Antlitz seines Freundes.
»Was geschehen ist, fragst du? Ich sage dir, was geschehen ist. Wir sind tot. Du wolltest Galdor Loth gegenübertreten, nun, das hast du erreicht. Wir sind wieder im Reich der Toten, aber diesmal werden wir es nicht wieder verlassen. Wir sind jetzt wie sie.« Kerran blickte in all die Gesichter um ihn herum, die für wenige Sekunden im Nebel zu erkennen waren und dann wieder verschwanden. »Wren hatte recht. Er wusste, dass wir in das Antlitz des Totenbeschwörers blicken würden. Er hat uns gewarnt, er sagte, wir müssten nur unsere Augen öffnen, dann könnten wir Galdor Loth noch entfliehen. Ich vermute mal, dafür ist es nun zu spät.«
»Unsere Augen öffnen?« Gildas starrte in den Nebel. »Der Mann auf dem Thron sagte, wir seien gar nicht im Tarakmul gewesen. Und er ebenfalls nicht. Aber wo waren wir dann?«
»Ich kann dir nicht sagen, wo wir waren«, meinte Kerran wütend. »Aber ich weiß, dass wir dort gestorben sind.«
»Wenn wir nicht in dem Turm des Totenbeschwörers waren, dann müssen wir …« Gildas dachte an das Auge des Berges in den Gewölben von Keral Shar. Wenn es nicht das Auge gewesen war, das ihnen den Weg zum Tarakmul geöffnet hatte, dann konnte es nur der andere Gegenstand gewesen sein. Und nun wusste er auch, an welchem Ort er ihn schon einmal erblickt hatte. Im Grab des Drachenwächters. Aidhan hatte damals den Gegenstand in seiner Hand gehalten.
»Die Kerze. Sie hat uns zum Tarakmul gebracht.«
»Die Kerze?« Kerran sah den Elben verwirrt an.
»Ja. Als ich sie entzündete, da erblickten wir die Häuser der verschollenen Stadt vor uns. Wir liefen durch die Straßen von Tar Anar, aber wir waren nicht dort.«
»Wo waren wir dann?«
»Immer noch im Traumsaal von Keral Shar. Erinnerst du dich an die Statue des Drachen, die wir auf dem Gipfel des Berges gefunden haben? Die Drachenwächter, sie müssen die alte Festung auf dem Doras Rog erbaut haben. Und sie waren es auch, die den Traumsaal unter den Mauern der Burg errichtet haben. Genau dort fanden wir den Tod. Tar Anar und der Tarakmul existieren nur noch in der Welt der Träume. Altorveen wusste das, er muss sich ebenfalls in einem Traumsaal befunden haben.«
»Dann ist das alles nur ein Traum?« Kerran blickte den Elben erleichtert an.
»Nein. Es fühlt sich für mich nicht an wie ein Traum. Ich fürchte, die Zwerge verloren den Kampf gegen die Torash duhm. Sie haben erst Gladur und seine Krieger bezwungen, danach töteten sie uns.«
»Also ist es wahr, wir sind tot.« Kerran sah den Elben voller Zorn an. »Ich wusste es. Im Tarakmul, als ich auf meinen leblosen Körper blickte, da sah ich meinen eigenen Tod. Ich wusste, dass es geschehen würde und doch habe ich auf dich gehört, du hast uns beide ins Verderben geführt. Ganz so, wie Wren es vorausgesagt hatte.«
»Es tut mir Leid, ich …«
»Es tut dir Leid.« Kerran lachte höhnisch auf. »Spar dir dein Mitleid und sage mir lieber, was jetzt geschehen wird. Wo ist Galdor Loth geblieben?«
»Er ist fort.«
»Das sehe ich selbst.« Kerran versuchte, seinen Arm zu erblicken, aber da war nichts mehr, nur noch die grauen Schleier des Nebels. Jetzt tauchte neben ihm ein dunkler Schatten aus dem trüben Grau auf und eine Stimme durchbrach die Stille.
»Es erfüllt mein Herz mit Trauer, euch hier zu sehen.«
Kerran starrte finster auf das schemenhafte Gesicht des alten Mannes, dessen Augen ihn belustigt anblickten.
»Verschwinde von hier, Garwyn.«
»Du wirst noch feststellen, dass das unmöglich sein wird.« Ein Lächeln glitt über das Gesicht des alten Magiers. »Was ist geschehen, stolzer Krieger? Wurdest du hinterrücks von einem Schwert erschlagen, während deine Aufmerksamkeit einem Buch in deinen Händen galt?«
Das Lachen des Magiers verhallte im Nebel und jetzt wandte sich die schemenhafte Erscheinung Gildas zu.
»Und du, Elbe, es enttäuscht mich wirklich, dich hier zu sehen. Dahingerafft in der Blüte deiner Jahre. Wie kommt es, dass man dich die Pforte des Todes durchschreiten ließ? Elben sind hier nicht gerne gesehen, denn sie glauben nicht an den Tod. Also, nun sagt schon, habt ihr den Tarakmul finden können, bevor ihr dem Tod begegnet seid?«
»Tar Anar, die verschollene Stadt, sie existiert nur noch in der Welt der Träume. Wir stießen in Keral Shar auf einen Traumsaal der Drachenwächter, von dort gelangten wir zu Galdor Loths Turm.« Gildas bewegte sich durch den Nebel auf den Magier zu. »Dort begegneten wir einem Mann, er nannte sich Altorveen.«
Das Gesicht des alten Mannes verschmolz kurz mit der Dunkelheit um ihn herum.
»Altorveen? Der Meister der Zeit? Sieh mal einer an, er existiert also immer noch. Ich habe viele seiner Schriften und Prophezeiungen gelesen.«
»Er sagte uns, der Magier aus den dunklen Jahren, Accriweyn, er hätte den Turm der Macht erbaut, er wäre der Hüter der Zeit gewesen. Die Sechs Seelen des Todes und Altorveen, sie sind alle dieser eine Magier. Er wird Wren vernichten und der Hüter der Zeit wird wieder auf dem Turm der Macht über das Alte Land wachen.«
»Der ewige Kreis, er lässt sich nicht durchbrechen. Das Vergangene kehrt zurück und alles beginnt erneut. Das habe ich euch doch gesagt.« Garwyn lächelte. »Also, wenn ich das richtig sehe, dann habt ihr euer Ziel erreicht, was beklagt ihr euch also?«
»Wir sind tot«, erwiderte Kerran aufgebracht.
»Es gibt Schlimmeres.« Garwyn sah den Krieger anerkennend an. »Ihr beide habt viel erreicht, das muss man euch lassen. Selbst ich habe mein Leben lang vergeblich nach Tar Anar gesucht. Ein Traumsaal also, das ist wahrlich ein ungewöhnliches Versteck für eine ganze Stadt. Ich frage mich, wie Galdor Loth so etwas vollbringen konnte.«
»Wahrscheinlich hatte er mächtige Hilfe. Über dem Eingang seines Turmes entdeckten wir das Zeichen der Sonne, sie breitete dort ebenso ihre Strahlen aus wie über dem Tor in den Mauern der Felsenkrone«, sagte Gildas leise.
»Belmorgun. Er steckt also dahinter.« Garwyn nickte. »Die beiden müssen sich demnach begegnet sein. Das war mir bislang nicht bekannt. Aber mit der Hilfe der Fünf wird es sicher möglich gewesen sein, Tar Anar verschwinden zu lassen.«
»Eine ganze Stadt?« Kerran schüttelte ungläubig den Kopf, aber schließlich hatte er sie selbst gesehen, er war dort gewesen. Nein, eigentlich war er nicht dort gewesen, aber …, Kerran fluchte, alles in seinem Kopf begann sich zu drehen. Das war alles ein einziger Alptraum. »Wir hätten die verfluchte Kerze niemals entzünden dürfen.«
Garwyn sah den Krieger erstaunt an. »Jetzt begreife ich, ihr seid in einem Traumsaal gestorben. Zwei Traumseelen stehen da also vor mir.«
»Zwei was?«
»Traumseelen. Ruhelos sie wandern durch Schatten und Licht, bis Traum und Nacht vergehen
und die Welt zerbricht.«
»Was soll das heißen?«, fragte Kerran verwirrt.
»Ein alter Vers aus vergangenen Zeiten. Wer in einem Traumsaal stirbt, soll gefangen sein zwischen dem Reich der Träume und der Welt der Toten. So heißt es in einem alten Lied.«
»Denkst du, das könnte wahr sein?«, fragte Kerran.
»Nein. Du bist doch hier, oder etwa nicht?«
»Vielleicht ist das alles nur ein Traum.« Kerran blickte wieder in den Nebel um ihn herum.
»Es ist kein Traum, glaube mir.« Garwyn verschmolz wieder kurz mit den grauen Schwaden.
»Was wird nun geschehen?«, fragte Gildas. »Was will Galdor Loth von uns?«
»Warum sollte mich das interessieren? Die Zukunft existiert nicht mehr. Die Welt der Lebenden ist bedeutungslos, hier gibt es nur den Tod. Je eher ihr das akzeptieren werdet, desto eher werden eure Seelen Frieden finden.« Garwyns Augen leuchteten in dem Nebel auf. »Belmorgun und Galdor Loth. Sie beide kannten sich also. Das ist gewiss eine mehr als interessante Neuigkeit. Ich frage mich, ob ...«
Garwyns Stimme verhallte im Nebel und der alte Magier war nicht mehr zu sehen.
»Was fragst du dich?« Kerran starrte in den Nebel, aber der alte Mann blieb verschwunden. »Verfluchter Kerl. Ich hasse ihn. Was mag er wohl damit gemeint haben?«
»Ich kann es dir nicht sagen.«
»Traumseelen. Glaubst du, wir sind wirklich diese Traumseelen, von denen Garwyn gesprochen hat?«
Eine Antwort blieb aus und Kerran wandte sich zu dem Elben um, der nur noch schemenhaft in all dem Grau zu erkennen war und offenbar seinen Blick gegen den Himmel richtete. Kerran hob ebenfalls seinen Kopf und erstarrte, über ihm rissen die grauen Schleier auseinander und enthüllten einen riesigen Turm aus Holz und Stein.
»Der Tarakmul.« Gildas erkannte das ungewöhnliche Bauwerk sofort wieder, auch wenn hier die riesigen Tücher an den in die Höhe strebenden Mauern fehlten, so war es doch derselbe Turm, den er in seinem Traum emporgestiegen war. Der Turm des Todes. Das hier musste jener Turm im Reich der Toten sein, den auch Niraja betreten hatte. Hinter diesen Mauern hatte sie von Galdor Loth alles über die Sechs Seelen des Todes erfahren. Der Blick des Elben glitt an dem Turm hinab und jetzt konnte er ihn sehen, genau unterhalb des Portals stand ein Mann in einem schwarzen Mantel. Aus der Entfernung erinnerte er ihn an den Mann auf dem Thron, dem er in seinem Traum begegnet war, aber er wusste genau, wem er sich hier gegenübersah. Galdor Loth, der Hexenmeister und Totenbeschwörer von Tarakmul, er breitete seine Arme aus und zwei körperlose Stimmen erklangen aus dem Nichts.
»Wir sind die Stimmen der Stille. Der Meister verlangt nach euch, er ruft eure Seelen in seinen Turm.«
Die Gestalt vor dem Portal verschwand und Kerran schritt zu seiner eigenen Verwunderung auf den Turm zu. Er war nicht mehr Herr seines eigenen Willens, wie von einer unsichtbaren Kette gezogen näherte er sich dem Portal, dessen Torflügel zur Seite glitten und schon fand er sich in der Eingangshalle des Turmes wieder. Sein Blick fiel auf die zehn unverhüllten Statuen, die sich auf goldenen Sockeln zu beiden Seiten der Halle erhoben. Aus schwarzem Stein hatte man sie herausgeschlagen, die Magier der Elben, deren Gesichter sich alle auf die aus dunklem Holz gefertigte Türe am Ende der Halle richteten. Goldene Linien durchzogen wie eine feine Maserung das Holz und verwoben sich zu einem einzigen Auge in der Mitte der Türe, vor der jetzt wieder der Mann in dem schwarzen Mantel Gestalt annahm und eine dunkle Stimme erklang im Rund der Statuen.
»Seid willkommen im Tarakmul. Seid willkommen im Turm der Gerber.«
Der Mann breitete seine Arme aus und schlug dann die Haube seines Mantels zurück. Das Antlitz eines alten Mannes kam darunter zum Vorschein, dünne Haarsträhnen fielen ihm über Stirn und Wangen und zwei dunkle, tief liegende Augen waren an die Stelle der rot glühenden Augen getreten, die Kerran noch an der Pforte des Todes in dem schwarzen Schatten erblickt hatte. Diesem Mann war er nie zuvor begegnet und Kerran wandte sich zu dem Elben um, dessen schemenhafte Gestalt ebenso wie er selbst die Eingangshalle des Turmes betreten hatte. Auch Gildas war dieser Mann offenbar unbekannt.
»Lange schon habe ich auf eure Ankunft in meinem Turm gewartet.« Der Mann machte einen Schritt auf die beiden flüchtigen Schatten vor ihm zu.
»Wir waren bereits zuvor im Reich der Toten«, erwiderte Gildas. »Wir haben versucht, zu euch zu gelangen. Aber der Drache, er griff uns an, wir konnten ihm nur knapp entfliehen.«
»Ja. Der Drache. Er hat versagt. Ebenso wie die Steintitanen.« Der Mann lächelte kalt. »Aber nun seid ihr ja hier.«
»Ihr habt versucht, uns zu töten?«, fragte Kerran.
»Es ist nicht nur bei dem Versuch geblieben, wie du siehst.« Der Totenbeschwörer hob fast entschuldigend seine Hände. »Ich wusste, es war eure Absicht, zu mir zu gelangen. Was sollte ich also tun? Ich musste euch töten lassen.«
»Niraja war nicht tot, als sie euch an diesem Ort begegnet ist«, entgegnete Gildas.
»Du hast recht. Das war sie nicht. Aber sie konnte mir nicht gefährlich werden, sie vertraute mir. Sie war so wunderschön.«
Kerran blickte den alten Mann erstaunt an. Diese Worte hatte er nicht zum ersten Mal gehört.
»Wir wären ebenso keine Gefahr für euch gewesen, wir suchten nur eure Hilfe«, sagte Gildas mit Bitterkeit in der Stimme.
»Ich weiß von euren Plänen, ihr wollt das Tor der Drachen öffnen.«
»Warum mussten wir dann sterben?«, fragte Gildas.
»Weil ihr lebend ohne Nutzen für mich seid. Nur die Toten sind ihrem Meister treu ergeben und willenlos folgen sie meinem Befehl. Sie sind so dankbar, wenn man ihnen das Leben zurückgibt. Ihr werdet es am eigenen Leibe erfahren.« Der Totenbeschwörer lachte. »Gemeinsam werden wir in die Halle der stummen Wächter zurückkehren und euer Wunsch wird sich erfüllen, das Tor der Drachen wird sich für euch öffnen. Niraja ist längst dort, sie erwartet uns bereits. Folgt mir hinauf in den Turm, ihr werdet es sicher kaum erwarten können, eure Körper wiederzusehen.«
Der Hexenmeister wandte sich um und hob seine Hand, das Auge im Holz der Türe teilte sich und die beiden Torflügel glitten nach hinten. Zwei dunkle Gestalten kamen dahinter zum Vorschein, deren Häupter sich beide unter Streifen heller Haut verbargen. Der Mann in dem schwarzen Mantel eilte an ihnen vorbei und begann, die Stufen emporzusteigen.
»Die toten Orks. Sie sind in seinem Turm.« Kerran blickte entsetzt auf die massigen Körper, die jeder eine der mit langen Eisendornen besetzten Keulen in ihren Händen hielten. »Was sollen wir jetzt nur tun?«
»Was meinst du?«, fragte Gildas mit tonloser Stimme.
»Wir …. wir können doch nicht selbst eine dieser untoten Kreaturen werden, willenlose Sklaven unter dem Befehl des Totenbeschwörers.«
»Ich fürchte, das sind wir längst.« Gildas spürte, wie ihn eine unsichtbare Kraft in Richtung der Treppe zog und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Ein willenloses Werkzeug in den Händen Galdor Loths, nichts anderes war er nun. In seinem Namen würde er töten, in seinem Namen würde er vergehen, wenn der Meister dies verlange. Gildas bewegte sich rasch die Treppe nach oben.
Vorbei an den verhüllten Gesichtern der Orks stiegen sie die Treppen im Turm empor, Dutzende dieser untoten Kreaturen wachten in den Gängen und Hallen des Tarakmul und verfolgten ihren Weg durch den Turm des Totenbeschwörers bis hinauf in jene Halle, in der sie in ihrem Traum die sechs Steintische erblickt hatten. Auch hier ruhten im Zentrum der Halle dieselben Quader aus grauem Stein, die gemeinsam einen Kreis formten, in dessen Mitte der Totenbeschwörer sie bereits erwartete.
Kerran betrachtete die Steintische, auf denen sich in seinem Traum noch vier Skelette befunden hatten. Die Knochen waren hier allesamt verschwunden, an ihrer Stelle ruhten nun sechs Körper aus Fleisch und Blut auf dem harten Stein und verbreiteten ein schwaches Licht in der Halle. Keiner der Tische war leer und Kerran ahnte, was dort vor ihm lag. Er näherte sich dem vorderen Tisch und sein Blick fiel dabei auf den Mantel aus weichem Fell, der fast den gesamten Körper des Mannes bedeckte. Es war derselbe Mantel, den er bei seinem Marsch durch das Gebirge getragen hatte und folglich war es sein eigenes Gesicht, in das er jetzt blickte. Fast friedlich wirkten die geschlossenen Augen, wären da nicht die schrecklichen Wunden, die die Äxte der Zwerge an Kopf und Hals des Kriegers hinterlassen hatten. Er war tot. Die Gewissheit ließ Kerran innerlich zusammenbrechen, Furcht und Verzweiflung ergriffen von ihm Besitz und er wandte sich dem Mann in dem dunklen Mantel zu, dessen Augen die ganze Zeit auf ihm ruhten. Hatte dieser Mann nicht davon gesprochen, ihm das Leben zurückgeben zu wollen? Er würde alles für diese Hoffnung tun. Wirklich alles.
Gildas warf einen kurzen Blick auf das Gesicht, das unter all dem Blut kaum zu erkennen war, und doch war ihm bewusst, hier in sein eigenes Antlitz zu blicken. Seine Hand hielt auch im Tod noch die Fackel umschlossen, mit der er im Traumsaal die Kerze entzündet hatte, Schwert und Bogen waren ihm geblieben, aber diese Waffen hatten ihm bei seinem letzten Kampf nicht helfen können, ohne jede Gegenwehr war er von seinen Mördern erschlagen worden.
Der Elbe wandte sich den anderen Körpern auf den Steintischen zu, gleich neben ihm ruhte eine Frau mit hellem, rot-blondem Haar, das ihr bis auf die Schultern herabfiel. Sie schien nur zu ruhen, kein Makel lag auf dem wunderschönen Antlitz der Frau und Gildas wusste sofort, wen er hier vor sich sah. Diese Frau war ein genaues Ebenbild jener Statue, die er in dem Grabmal auf der Insel im Auge des Drachen erblickt hatte. Niraja. Sie hatte Galdor Loths Turm nicht mehr lebend verlassen. Was immer Grenwill auch zurück nach Mor Cruac begleitet hatte, es war nicht Niraja gewesen. Gildas dachte an den Wirt in der Taverne in Erasthar. Er hatte gewusst, wem er sich da gegenübergesehen hatte. Einem Geschöpf des Todes.
»Das ist Niraja. Ihr habt sie getötet.« Gildas sah zu dem Totenbeschwörer hinüber.
»Ich sagte dir doch, nur ein toter Körper ist mir von Nutzen. Als Niraja mir begegnete, da spürte ich das Feuer, das in ihr brannte. Sie wollte alles über das Drachentor und die Sechs Seelen des Todes von mir erfahren, sie war bereit, alles dafür zu geben, selbst ihr Leben. Sie erwartet uns in der Halle unter dem Stein der Insel. Die Seelen sind nun alle versammelt.«
»Welche Seelen? Wovon sprecht ihr?«
»Alle, die in diesem Kreis ruhen, sie haben eines gemein. Ihr Weg führte sie auf die Insel im Auge des Drachen. Und die Insel hat sie erwählt. Der ewige Stein und seine Diener, die Fehliar, sie haben euch auserwählt, um das zu vollbringen, was ich allein nicht zu tun vermochte, wir alle werden das Tor der Drachen öffnen. Die verfluchten Wächter werden das Tor nicht mehr schützen können.«
»Die Fehliar?« Gildas hatte nie zuvor von solchen Wesen gehört. »Wer sind die Fehliar?«
»Sie sind die Schöpfer der Götter. Sie wählten dich aus, mehr brauchst du nicht zu wissen.«
»Sie haben auch ein Kind erwählt?« Der Elbe betrachtete bedauernd den kleinen Körper, der auf dem Steintisch neben Niraja lag.
»Ein Kind, ja, aber er ist längst kein Kind mehr. Er musste sterben, aber ich gab ihm das Leben zurück. Er ist ein Teil von mir, er wird es immer sein.«
Gildas bewegte sich weiter um die Steintische herum und nun lag der Körper eines Zwerges vor ihm. Er mochte wohl ungefähr in Harwors Alter den Tod gefunden haben, ein entschlossenes Gesicht voller Tatkraft und Lebensfreude ruhte da im ewigen Schlaf vor ihm, aber Gildas erkannte die Gesichtszüge sofort wieder, das Alter hatte sie nur wenig verändert.
»Trevor.« Gildas starrte auf den Zwerg. Der Gelehrte der Schrift, er musste schon seit vielen Jahren ein Diener des Totenbeschwörers gewesen sein. Auch Trevors Weg hatte ihn demnach irgendwann einmal auf die Insel im Auge des Drachen geführt und doch hatte der Zwerg kein Wort darüber verloren.
»Trevor sollte euch zu mir bringen. Und er hat mich nicht enttäuscht.« Der Totenbeschwörer lächelte, während Gildas sich dem letzten Steintisch näherte. Dort lag ein Mensch in einem roten Gewand, dessen Gesicht jedoch nicht mehr zu erkennen war. Die Haut des gesamten Kopfes war entfernt worden und nur noch ein paar Reste verbrannten Fleisches fanden sich an wenigen Stellen des Schädelknochens.
»Wer ist das?«, fragte Gildas und richtete seinen Blick auf den Totenbeschwörer, der jedoch den Kopf schüttelte. »Sein Name ist vergessen, aber auch ihn hat die Insel erwählt. Ich brauchte lange, um sein verschollenes Grab im Tal der Götter zu finden. Man hatte ihn irgendwo unter dem Gras des Tales verscharrt, ein namenloses Grab.«
»Wie habt ihr das Grab dann finden können?«
»Es waren die Fehliar, sie führten mich dorthin. Viele Zeitalter sind vergangen, seit ich die vermoderten Knochen aus seinem Grab nahm und seinen Körper auf diesem Tisch wieder zurück in die Welt der Lebenden rief. Es war jedoch nur noch ein lebloser Haufen Fleisch, der da vor mir lag, seine Seele war längst verloren und so schnitt ich die Haut von seinem Schädel. Ich wusste, ich würde so sein Wissen für alle Zeiten bewahren können. Ich brauchte nur zu warten. Und nun ist endlich jener Tag gekommen, an dem die Insel die restlichen Seelen erwählt hat, um das Tor der Drachen öffnen zu können.«
»Warum wollen die Fehliar, dass das Drachentor geöffnet wird?«, fragte Gildas.
»Die Fehliar wissen, dass die Rückkehr der Götter bevorsteht.«
»Die Rückkehr der Götter?«
»Ja, bald wird jener Tag gekommen sein und dann werden die Götter all die strafen, die es gewagt haben, sie herauszufordern. Die Sechs Seelen des Todes, sie werden im Feuer der Götter vergehen und brennen wird auch ihr Wächter. Sie glauben, sie könnten es verhindern, jetzt, wo sie frei sind, aber sie ahnen nicht, dass sich die Fehliar von ihnen abgewandt haben. Die Sechs Seelen des Todes werden fallen und mit ihnen wird auch die Zeit der Menschen enden. So wie die Menschen mit Schwert und Magie die Götter vernichtet haben, so werden die Götter nun sie vernichten und nur die Gerber wird man verschonen, denn wir dienen schon immer den alles sehenden Augen der Drachen. Wir brachen den Kristall in Keral Shar und gaben den Göttern ihre Augen zurück. Weit reicht nun wieder ihr Blick und die Götter wissen, dass die ewige Treue der Gerber nur ihnen gilt.«
Der Totenbeschwörer breitete seine Arme aus. »Und ihr beide seid auserwählt worden, um all das möglich zu machen.«
Gildas wollte zurückweichen, aber eine unsichtbare Kraft hielt ihn fest. Ein helles Licht breitete sich von den Armen des Totenbeschwörers aus und brannte sich in die Augen des Elben, er glaubte, von dem Licht auseinandergerissen zu werden und sein Bewusstsein schwand dahin, sein eigener Wille, seine Gedanken, all das verlor sich in dem grellen Licht und Gildas spürte plötzlich wieder seinen Körper. Er war nicht länger nur ein Schatten in der Dunkelheit, er konnte seine Arme und Beine fühlen und wandte seinen Kopf der leuchtenden Gestalt zu, die ihm das Leben zurückgegeben hatte. Der Meister, er gewährte ihm ein Lächeln und rief ihn jetzt mit einem Wink seiner Hand zu sich. Gildas beeilte sich, dem Befehl seines Herrn Folge zu leisten.
Der Totenbeschwörer betrachtete zufrieden sein Werk, der Elbe und der Krieger, die jetzt beide vor ihm standen, sie blickten ihn aus ihren leeren Augen an und erwarteten seine Anweisungen. Zwei brauchbare Körper, sie würden ihm sicher eine lange Zeit von Nutzen sein. Galdor Loth wandte sich dem Krieger zu. Irgendetwas an diesem Körper war seltsam. Auch wenn er sicher war, den Willen des Kriegers gebrochen und sein Bewusstsein ausgelöscht zu haben, so glaubte er dennoch, tief im Inneren dieses Leibes die Anwesenheit eines fremden Geistes zu spüren. Irgendetwas verbarg sich dort vor seinen Blicken. Der Totenbeschwörer zögerte. Vielleicht wäre es besser, diesen Körper sofort zu vernichten, aber die Insel hatte ihn ausgewählt, also würde er ihn noch brauchen.
»Wartet hier auf mich, ich kehre gleich wieder zu euch zurück. Dann werdet ihr erfahren, welche großen Aufgaben vor euch liegen.«
Galdor Loth wandte sich von den beiden Körpern ab und schritt zu einer Türe hinüber, die sich nur schwach in der Mauer des Turmes abzeichnete. Der graue Stein glitt nach hinten, als der Totenbeschwörer die Wand erreicht hatte und gab den Weg in eine lichtlose, von Nebelschwaden durchzogene Kammer frei, in der einzig ein großer Kristall in Form eines Auges über dem Boden schwebte. Der Hexenmeister legte seine Hand auf den Kristall und das Gesicht eines Elben wurde in den Facetten des Auges sichtbar.
»Bald wirst du verstehen, warum ich das Drachentor öffnen wollte, Elbe. Die Macht der Drachen, sie hätte euch gehören können, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Blind vor deiner eigenen Macht und Größe hast du mich verspottet und fortgeschickt, aber nun werde ich es sein, der über das Alte Land herrschen wird. Deine Seele jedoch wird für alle Zeiten in diesem Auge gefangen sein, Belmorgun, großer Meister der Fünf und Herr über Caer Gwenbel und das Alte Land. Hast du wirklich geglaubt, ich hätte dir aus lauter Großmut den Zugang nach Vol Uruk gestattet, um dem Tode entfliehen zu können? Nein, mein Freund, du wirst mir ein nützlicher Diener sein, wenn ich erst über das Alte Land gebiete.«
Galdor Loth lachte und verließ mit schnellen Schritten die Kammer, die rasch wieder von den mächtigen Steinen des Turmes verschlossen wurde. Vollkommene Dunkelheit umfing den Kristall und das Antlitz des Elben schwand dahin, als inmitten des Nebels ein vager Körper Gestalt annahm und eine leise Stimme erklang.
»So sieht man sich also wieder, Belmorgun. Ich wusste doch, dass ich dich irgendwo in diesem Turm finden würde.«
Garwyn trat ganz nah an den schwebenden Kristall heran und blickte in die Augen des Schwarzelben.
*
Damar hob eine der Fackeln vom Boden der Halle auf und zog sein Schwert. Die Wände um ihn herum hüllten sich in Dunkelheit und nur zu seiner Rechten waren ein paar vage Formen in der Finsternis zu erkennen. Dort befand sich offenbar ein Durchgang zu einem weiteren Raum und Damar wartete, bis die übrigen Krieger sich an seiner Seite eingefunden hatten. Immer mehr Fackeln flammten auf und erhellten die weite Halle, deren Wände sich nun aus der Dunkelheit lösten und mächtige Steinpfeiler wurden sichtbar, die in ihrer Form an riesige, zu Boden gerichtete Schwerter erinnerten.
»Die Halle der Schwerter.«
Cyleas Stimme erklang hinter Damar und der Krieger fuhr herum, die Magierin verschmolz in ihrem schwarzen Mantel fast gänzlich mit den Schatten der Halle und nur der silberne Dolch in ihrer Hand stach aus der Dunkelheit hervor.
»Ihr kennt diesen Ort?«, fragte Damar überrascht, aber die Magierin antwortete nicht und schritt stattdessen zu einem der Pfeiler hinüber, legte ihre Hand auf den grauen Stein und das Abbild eines goldenen Schwertes wurde langsam auf dem Pfeiler sichtbar.
»Die Schwerter des Namenlosen.«
Die gesamte Halle erstrahlte jetzt im goldenen Glanz der Schwerter, die an jedem der Steinpfeiler erschienen waren und Damar trat näher an eine der leuchtenden Klingen heran, aber es handelte sich nur um eine substanzlose Erscheinung aus Licht, die auf dem grauen Stein wie Feuer brannte. Er wandte seinen Blick wieder dem großen Torbogen zu und nun konnte er die beiden geflügelten Statuen erkennen, die den Durchgang zu beiden Seiten flankierten. Nie zuvor hatte er derartige Kreaturen erblickt, in gekrümmter Haltung hockten sie auf den niedrigen Sockeln und hüllten sich in ihre Flügel, sie schienen mit ihren entstellten Schädeln und den langen Klauen geradewegs dem Reich der Dämonen entsprungen zu sein. Vor ihren ausgezehrten Körpern hielten sie zwei goldene Schwerter in ihren Klauen fest umschlossen und wachten so über den Zugang zur nächsten Halle. Damar machte ein paar Schritte auf den Torbogen zu und versammelte seine Krieger um sich.
»Dann werden wir uns hier unten mal umsehen. Seid wachsam und bleibt zusammen, wir …«
»Was ist mit der Frau, von der die Magierin gesprochen hat?«, fragte Jarris. »Sie sagte, unsere Schwerter würden uns nicht vor ihr schützen können. Ich habe nicht vor, hier unten zu sterben.«
»Aber das wirst du.« Gowans Stimme erklang hinter Jarris.
»Was hast du hier unten zu suchen?« Damar starrte den jungen Krieger wütend an. »Niemand hat dir befohlen, uns zu begleiten.«
»Du irrst dich, Damar. Sie hat es mir befohlen. Sie erwartet mich hier. Nach so vielen Jahren werden wir uns endlich wiedersehen.«
»Von wem sprichst du?«
»Von der Frau, die über diese Hallen und Kammern herrscht. Sie ist so wunderschön. Erinnerst du dich nicht mehr? Wir standen gemeinsam vor ihrer Statue und blickten in ihr Antlitz.«
»Aber diese Frau ist längst tot. Woher weißt du, dass sie immer noch hier unten ist?« Damar trat ganz nahe an den jungen Krieger heran und blickte in die vor Erwartung glänzenden Augen des Mannes.
»Weil ich ihr begegnet bin. Genau an dieser Stelle, an der wir nun stehen. Sie ist nicht tot.« Gowan blickte auf den dunklen Torbogen zwischen den beiden Statuen. »Sie kam auf mich zu und ich schrie vor Angst auf. Es waren ihre Augen, sie brannten in einem roten Feuer, ich hatte so etwas nie zuvor gesehen. Aber dann reichte sie mir ihre Hand und ihre sanfte Stimme nahm mir die Furcht. Sie sagte, sie hätte hier unten auf mich gewartet und dass die Insel mich auserwählt hat, ebenso wie sie selbst. Dann brachte sie mich zu dem Steintisch und ich erblickte die sechs großen Statuen, die das leuchtende Tor bewachten. Sie sagte, ich solle mich auf den Steintisch legen. Er war so kalt, aber ich tat, was sie verlangte. Sie beugte sich über mich und ich sah ihr wunderschönes Gesicht über mir, dann legte sie ihre Hand auf meine Stirn und ich hörte ihre Stimme. Schlaf jetzt, Dwen. Wenn du wieder erwachst, wirst du so sein wie ich. Das ist alles, woran ich mich erinnere. Als ich aufwachte, fand ich mich zu Füßen ihrer Statue in dem Grabmal wieder und ich glaubte, dass alles nur ein Traum gewesen sei, aber dann vermochte ich, ihre Stimme in meinem Kopf zu hören und ich blickte in ihr steinernes Antlitz. Sie sagte, dass mein Name von nun an Gowan lauten würde. Der Erwählte. Das Auge des Meisters ruht nun auf dir, er wird über dich wachen bis zu jenem Tag, an dem wir uns wiedersehen werden. Heute ist dieser Tag gekommen, ich weiß es. Sie ist hier. Sie erwartet mich.«
Der junge Mann blickte Damar mit einem seltsamen Lächeln auf dem Gesicht an.
»Woher weißt du, dass wir sterben werden? Hat die Frau dir das gesagt?«, fragte Damar.
»Natürlich werdet ihr sterben. Ihr dient dem alten Drachenmagier, ihr seid alle verdammt. Die Meister des Steins haben sich von ihm abgewandt, ihr werdet alle sein Schicksal teilen und auf dieser Insel euer Ende finden.«
»Wir dienen keinem Drachenmagier. Wir dienen dem Mächtigen, dem Herrscher über das Alte Land und dem Träger der Eisernen Krone.«
»Du irrst dich wieder, Damar. Der Mächtige existiert nicht, er ist nur ein kleiner Junge, den ich früher meinen Freund nannte. Er ist nur eine Marionette im Spiel des Drachenmagiers, er wird nicht mehr lange am Leben sein, nun, da er den Fels der Insel geöffnet hat.« Gowan blickte hinauf zu der Öffnung hoch oben im Stein des Gewölbes. »Ich erinnere mich wieder an seinen Namen. Keylin, ja so hieß der Junge. Er glaubt, er müsse mich retten, dabei ist er es, der verloren ist.«
»Du redest zu viel, Gowan.«
Die Worte einer tonlosen Stimme waren in seinem Rücken erklungen und Gowan fuhr herum, eine dunkle Gestalt löste sich aus der Finsternis hinter dem Torbogen und trat ins Licht.
»Sie ist es. Ich wusste, sie würde hier auf mich warten.«
Gowan stürzte der Frau entgegen, die sich in ein weites Gewand aus schwarzem Stoff hüllte und jetzt ihre Hand auf die in der Halle versammelten Krieger richtete. Damar erbleichte, es war dieselbe Frau, deren Statue in dem Grabbau auf ihn herabgeblickt hatte. Rötlich schimmerndes, hellblondes Haar umspielte die blasse Haut ihres wunderschönen Gesichtes und der Anführer der Krieger blickte in die glühenden Augen der Frau, in denen das Feuer der Drachen zu brennen schien. Jetzt machte die Frau einen Schritt auf die Krieger zu, die wie erstarrt da standen und ihre Schwerter nicht mehr zu heben vermochten. Wieder erklang die eisige Stimme der Frau.
»Gowan mag zwar zu viel reden, aber er sprach dennoch die Wahrheit. Keiner von euch wird diese Halle lebend verlassen.«
Ein rötliches Licht flammte in der Hand der Frau auf und verband sich mit dem glühenden Schein ihrer Augen zu einer riesigen Feuerwand, die sich schnell auf die erstarrten Krieger zubewegte.




Kapitel 14 Die Rückkehr der Götter

 
Laut hallten die schwerfälligen Schritte des Fremden über den Steinboden und Faengal ließ die Gestalt nicht aus den Augen, die soeben die schimmernden Drachenknochen am Boden der Höhle passiert hatte und nun vor dem aus Haut bestehenden Gesicht stehen geblieben war. Seinem eigenen Gesicht, das auf einer Stange aus Metall vor der im Dunkeln liegenden Steinwand steckte und ein schwaches Licht in der Höhle verbreitete. Jetzt berührte die Gestalt die Haut und das Gesicht des Unbekannten löste sich aus der Finsternis.
»Das ist Gildas.«
Erleichtert wandte er sich zu dem Elbenmagier um, der gemeinsam mit ihm in einer dunklen Nische der Felsenhöhle verharrte. »Gildas muss bei seiner Suche ebenfalls auf das Tal der Götter gestoßen sein.«
Faengal wollte gerade auf seinen Freund zulaufen, als der Elbenmagier ihn zurückhielt.
»Warte. Was immer das auch sein mag, es ist ganz sicher nicht dein Freund.«
»Was meinst du? Natürlich ist das Gildas.« Faengal blickte wieder zu dem Elben hinüber, der jetzt die Maske aus Haut in seinen Händen hielt.
»Siehst du denn nicht die tiefe Wunde in seinem Kopf? Der Schädelknochen wurde gespalten, wie sollte dein Freund solch eine Verletzung überlebt haben?« Eoghan schüttelte den Kopf. »Ich sage dir, das ist nur eine von Galdor Loths Kreaturen, die da vor uns steht.«
»Aber …, es ist Gildas.« Faengal machte ein paar Schritte auf den Elben zu, der jetzt die Anwesenheit der beiden anderen bemerkt haben musste und seinen Kopf dem Jäger zuwandte. Faengal erstarrte. Auf der Stirn des Elben klaffte eine weitere, mit trockenem Blut verkrustete Wunde, die sich über das rechte Auge bis zu dem zertrümmerten Wangenknochen zog. Nur der Hieb einer Axt konnte solch eine schreckliche Verletzung verursacht haben, die sofort zum Tode des Elben geführt haben musste. Eoghan hatte recht. Das war nicht Gildas, der da vor ihm stand und ihn jetzt mit einem kalten Lächeln anblickte.
»Faengal.« Die Stimme des Elben hallte zwischen den Wänden wider und der Jäger wich einen Schritt zurück. »Was für ein Glück, dich hier zu treffen.«
Die Hand des Elben glitt zu dem Griff seines Schwertes hinunter.
»Was ist mit dir geschehen? Du bist nicht Gildas.« Faengal starrte wie gebannt auf das entstellte Gesicht des Elben, in dessen einzigem Auge ein rötliches Licht zu schimmern schien.
»Es schmerzt mich, solche Worte aus deinem Mund zu hören. Erkennst du einen Freund nicht wieder, wenn du ihn siehst?« Gildas betrachtete die Haut des Kopfes in seiner Hand. »Ich jedoch erkenne dich wieder, das hier ist dein Gesicht, Faengal. Es ist das große Geschenk der Gerber, nur ihrer Kunst verdankst du es, dass dein Geist die Zeiten überdauern konnte. Die Hand des Meisters berührte dich, sie trennte diese Haut von deinem Körper, als du in sein Antlitz geblickt hast. Der Meister wacht über dich, es ist einzig sein Wille, dem du folgen wirst. Wir alle folgen ihm.«
»Verschwinde von diesem Ort, du verfluchte Kreatur des Todes.« Die Stimme des Elbenmagiers erklang hinter Faengal und Gildas Auge richtete sich auf den Schwarzelben, der in diesem Moment seine Hand öffnete und ein klares Licht in der Felsenhöhle erstrahlen ließ.
»Verdammter Elbe.« Gildas Stimme nahm einen dunklen Klang an und sein Auge glühte in einem roten Feuer auf. »Was hast du an diesem Ort verloren? Du solltest gar nicht mehr hier sein. Eure Körper sind vergangen, eure Seelen verloren, die Zeit der Fünf ist vorbei. Nun ist meine Stunde gekommen.«
Gildas hob sein Schwert und Faengal spürte einen kalten Windhauch auf seinem Gesicht, während Eoghan an ihm vorbeischritt und seine Hand gegen den Elben richtete. Das Licht in der Hand des Magiers glich nun einem gleißenden Stern, aber Gildas wich nicht zurück, der Elbe holte aus und die Klinge zischte durch die Luft. Im selben Augenblick löste sich der gleißende Stern und schlug gegen die Brust des Elben, ein Donnerschlag zerriss die Stille in der Höhle und Gildas taumelte zurück. Das rote Feuer im Auge seines Freundes begann zu flackern und für einen Moment glaubte Faengal, einen dunklen Schatten über das Antlitz seines Freundes gleiten zu sehen.
»Weiche von uns, Diener des Todes.« Eoghan hob wieder seine Hand. »Oder das Leben wird dich vernichten.«
Gildas Lachen verhallte zwischen den Wänden der Höhle und der Elbe griff an. Sein Schwert schlug gegen eine strahlende Klinge aus reinem Licht, die in der Hand des Elben erschienen war, Funken sprühten auf und erneut krachten die beiden Klingen gegeneinander. Gildas wurde zu Boden geschleudert und das gleißende Schwert des Elbenmagiers stieg in die Höhe, um dem Kampf ein Ende zu machen, als der Felsboden unter dem Magier aufbrach und Wurzeln sich um seine Füße schlangen. Immer schneller wand sich das wachsende Holz um den Körper des Elbenmagiers, der sich nun kaum mehr bewegen konnte und die unbändige Kraft der Wurzeln spürte, die versuchten, ihn in die Tiefe des Steins hinabzuziehen. Schon war Gildas wieder auf den Beinen und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
»Dein Kampf ist vergebens, Schwarzelbe. Es gibt größere Mächte im Alten Land, als du es je warst. Uralte, längst vergessene Mächte. Sie haben lange im Verborgenen über dieses Tal gewacht, aber nun werden sie wieder in diese Welt zurückkehren, um die Rückkehr ihrer Götter zu erwarten. Du kannst uns nicht aufhalten, niemand kann das.«
Ein qualvoller Schrei entfuhr der Brust des Magiers, die Wurzeln hatten dessen Körper nun vollständig umschlossen und Faengal versuchte verzweifelt, mit seinem Schwert das harte Holz zu durchtrennen, aber immer wieder prallte seine Klinge von den glatten Wurzeln ab. Eoghan bäumte sich ein letztes Mal auf, Worte der Macht hallten durch die Höhle und Faengal glaubte, das gewundene Holz vor seinen Augen altern zu sehen, Risse durchzogen die Wurzeln und plötzlich brach das trocken und spröde gewordene Holz auseinander, fiel von Eoghans Körper ab und verschwand im selben Moment wieder im Stein, aus dem es gekommen war.
Der Elbenmagier stürzte nach vorne und bekam Gildas zu fassen, beide fielen zu Boden und ein weißes Licht hüllte sie ein, während der Magier mit seiner Hand in den Körper des Elben drang. Gildas schrie auf und wieder wurde der schwarze Schatten auf seinem Gesicht sichtbar.
»Du wirst im Feuer des Lebens brennen, Leib der Finsternis.« Weiße Flammen schlugen aus der Hand des Magiers heraus und fraßen sich in den Körper des Elben, der sich verzweifelt hin und her warf, um der Macht des Schwarzelben zu entfliehen, aber schon hatten die Flammen den Kopf des Elben erreicht und Faengal glaubte, anstelle des Gesichtes seines Freundes einen Schatten gleichen Totenschädel zu sehen, der jetzt im weißen Feuer verging. Die Gegenwehr des Elben erstarb und Gildas blieb reglos am Boden liegen, das rote Licht in seinem offen stehenden Auge war erloschen.
Faengal kniete sich neben dem Elben zu Boden und seine Hand zitterte, als er den Kopf des Elben berührte. Was war nur geschehen? Wer hatte dem Elben solch furchtbare Wunden zufügen können? Faengal verzweifelte, während seine Hand über die bleiche Haut des Elben glitt. Die Kälte des Todes hatte längst von seinem Freund Besitz ergriffen.
»Ich erinnere mich an dieses Gesicht.« Die Stimme des Elbenmagiers erklang hinter Faengal. »Auch er war im Turm der Macht, als wir am schwarzen Tisch in diese Welt zurückkehrten.«
»Gildas. So lautete sein Name.« Faengal wandte sich zu dem Magier um. »Du musst sein Leben retten.«
»Du überschätzt meine Macht. Das Leben ist schon viel zu lange aus diesem Körper gewichen, zudem diente dieser Leib dem Totenbeschwörer. Auch wenn Galdor Loths dunkler Bann gebrochen scheint, so kann doch niemand wissen, welche Macht er weiter über den Körper des Toten besitzt.«
»Du musst es versuchen. Gildas war unsere einzige Hoffnung. Er glaubte zu wissen, wie man Wren bezwingen könnte. So darf es nicht enden.« Faengal blickte den Elbenmagier flehend an. »Hilf mir. Das waren deine Worte, die ich in meinem Kopf vernahm. Ich bitte dich nun ebenso, hilf Gildas.«
Der Magier zögerte einen Moment, kniete sich dann aber ebenfalls neben Gildas zu Boden und legte seine Hand auf die Stirn des Toten. Ein goldenes Licht breitete sich über die bleiche Haut aus und die tiefen Wunden im Kopf des Elben begannen sich zu schließen.
»Es funktioniert«, rief Faengal voller Hoffnung aus, aber Eoghan schüttelte den Kopf.
»Nein. Ich spüre kein Leben mehr in ihm.«
»Aber die Wunden, sie heilen doch.«
»Sie beugen sich nur meinem Willen.« Eoghan schloss die Augen und das goldene Licht verstärkte sich, winzige Flammen züngelten jetzt um die Hand des Magiers und erfassten den Leib des Toten.
»Meine Macht reicht nicht aus. Das Feuer, welches mir das Leben schenkte, es ist zu schwach. Es vermag Gildas nicht zu retten. Der Funke des Lebens in deinem Freund ist erloschen.«
Der Elbenmagier öffnete wieder seine Augen. »Aber vielleicht kannst du ihn retten.«
»Ich?«
»Das Feuer, es brennt in dir. Du weißt es.«
»Aber, wie …?«
»Deine Hand, schnell.«
Faengal legte seine schwarze Hand auf die in dem goldenen Licht kaum mehr sichtbare Hand des Magiers, ihre Finger berührten sich und Faengal spürte plötzlich, wie die ungeheure Macht des Elbenmagiers seinen Körper durchströmte, Worte einer fremden Sprache erklangen in seinem Kopf und er blickte auf seine schwarze Hand, die nun mit glühenden Zeichen und Symbolen überzogen war. Die Sprache des Feuers. Jetzt verstand er.
»Arash cor torack.« Die Worte kamen wie von selbst über seine Lippen und eine gleißende Flamme brach aus seiner schwarzen Hand heraus, vermischte sich mit dem goldenen Licht des Magiers und hüllte Gildas Körper vollständig ein. Das brennende Licht drang in den Leib des Elben und Gildas bäumte sich auf, die Kälte des Todes wich den wärmenden Flammen des Lebens und der Elbe schlug endlich wieder die Augen auf. Faengal sank erleichtert zusammen und die Flammen in seiner Hand erloschen.
»Wo bin ich? Was ist mit mir geschehen?« Gildas hatte Mühe, das verschwommene Gesicht vor seinen Augen zu erkennen, ein Kranz aus blassgelben Blüten schimmerte in dem silbernen Haar und er glaubte, einen Weisen der Elben vor sich zu sehen, der jetzt seine Hand nach ihm ausstreckte. »Meister Elyndas, ihr seid es.«
»Du irrst dich.« Der Elbenmagier lächelte. »Ich bin Eoghan. Ich bin der Herr über das Leben.«
Gildas blickte den Magier unsicher an. »Das Leben …, ich …, ich war tot, ich erinnere mich wieder, die Äxte, der Traumsaal, Galdor Loth hat an der Pforte des Todes auf uns gewartet.« Der Elbe bewegte langsam seinen Kopf. »Wo ist Kerran?«
»Er ist nicht hier. Du kamst allein in diese Höhle.« Faengals Stimme erklang neben dem Elben und Gildas wandte sich zu ihm um.
»Faengal, du bist es wirklich. In der Dunkelheit des Todes vernahm ich deine Stimme. Sie rief nach mir.«
»Ihm allein verdankst du, dass du wieder am Leben bist.« Eoghan bückte sich und hob die zu Boden gefallene Haut auf.
»Wie ist das möglich?«, fragte Gildas mit schwacher Stimme.
»Ich weiß es selbst nicht. Die Stimme des Feuers, ich konnte sie für einen kurzen Moment verstehen, die Flammen sagten mir, was zu tun war und ich folgte ihren Worten.« Faengal blickte auf seinen schwarzen Arm, die Zeichen und Symbole waren jedoch allesamt wieder verschwunden.
»Das Feuer der Drachen brennt in Faengal. Es brauchte nur ein wenig Magie und der Hüter des Drachenfeuers verstand.« Eoghan lächelte und bewegte die Haut in seinen Händen.
»Weshalb nennt er dich den Hüter des Drachenfeuers?« Gildas sah seinen Freund erstaunt an.
»Ich …, es ist alles sehr verwirrend, ich verstehe das selbst nicht.«
»Aber ich. Galdor Loth sagte mir, der Hüter des Drachenfeuers wird den Stein für mich öffnen. Er würde im Schlund der Leya auf mich warten.« Gildas blickte auf die Haut in den Händen des Elbenmagiers. »Ich erkannte dein Gesicht auf der Haut wieder. Es ist dein Kopf.«
»Ich weiß.« Faengal senkte seinen Blick. »Ich war hier, im Tal der Götter, als die Fehliar in den dunklen Jahren hier gelebt haben.«
»Die Fehliar? Galdor Loth sprach von ihnen. Er nannte sie die Meister des Steins.« Gildas versuchte, wieder auf die Beine zu kommen und ergriff dankbar Faengals Hand.
»Aus welchem Grund sandte dich der Totenbeschwörer an diesen Ort?«, fragte Eoghan und beobachtete dabei genau den Elben.
»Galdor Loth befahl mir, die Haut überzustreifen, die ich in der Felsenhöhle hinter der Träne des Drachen finden würde.«
»Er meinte sicher den schwarzen Felsmonolithen.« Eoghan nickte. »Und weiter? Was sollte dann geschehen?«
»Galdor Loth sagte, dass die Fehliar den Stein öffnen würden und dann wisse der Hüter des Drachenfeuers schon, was zu tun sei. Ich vermute, er meint die Wand dort. Wahrscheinlich verbirgt sich hinter ihr das, was Galdor Loth hier zu finden erhofft.«
»Das wäre möglich«, sagte Faengal. »Ich erinnere mich wieder an Breans Worte, er sagte, man habe die Kammern im Schlund der Leya verschlossen.«
Gildas blickte auf den dunklen Fels.
»Wir dürfen die Wand nicht öffnen. Was immer sich auch dahinter verbergen mag, der Totenbeschwörer glaubt, mit seiner Hilfe das Tor der Drachen öffnen zu können. Ich weiß jetzt, dass das niemals geschehen darf. Kerran und ich trafen im Tarakmul auf Altorveen, er ist der Wächter der Sechs Seelen des Todes. Sie sind alle ein Teil des uralten Drachenmagiers.«
»Von wem sprichst du?«, fragte Faengal.
»Accriweyn. Der Magier aus den dunklen Jahren. Er erbaute den Turm der Macht. Er war der Hüter der Zeit und wachte seit den dunklen Jahren über das Alte Land, bis Wren ihn vernichtete. Nur Altorveen kann Wren bezwingen und der Hüter der Zeit wird wieder seinen Platz an der Spitze des Turmes der Macht einnehmen. Der ewige Kreis darf nicht durchbrochen werden, das waren Garwyns Worte und auch Elyndas warnte mich davor, das Drachentor öffnen zu wollen.«
»Aber die Sechs Seelen des Todes, sie griffen uns in Targoron an und wenn Eoghan nicht gewesen wäre, dann hätten sie uns auch getötet. Jorwarek und ich verdanken ihm unser Leben«, entgegnete Faengal.
»Wenn Eoghan nicht gewesen wäre, dann hätten sie euch sicherlich überhaupt nicht angegriffen.« Gildas blickte in die grauen Augen des Elbenmagiers. »Ist es nicht so, Herr des Lebens?«
Eoghan nickte und hielt dem Blick des Elben stand.
»Du hast recht. Altorveen weiß, dass es ohne unsere Macht dem Totenbeschwörer niemals gelungen wäre, die Körper der Seelen in seinem Turm zu beschwören und festzuhalten. Belmorgun und Galdor Loth, sie trafen in Caer Gwenbel aufeinander, als die Gerber durch das Silberbachtal nach Westen zogen und unser Meister erkannte sofort die ungewöhnliche Begabung des jungen Sehers. Er unterwies ihn in den dunklen Künsten der Magie und Galdor Loth lernte schnell, bald schon besaß er große Macht über die Welt des Todes und er begann, diese Magie mit der Kunst der Gerber zu verbinden. Viele Jahre später kehrte Galdor Loth nach Caer Gwenbel zurück und eröffnete uns seinen Plan, das Tor der Drachen öffnen zu wollen. Er glaubte, dort auf das verborgene Wissen der alten Drachenmagie zu stoßen, aber Belmorgun hielt zunächst wenig davon. Wir haben dem Vergangenen niemals große Bedeutung zugemessen, wir wollten selbst die Magie ergründen und ihre Natur verstehen, das Wissen der alten Zeit war für uns ohne jeden Wert. Schließlich erklärte Belmorgun sein Einverständnis und gemeinsam planten sie, das Tor der Drachen zu öffnen. Aber Galdor Loth scheiterte und die Zeit lief uns davon, wir mussten uns um wichtigere Dinge kümmern.«
Gildas blickte den Elbenmagier lange an. Er konnte in den Worten des Schwarzelben keine Lüge erkennen. »Ich danke euch, dass ihr mich aus den Klauen des Totenbeschwörers befreit und mir das Leben zurückgegeben habt. Ich weiß, dass euch das sicher nicht leicht gefallen ist, nach allem, was geschehen ist.«
»Es waren Faengals Worte, die mich dir helfen ließen.«
Gildas nickte. »Ich habe noch viele Fragen an euch, aber das muss warten. Wir sollten erst von diesem Ort verschwinden, es gibt hier nichts mehr für uns tun.«
»Ich fürchte, das wird nicht so einfach möglich sein«, erwiderte der Elbenmagier.
»Was meinst du damit?«, fragte Faengal.
»Sie sind hier.« Eoghan ließ seinen Blick über die schimmernden Knochen schweifen. »Und sie werden uns nicht gehen lassen.«
»Die Fehliar.« Faengal starrte in die Dunkelheit der Höhle. Jetzt konnte er ihre Anwesenheit nicht nur spüren, sie waren tatsächlich hier, im schwachen Licht der Drachenknochen lösten sich zahlreiche durchscheinende Wesen aus der Finsternis, deren lange, weiße Gewänder das Antlitz eines Drachen auf ihrer Brust trugen.
»Was haben sie vor?«
Ein Windstoß riss die Haut aus der Hand des Elbenmagiers und ließ sie vor Faengal zu Boden gleiten, der wie erstarrt auf sein eigenes Gesicht zu seinen Füßen blickte. Die Haut des Kopfes bewegte sich wie von unsichtbaren Kräften gezogen auf dem Boden hin und her.
»Die Fehliar wissen, was sich hinter dieser Wand verbirgt. Und sie wissen, wie man sie öffnen kann.« Eoghan wandte seinen Blick nicht von den Wesen ab, die langsam näher kamen.
»Aber wir dürfen das nicht tun.« Gildas wich einen Schritt zurück. »Wie können wir diese Wesen aufhalten?«
»Ich glaube nicht, dass uns das gelingen wird«, erwiderte der Elbenmagier. »Die Wurzeln, die aus dem Stein brachen und mich in die Tiefe hinabziehen wollten, sie waren sicher das Werk der Fehliar. Ich konnte mich ihrer Macht gerade noch entziehen, aber euch wird das nicht gelingen. Sie würden eure Körper ohne jede Gegenwehr in den Fels hinabziehen.«
»Dann folgen die Fehliar dem Willen des Totenbeschwörers«, sagte Gildas leise. »Es sind sicher seine dunklen Geschöpfe.«
»Nein, du irrst dich. Die Fehliar waren Menschen, wie ich es bin.« Faengal hob die Haut auf und betrachtete sein eigenes Antlitz. Es glich genau jenem Spiegelbild, das er auf dem Wasser in der Schale erblickt hatte. »Sie waren die Schöpfer der Götter, die Fehliar lebten in diesem Tal, bis die Drachenwächter kamen und ihr Dorf zerstörten. Ich habe sie gesehen, die grausamen Reiter, die jeden in Glenghor getötet haben.«
Die schemenhaften Gestalten in den weißen Gewändern waren jetzt nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt und Faengal sah ihre fahlen Gesichter vor sich, da waren Yljana und Brean, die flehend ihre Hände nach ihm ausstreckten, und auch die Kinder, die im Schilf am Ufer des Baches gespielt hatten. Sie alle waren hier und blickten ihn voller Hoffnung an. Faengal umschloss die Haut mit seinen Händen und spürte die Wärme, die von ihr ausging. Er würde die Hoffnungen dieser Menschen kein zweites Mal enttäuschen. Er wusste, was er zu tun hatte.
»Was hast du vor?« Gildas starrte entsetzt auf seinen Freund, der mit leeren Augen auf das Gesicht in seinen Händen blickte.
»Ich muss es tun. Nur so kann ich ihnen helfen.«
»Nein, du irrst dich. Diese Haut, sie ist sein Werk. Galdor Loth hat sie erschaffen, seine dunklen Mächte sind mit dieser Haut verwoben, du darfst sie nicht benutzen. Ailla hat es getan und sie starb durch seine Hand. Der Totenbeschwörer versucht, dich zu täuschen. Du hilfst nur ihm, nicht diesen Wesen.«
»Das sind keine Wesen, es sind meine Freunde. Und sie brauchen meine Hilfe.«
Gildas stürzte auf Faengal zu und versuchte, ihm die Haut aus den Händen zu reißen, aber es war zu spät, mit einer schnellen Bewegung hatte Faengal die Maske über seinen Kopf gezogen und der Elbe blickte in das um etliche Jahre gealterte Gesicht seines Freundes, der nun die Augen aufschlug und seinen Blick auf die durchscheinenden Gestalten in der Höhle richtete.
»Der Hüter des Drachenfeuers ist zu euch zurückgekehrt.« Faengal betrachtete seinen schwarzen Arm, auf dem jetzt glühende Zeichen und Symbole die verbrannte Haut durchbrachen und in einem feurigen Schein leuchteten. »Ich bin wieder hier. Und diesmal werde ich euch retten können.«
Faengal hob seinen Arm und eine rote Flamme schlug bis an die Decke der Felsenhöhle empor.
»Was hat er vor?« Gildas wich zurück und trat neben den Elbenmagier.
»Er wird das tun, weshalb dein Weg auch dich an diesen Ort geführt hat«, erwiderte Eoghan.
»Dann wird er die Wand öffnen, wir müssen das verhindern.«
»Keiner von uns beiden besitzt die Macht, das zu tun. Das Feuer der Drachen brennt in Faengal, du kannst ihn nicht aufhalten, es ist zu spät.«
Gildas betrachtete ohnmächtig seinen Freund, der sich zu der dunklen Wand in seinem Rücken umgewandt hatte und nun seine Hände gegen den glatten Fels richtete. Wieder löste sich eine rote Flamme aus dem schwarzen Arm, schlug gegen den Stein und ließ auf der Wand riesige Zeichen einer uralten Schrift aufglühen, die schnell in einem lodernden Feuer brannten und sich zu beiden Seiten immer weiter an den Wänden ausbreiteten, bis ein gewaltiger Ring aus brennenden Schriftzeichen die gesamte Felsenhöhle umschloss.
»Die Schrift der Drachen.« Kaum hörbar kamen die Worte des Elbenmagiers über seine Lippen und die lodernden Zeichen brannten sich in sein Herz, während Faengals Stimme in der Halle erklang.
»Alles ist vorbereitet, die Zeit des Wartens ist nun vorbei.«
Faengal löste seinen Blick von der brennenden Schrift und schritt auf die durchscheinenden Wesen zu, die langsam bis an die Wände der Felsenhöhle zurückwichen und dort verharrten. Jetzt hatte Faengal die Drachenknochen erreicht und trat neben den aus dem Stein ragenden Schädel der riesigen Kreatur, in deren leerer Augenhöhle sich die brennenden Schriftzeichen der Felsenhöhle widerspiegelten. Der fahle Schimmer der Knochen verschmolz mit dem Feuerschein der Schrift zu einem magischen Licht, das sich wie ein dünner Schleier über dem Boden ausbreitete. Licht und Schatten verwoben sich miteinander und Gildas glaubte, am Boden der Höhle zwischen den Drachenknochen dunkle, sich bewegende Flecken zu erkennen, die jetzt die Gestalt einer riesigen Hand mit langen, dünnen Fingern annahmen und sich über die aus dem Stein ragenden Knochen legten.
»Das muss die Hand sein, von der Kerran gesprochen hat.« Gildas starrte auf die dunkle Hand, die jetzt die Knochen des Drachen umhüllte. »Er sah sie auf Nirajas Grabmal.«
»Der Ewige des Steins. Das ist seine Hand. Er muss hier irgendwo sein« Eoghans Stimme erstarb und ein Zittern durchlief den Boden der Felsenhöhle, ein lautes Krachen zerriss die Stille und der Stein rund um die Drachenknochen brach auseinander. Wie von einer unsichtbaren Kraft gezogen, versanken die Knochen immer schneller in der Tiefe des Steins und schon ragte nur noch die Dornen besetzte Schädelplatte des Drachen aus dem Boden heraus, als Faengal seine Arme erhob und die Flammen der brennenden Schrift auf ihn herabstießen. Im selben Moment verwandelte sich die gesamte Höhle in ein Flammenmeer und nur noch Faengals Stimme war zu hören, dessen Worte in der alten Sprache der Drachen sich mit dem Prasseln des Feuers verbanden.
Gildas suchte hinter dem Elbenmagier Schutz vor der Hitze des Feuers, aber in diesem Augenblick verschmolzen die Flammen mit einem grauen Nebel und Gildas glaubte, anstelle seines Freundes eine dunkle Gestalt in der Mitte der Felsenhöhle zu sehen, die ihre Arme ausbreitete und grausame Worte der Beschwörung erklangen zwischen den Wänden.
»Das ist der Mann, der uns im Tarakmul erwartet hat, das ist Galdor Loth.« Gildas starrte entsetzt auf den Totenbeschwörer, neben dem sich jetzt eine weitere Gestalt aus den grauen Schwaden des Nebels löste. Ein Krieger in einem Mantel aus dunklem Fell stand im Rücken des Totenbeschwörers und hielt ein langes Schwert in seinen Händen. Jetzt wandte der Krieger seinen Kopf und blickte den Elben geradewegs an.
»Dort. Der Krieger. Es ist Kerran. Wir müssen ihm helfen.« Gildas wollte auf den Krieger zulaufen, aber der Elbenmagier hielt ihn zurück.
»Du kannst ihm nicht helfen. Auch wenn du ihn zu sehen vermagst, so ist er doch nicht hier.«
Jetzt verwoben sich die Schleier des Nebels miteinander, gewaltige Knochen wurden sichtbar und nahmen die Gestalt eines riesigen Drachen an, Flammenzungen schlugen aus dem Nebel heraus und wieder sah Gildas nur noch das lodernde Feuer vor sich. Die Hitze raubte ihm den Atem, aber er wandte seinen Blick nicht von dem gleißenden Feuer ab, denn nun ließen sich schwarze Schuppen hinter den Flammen erkennen und immer schneller löste sich der dunkle Leib des Drachen aus dem schwindenden Feuer. Jetzt hob die gewaltige Kreatur ihr Haupt und Gildas blickte in das Antlitz des Drachen der Nacht, der mit einem gellenden Schrei seine Flügel ausbreitete und sich in die Luft aufschwang. Die weiten Schwingen schlugen herab und der Drache verschwand durch das riesige Felsentor in der Dunkelheit der Nacht.
»Das war Brecankar.« Gildas Stimme zitterte. »Galdor Loth erweckte den Drachen der Nacht zum Leben. Wie konnte ihm das nur gelingen?«
»Einzig die Macht des Drachenfeuers konnte das vollbringen.« Eoghan blickte auf die glühenden Schriftzeichen rund um die Felsenhöhle. »Der Ring des Feuers. Faengal hatte davon gesprochen. Die brennende Schrift gab dem Drachen das Leben zurück, als das Reich der Toten und die Welt der Lebenden für einen Augenblick in dieser Höhle miteinander verschmolzen. Nur deshalb konnten wir den Totenbeschwörer und Kerran sehen. Die Fehliar. Sie wussten, dass der Drache zurückkehren würde. Sie haben all das erst möglich gemacht. Sie zogen die Knochen des Drachen hinab in die Welt des Todes.«
»Was wird nun geschehen?«, fragte Gildas.
»Wir wissen, was geschehen wird. Der Totenbeschwörer wird das Tor der Drachen öffnen und niemand wird ihn daran hindern können«, erwiderte Eoghan. »Auch meine Magie wird gegen einen Drachen niemals bestehen können.«
»Wo ist Faengal?« Gildas blickte sich in der Felsenhöhle um, von den Fehliar war nichts mehr zu sehen und auch Faengal schien verschwunden zu sein, aber dann entdeckte er einen am Boden liegenden Körper in der Mitte der Halle und rannte darauf zu.
»Es ist Faengal.« Der Elbe drehte den Körper herum und blickte in das Gesicht seines Freundes. Die verbrannte Haut löste sich von Faengals Gesicht und Gildas atmete erleichtert auf, als der Jäger endlich die Augen aufschlug.
»Du bist am Leben.«
»Die Fehliar hätten niemals zugelassen, dass mir etwas zustoßen würde, während ich die Maske trug.« Faengal erhob sich.
»Dann weißt du, was du getan hast?«
»Ich musste es tun, nur so konnte ich unser Leben retten. Es gab keinen anderen Weg.«
»Aber der Drache. Er kehrte in diese Welt zurück.«
»Ich weiß, so lautete der Wille der Götter. Und die Fehliar machten es möglich, sie sind die Schöpfer der Götter.«
Gildas schüttelte den Kopf. »Es war nicht der Wille der Götter. Es war Galdor Loths Wille. Der Drache der Nacht gehorcht längst dem Hexenmeister von Tarakmul, seit sie einander im Reich der Schatten begegnet sind.«
»Zweifle nicht an der Weisheit der Götter.«
Gildas blickte seinen Freund verwirrt an. »Was redest du da?«
»Es ist merkwürdig, ich besitze noch seine Erinnerungen.« Faengal hielt inne. »Nein, es sind meine Erinnerungen, aber sie verblassen rasch. Ich war dort, in Tar Ilrassar. Ich war der Hüter des Drachenfeuers. Ich kann ihn vor mir sehen und höre wieder seine Stimme. Arasthair, der Erste unter dem Himmel und weisester aller Drachen, er rief mich zu sich und …«
Faengal blickte auf die verbrannten Hautreste am Boden.
»Wir müssen zu ihm.«
»Von wem sprichst du?«, fragte Gildas.
»Der Drache. Arasthair. Ich weiß, wo wir ihn finden werden.«
»Wo?«
»Er ist immer noch dort. In Tar Ilrassar. In der versunkenen Stadt unter dem See, den die Menschen das Auge des Drachen nennen.«
»Das Tal der Götter befindet sich mindestens sieben Tagesmärsche vom Auge des Drachen entfernt, wir werden dort niemals rechtzeitig eintreffen. Der Drache wird den See lange vor uns erreichen.« Gildas blickte auf den großen Felsbogen, durch den der Drache der Nacht verschwunden war.
»Sein Weg ist nicht der unsere«, sagte Faengal und sah zu der im Dunkeln liegenden Steinwand hinüber. Die glühenden Schriftzeichen waren kaum mehr zu sehen und wichen immer schneller dem Grau des Steins, auf dem sich nun wieder ganz schwach das von Drachenfiguren umrankte Felsentor erkennen ließ.
»Was hast du vor?«, fragte Gildas und folgte gemeinsam mit dem Elbenmagier seinem Freund bis zu der glatt polierten Wand aus grauem Fels. Faengal blieb davor stehen und fuhr mit seiner schwarzen Hand über den Stein, mehrere goldene Symbole flammten in der verbrannten Haut auf und Gildas glaubte, ein ächzendes Geräusch aus der Tiefe der Felswand zu hören. Es klang, als ob der Stein langsam auseinanderbrechen würde und tatsächlich durchzogen jetzt glühende Risse die Wand, immer schneller fraß sich das Feuer durch den Stein und die Spalten wurden breiter, bis das gesamte Felsentor einer dunklen Öffnung gewichen war.
»Du steckst voller Überraschungen.« Gildas wandte sich zu Faengal um, der ungläubig seine Hand betrachtete.
»Ich weiß selbst nicht, wie das geschehen konnte. Es war nur ein Gefühl, das mich leitete und ich ließ es geschehen. Ein flüchtiger Schatten der Erinnerung.«
»Die Magie des Feuers brennt in dir. Sie war es, die sich erinnerte. Dein Wissen um die Macht des Feuers kehrt wieder zurück, du musst lernen, die Magie zu kontrollieren, sonst wird sie dich verschlingen.«
»Aber ich bin kein Magier.«
»Du warst ein Magier und du wirst es wieder sein, wenn die Zeit gekommen ist«, erwiderte Eoghan, während sie alle dem Gang in die Dunkelheit folgten. Nach wenigen Schritten blieb der Elbenmagier stehen und hob seine Hand, ein warmes Licht flammte auf und erhellte eine aus dem Fels des Berges geschlagene, runde Kammer, in deren Mitte ein einzelner Thron aus grauem Stein aufragte. Alle Augen richteten sich auf die seltsame, einem Menschen nicht unähnliche Gestalt mit wallendem Haar, der mit gesenktem Haupt auf dem Thron Platz fand und aus demselben Gestein wie der Herrschaftssitz selbst zu bestehen schien. Gildas starrte auf die Hände, die auf den Enden der Armlehnen lagen und deren dünne Finger bis auf den Boden der Felsenkammer hinab reichten.
»Der Ewige des Steins.« Eoghan trat näher an den Thron heran und blickte auf das steinerne Gesicht des scheinbar uralten Mannes. »Ich ahnte, dass wir ihn an diesem Ort finden würden.«
»Der Ewige des Steins? Ich habe nie von ihm gehört. Wer ist das?«, fragte Gildas.
»Die Drachen erschufen die Ewigen, und die Ewigen waren das Feuer, das Wasser und der Wind, sie waren der Stein. Die Ewigen formten das Alte Land und die Drachen ließen sich darin nieder. So lauten die ersten Erzählungen der Menschen.«
»Dann gibt es also noch weitere dieser Wesen. Wo befinden sich die anderen?«
»Ich weiß es nicht. Man sagt, in Ilschadris, in der Ebene des Windes ganz im Norden des Alten Landes, dort sollen die vier Ewigen des Windes auf ihren Thronen gesessen haben. Wo die anderen zu finden sind, ist mir nicht bekannt.«
»Ist er am Leben?« Gildas blickte unsicher auf das reglose Antlitz, das nicht erkennen ließ, ob der Ewige sich der Anwesenheit der drei Fremden in seiner Kammer bewusst war.
»Es war seine Hand, die die Knochen des Drachen im Stein versinken ließen.« Faengals Stimme erklang in der Kammer. »Er ist der unvergängliche Stein. Er war schon hier, als die Fehliar begannen, die Götter aus dem Fels des Tales zu schlagen. Wir brauchen ihn nicht zu fürchten. Es war der Wille der Drachen, diese Kammer zu verschließen, um den Ewigen vor der Vernichtung durch den Drachenwächter zu bewahren und so versiegelte Brean das Felsentor. Niemand gelangte in all den Jahren in diese Kammer. Und niemand legte das Auge des Steins zurück an seinen angestammten Platz.«
Faengal schritt zu der Felswand hinüber, auf die sich der Blick des Ewigen richtete. Ein kleines Loch in Form eines Auges ließ sich dort im rauen Stein erkennen und Faengal blieb genau davor stehen, entfernte Staub und kleinere Steine aus dem Loch und wandte sich dann zu dem Elbenmagier um.
»Du sagtest, du konntest das Auge des Steins aus Galdor Loths Händen retten.«
Eoghan nickte, dann zog er aus seinem Beutel den kleinen Kristall hervor und reichte ihn an Faengal, der den klaren Stein in das Loch gleiten ließ.
»Das Auge des Steins.« Faengal strich mit seiner Hand über den Kristall und im selben Moment brach ein klares Licht aus den Facetten des Auges heraus und ließ den Thron mitsamt der steinernen Gestalt aufleuchten.
»Das muss eines der verschollenen Augen sein, nach denen die Gerber gesucht haben«, sagte Gildas und trat neben seinen Freund. »In Cembriar stießen wir unter einem verfallenen Haus der Gerber auf das Auge des Flusses, es war eines der sehenden Augen, die die Gerber erschaffen haben. Ich war mir sicher, man würde mit Hilfe jenes Kristalls zu den anderen Augen gelangen können.«
»Dieses Auge hier ist nicht das Werk der Gerber, es war die Magie der Drachen, die es entstehen ließ. Sie erschufen die Augen des Feuers, des Wassers und des Windes. Und ebenso das Auge des Steins. Die Ewigen sollten durch diese Augen das Alte Land erblicken können, das sie einst erschaffen haben. Die Bilder, die die sehenden Augen entstehen ließen, sie waren nur für die Ewigen bestimmt, aber die Menschen lernten schnell, die Macht der Augen für ihre Zwecke zu nutzen.« Faengal wandte sich zu dem Elben um. »Du hast recht. Es war den Menschen möglich, mit Hilfe der Augen zu einem anderen Ort zu gelangen. Ich erinnere mich, ich habe es selbst versucht.«
»Und, ist es dir gelungen?«, fragte Gildas.
»Nein.«
»Wohin sollte dich das Auge bringen?«
»Nach Weißenfall. Ich versuchte, zu Aidhan zu gelangen, aber die Zeit gehorchte nicht der Macht des Auges. Es war unmöglich.« Faengal lächelte. »Diesmal wird es einfacher sein.«
Er berührte mit seiner Hand wieder das leuchtende Auge in der Felswand und leise Worte der uralten Sprache der Drachen erklangen aus seinem Mund. Der massive Fels rund um den strahlenden Kristall begann, sich wie ein Vorhang zu bewegen und schien jetzt nur noch aus reinem Licht zu bestehen.
»Es ist vollbracht.« Faengal löste seine Hand von dem Auge, aber das durchscheinende Tor in der Wand blieb bestehen.
»Die Insel im Auge des Drachen erwartet uns.«
*
Damar starrte wie gebannt auf die Feuerwand vor ihm. Die Frau mit den glühenden Augen war längst dahinter verschwunden und schon spürte er die Hitze der Flammen, die fast bis an die Felsendecke der Halle heranreichten. Jetzt glaubte er, brennende Gestalten mit dunklen Schwertern aus dem Feuer heraustreten zu sehen, die lodernden Körper stürzten auf ihn zu und eine der Klingen stieg vor ihm in die Höhe. Damar blickte in das von Flammen verzehrte Antlitz eines Orks, aber er vermochte es nicht, sein Schwert gegen den Angreifer zu erheben. Schon schlug das Schwert herab, als ein gewaltiger Schlag die Halle erbeben ließ und das Feuer vor Damars Augen auseinandergerissen wurde. Die Flammen stoben davon und der Bann, der ihn und seine Krieger zur Bewegungslosigkeit verdammt hatte, war gebrochen. Er wehrte den Hieb des Orks ab, dessen verbrannte Haut sich vom Schädel löste und zu Boden fiel, Damar blickte in die leeren Augenhöhlen der entstellten Kreatur und schlug zu, Knochen zerbarsten und der Schädel des Orks brach auseinander.
Neben ihm fuhr Waylans Zweihänder durch die Leiber der Angreifer und auch Damars Schwert fand sein nächstes Ziel, es durchschlug die eisernen Rüstungsplatten eines Orks und bohrte sich tief in den Leib der verbrannten Kreatur hinein. Damar riss sein Schwert aus dem zusammengesunkenen Gegner heraus und jetzt erblickte er Cylea inmitten des Kampfes, die Magierin hüllte sich in ein weißes Licht und schritt über die Leiber der erschlagenen Orks hinweg auf die Frau mit den glühenden Augen zu. Allein der Magierin hatten sie es zu verdanken, dass er und seine Krieger noch am Leben waren, Cylea musste den Bann des Feuers gebrochen haben und sie würde auch vor der seltsamen Frau nicht zurückweichen. Damar umfasste sein Schwert und folgte Cylea, die nur noch wenige Schritte von der Frau entfernt war. Jetzt erklang Cyleas Stimme und der silberne Dolch in der Hand der Magierin begann, in einem fahlen Licht zu schimmern.
»Kreatur des Todes. Dein Leib ist vergangen, deine Seele verloren. Die Macht, die über dich gebietet, sie ist gebrochen, du wirst ihm nicht länger folgen.«
Cyleas Hand hob sich und der Kopf der Frau wurde nach hinten gezwungen, das rote Licht in den Augen begann zu flackern und wurde langsam schwächer, bis es vollständig erlosch. Damar blickte in das anmutige Gesicht der Frau, deren blaue Augen sich jetzt auf ihn richteten und ein Lächeln glitt über ihre Lippen hinweg. Dann warf die Frau den Kopf in den Nacken und ihr Lachen hallte zwischen den Wänden wider.
»Du glaubst tatsächlich, es wäre so einfach?« Das rote Feuer flammte wieder auf und brannte stärker denn je in ihren Augen.
»Du ahnst nicht, wem du dich da gegenübersiehst, Hexe. Unsere Macht wird dich verschlingen und du wirst uns ein treuer Diener sein. Ich bin Niraja. Ich bin dein Tod.«
Cylea richtete ihren Dolch auf Niraja und schritt unbeeindruckt auf sie zu, schon standen sich die beiden Frauen direkt gegenüber und wieder erklang Nirajas Stimme.
»Was wirst du nun tun, Hexe? Du weißt, dass deine Magie dich nicht retten kann. Heute ist der Tag gekommen, an dem das Tor der Drachen wieder geöffnet wird und der Meister wird in diese Halle zurückkehren.«
Cylea lächelte und richtete ihren Dolch gegen Nirajas Hals. »Wie recht du hast, mein Kind. Der Meister wird wieder zurückkehren. Er ist es schon, aber deine blinden Augen vermögen ihn nicht zu sehen.«
Der silberne Dolch schnellte nach vorne und durchstieß Nirajas Hals, ein helles Licht flammte auf, gleißende Feuerzungen brachen aus Nirajas Leib heraus und ihr Körper wurde auseinandergerissen. Zurück blieb nur ein schwarzer Rauch, der für einen kurzen Augenblick Nirajas Gestalt annahm und dann vor Cyleas Augen verschwand.
»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Damar und trat neben die Magierin. »Ist sie …«
»Tot? Das war sie bereits seit vielen Jahren.« Cylea blickte auf die Schatten an den Wänden der Halle, die sich im Schein der Fackeln zu bewegen schienen und ständig neue Formen annahmen. »Die Macht des Totenbeschwörers ist wahrlich groß. Ich glaube, Niraja ist noch hier, ich kann ihre Anwesenheit spüren, sie ist …«
Die Magierin löste ihren Blick von den Schatten und wandte sich zu Damar um.
»Sage dem Mächtigen, er soll in die Halle hinabsteigen. Alles ist sicher.«
»Aber …, die Frau. Ihr sagtet doch selbst, sie …«
»Sie bedeutet keine Gefahr mehr für uns.«
»Aber was ist mit Gowan? Wo ist er?« Damar blickte sich um, von dem jungen Krieger war nichts mehr zu sehen.
»Nur ein weiterer von Galdor Loths Dienern. Er ist ebenfalls nicht wichtig«, erwiderte Cylea und schritt an den beiden geflügelten Statuen vorbei dem großen Torbogen entgegen, während Damar zu der Öffnung im Fels der Decke zurückkehrte und eines der herabhängenden Seile ergriff.
»Zieht mich hinauf. Ich habe wichtige Nachrichten für den Mächtigen.«




Kapitel 15 Das Drachentor

 
Iowandar blickte auf das glatte Wasser des Sees, in dem sich der Abendhimmel mit seinen von Norden aufziehenden Wolken spiegelte. Ein schmaler Streifen roten Lichtes am Horizont war alles, was vom Schein der Sonne noch geblieben war und bald schon würde die ferne Insel wieder mit dem Schwarz der Nacht verschmelzen, so wie es auch die letzten Tage zuvor geschehen war. Vier Nächte hatten er und seine Krieger nun am Ufer des Sees im Schutze eines lichten Birkenwaldes zugebracht, der sich zu beiden Seiten eines kleinen Bachlaufes zwischen den flachen Hügeln ausbreitete und bis an das Wasser heranreichte. Ein überaus geeigneter Ort, um ungesehen das beobachten zu können, was auf der Insel vor sich ging.
Den scharfen Augen des Elben waren die zahlreichen, in himmelblaue Mäntel gewandete Krieger nicht entgangen, die an dem flachen Strand der Insel zu Füßen der Holzpalisade ihr Lager aufgeschlagen hatten und dort die meiste Zeit des Tages verbrachten. Iowandar ließ seinen Blick über den dunklen Wall aus Baumstämmen schweifen und er dachte daran, wie sehr sich die Insel seit seinem letzten Aufenthalt vor über zehn Jahren verändert hatte, von dem dichten Wald, der den größten Teil der Insel überzogen hatte, war nichts mehr zu sehen, die Bäume mussten alle den Äxten des Mächtigen zum Opfer gefallen sein. Iowandar sah wieder zu dem flachen Strand hinüber, der seit etwas mehr als einer Stunde vollkommen verlassen da lag, die himmelblauen Gewänder waren allesamt verschwunden und nicht ein Krieger des Mächtigen hielt sich noch außerhalb des riesigen Holzwalles auf, wenn man einmal von den beiden Wachen mit den schweren Speeren in ihren Händen absah, die neben dem hölzernen Landungssteg standen und ihren Blick auf das Wasser des Sees richteten.
»Was denkst du, hat das zu bedeuten?«
Eine Stimme erklang in seinem Rücken und Iowandar wandte sich um, dort stand Glenhir und richtete seine grauen Augen auf ihn, der Krieger hüllte sich wie alle anderen in ein dunkles Gewand, das seine Rüstung aus gehärteten Eisenringen vor fremden Blicken verbarg. In der Hand des Elben ruhte ein schlichter Langbogen aus dem Holz der Steinulme.
»Irgendetwas geht auf der Insel vor sich«, meinte Iowandar. »Konntest du von der Spitze des Hügels etwas erkennen?«
Glenhir nickte. »Die Krieger des Mächtigen haben das Tor der Holzpalisade durchschritten und sich auf einem flachen Steinhang versammelt, zwei ihrer Banner wehen dort im Wind. Der Grund dafür blieb mir jedoch verborgen, die Entfernung ist einfach zu groß und das Licht schwindet rasch.«
»Ich denke, ich kenne den Grund. Sie werden endlich das gefunden haben, wonach sie die ganze Zeit gesucht haben. Verdammt. Gibt es irgendeine Nachricht oder ein Zeichen von Gildas?«
Glenhir schüttelte den Kopf. »Ich habe das gesamte Ufer des Sees absuchen lassen. Wir haben nichts gefunden. Ich denke nicht, dass Gildas hier irgendwo ist.«
Iowandar blickte wieder auf die Insel, deren Felsklippen sich nur noch schwach gegen das dunkle Wasser abzeichneten. Immer dichtere Wolken drängten von Norden heran und ließen die Sterne einen nach dem anderen verschwinden. Eine mondlose Nacht. Sie durften diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen.
»Sobald die Nacht den See in Dunkelheit hüllt, werden wir das Wasser überqueren.«
Iowandar hatte sich entschieden. Die Zeit des Wartens war nun vorbei. Er dachte an die sechs geflügelten Schatten, die bis vor wenigen Minuten noch hoch über der Insel zu sehen gewesen waren. Ihre Schreie hatte man weit über den See hören können und er zweifelte nicht daran, dass die Anwesenheit dieser seltsamen Kreaturen zu dieser Stunde mit den Vorgängen auf der Insel in Zusammenhang stehen würde. Sie konnten nicht länger auf Gildas warten, sie mussten handeln.
»Was wird geschehen, wenn wir die Insel betreten werden? Ich meine …« Glenhir zögerte. »Wenn wir die Krieger des Mächtigen töten, dann wird es Krieg geben.«
»Wir werden unsere Waffen nur erheben, um uns zu verteidigen.« Iowandar blickte dem Elbenkrieger in die Augen. »Du musst mir vertrauen, so wie ich Gildas vertraue. Gildas weiß, worum es geht. Er bat mich, ihm zu helfen, und das werde ich tun.«
»Niemand von uns wäre dir gefolgt, wenn wir dir nicht vertrauen würden«, erwiderte Glenhir.
»Du hast recht, verzeih meine unbedachten Worte.« Iowandar sah wieder auf den nächtlichen See hinaus. »Es ist diese Insel. Jedes Mal, wenn ich meinen Fuß auf ihren felsigen Grund gesetzt habe, dann konnte ich die Macht spüren, die sich unter ihrem Stein verbirgt. Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Macht in die falschen Hände fällt. Und ich fürchte, genau das geschieht in diesem Augenblick. Gib den Befehl, die Boote ins Wasser zu lassen, wir dürfen nicht länger warten.«
Der Elbenkrieger wandte sich um und war im selben Augenblick im Dunkel des Birkenhains verschwunden, während Iowandar sich seinen Langbogen überwarf und das Schwert anlegte. Er blickte auf die rötlich schimmernde Klinge in seinen Händen und die Erinnerung an jenen fernen Tag stieg wieder in ihm auf, als Cailean, der Fürst von Loegair, ihm dieses Schwert überreicht hatte. Es war am Tag der großen Schlacht gewesen, als die Elben die Mauern von Mor Cruac erstürmt hatten und das Heer der Toten vernichtet worden war. Iowandar dachte an den Fürsten, Cailean hatte niemals Zweifel an seinen Taten erkennen lassen, der Fürst von Loegair war immer furchtlos seinen Feinden gegenübergetreten, selbst an jenem Tag, als er vor den Mauern der Stadt des Abendsterns sein Leben lassen musste.
Der leise Schrei einer Seemöwe hallte durch die Nacht und überall aus dem Dunkel zwischen den Bäumen lösten sich die grau gewandeten Krieger, sie ließen niedrige, aus Zweigen und Ästen geformte Boote ins Wasser gleiten und ihre Ruder tauchten geräuschlos in die Wellen des Sees ein. Iowandar verbarg das Schwert unter seinem Mantel und setzte seinen Fuß ins Wasser. Nun führte er ein Heer gegen den Feind und doch war er voller Zweifel an seinem eigenen Tun. Er wusste noch nicht einmal, was für einem Feind er sich auf der Insel gegenübersehen würde, es waren sicherlich nicht nur die Krieger des Mächtigen, die die Elben dort drüben erwarten würden. Iowandar stieg in das Boot, das neben ihm ins Wasser geschoben wurde, kniete sich hinter Finras nieder und ergriff das einfache Holz, mit dessen Hilfe sie gemeinsam das Boot der Insel näherbrachten.
»Es wird Zeit, Bruder.«
Eralas blickte den Elben nach, deren Boote nun alle das Ufer des Sees verlassen hatten und im Schutze der Nacht auf die Insel zuhielten.
»So ziehen wir also mit unserem eigenen Volk in die Schlacht und Seite an Seite mit den tapferen Kriegern der Elben werden unsere Schwerter den Feind bezwingen.« Eldras lachte, während er ein einfaches Floß aus zusammengeflochtenen Birkenzweigen ins Wasser gleiten ließ. »Wie damals, erinnerst du dich?«
»Wie könnte ich jene glorreichen Tage vergessen? Es gab keinen Feind in Ahngwar, den wir zu fürchten brauchten.« Eralas Stimme wurde hart. »Die Steinerne Krone, sie lag zum Greifen nah vor uns, wir hätten nur unsere Hände nach ihr ausstrecken müssen und das Alte Land wäre vor uns auf die Knie gesunken. Ich hätte seinen Worten niemals vertrauen dürfen.«
»Ich habe dich gewarnt. Der alte Drachenmagier, er war falsch und verschlagen. Accriweyn wollte alles für sich selbst«, erwiderte Eldras. »Ich sah es in seinen Augen, als er uns befahl, den Drachenwächter zu töten.«
»Cailas Tar musste sterben, daran führte kein Weg vorbei. Die Schwerter, sie verschlangen seinen Geist, er konnte Ilvens Macht nicht länger beherrschen.«
»Ja, sein Geist war schwach, aber Accriweyn wusste auch, dass wir ohne den Drachenwächter Arasthair niemals würden bezwingen können. Der erste Drache war weitaus mächtiger und gefährlicher als die anderen Drachen.«
»Das ist nicht wahr. Ich hätte es vollbringen können, aber ich ließ mich von den schmeichelnden Worten des Magiers blenden und ich sah nicht, dass Accriweyn die Macht des Drachen nur für sich selbst wollte. Er hatte längst einen Weg gefunden, die Magie des Drachen zu brechen. Arasthair war nur noch ein Schatten seiner selbst, als ich ihm an der Seite des Magiers gegenübertrat und Accriweyn mir seine Pläne offenbarte. Weißt du noch, wie er sich seit jenem Tage nannte? Der, der immer sein wird. Die Macht der Ewigen, die Magie der Zeit, Accriweyn glaubte, sie gebrochen zu haben. Er war überzeugt davon, für alle Zeiten in seinem Turm über Ahngwar herrschen zu können.«
»Er wollte über die Zeit wachen, was für ein Narr er doch war.«
»Die Zeit ist bedeutungslos. Sie besitzt keine Macht mehr über uns. Wie hätte er das vorausahnen sollen?« Eralas lächelte und blickte wieder auf das nachtschwarze Wasser des Sees hinaus.
»Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Eldras mit nachdenklicher Stimme. »Seine letzten Worte, kurz bevor die Seelen seinen Körper verließen, ich kann mich noch gut an sie erinnern. Ilvens Schwerter werden ihr Feuer wieder vereinen, wenn die Welt in Flammen steht und die Zeit meiner Rückkehr naht. Ich glaube, er meinte uns beide damit. Weißt du noch? Er nannte uns immer Ilvens Schwerter.«
»Mag sein. Aber er wird nicht zurückkehren.« Eralas blickte auf die flache Insel. »Ich werde mich nie an diesen Anblick gewöhnen können. Warum nur hat er die Stadt im Wasser des Sanguire versinken lassen? Hat er wirklich geglaubt, er würde so das Leben des Drachen schützen können?«
»Immerhin blieb das Tor all die Zeit lang verschlossen«, meinte Eldras. »Denkst du, er wird es nun wieder öffnen?«
»Vielleicht. Was bleibt ihm schon für eine Wahl? Accriweyn wurde bezwungen. Der, der immer sein wird, er existiert nicht mehr und Wren herrscht nun im Turm der Macht. Das Vergangene rief Vangar aus dem Grab des Drachenwächters zurück nach Erbrethar und ließ das wahre Licht wieder über Cal Drushar erstrahlen. Accriweyns letzte Hoffnung ist die Macht des Drachen, nur Arasthair wird ihn jetzt noch retten können. Er muss das Tor öffnen, die Seelen des Todes sind bereits zu der Insel zurückgekehrt und ich vermute, Altorveen ebenfalls. Wahrscheinlich haben sie sich zu dieser Stunde bereits in der Halle der stummen Wächter versammelt.«
»Dann sollten wir ebenfalls dort sein. Folgen wir den Elben, vielleicht werden sie unsere Hilfe brauchen.«
»Du weißt genau, dass sie das Dunkel der Insel niemals alleine werden bezwingen können.« Eralas sprang ins Boot und tauchte das Ruder ins Wasser. »Sie sind schwach geworden, die Elben.«
»Schwach, mag sein. Vielleicht sind sie das, aber sie besitzen immer noch Mut.«
»Das ist kein Mut. Sie wissen doch gar nicht, was sie auf der Insel erwartet. Mit geschlossenen Augen gehen sie ihrem Verderben entgegen.« Eralas zuckte kurz zusammen und griff sich an sein Gesicht.
»Was ist mit dir, Bruder?«
»Meine Narbe. Ich spürte einen stechenden Schmerz.«
»Aber wir empfinden weder Schmerz noch Leid, Bruder.«
»Und ich sage dir, sie brennt wie damals, als seine verfluchte Klaue mein Gesicht traf.« Eralas ließ seinen Blick über das nachtschwarze Wasser schweifen. »Spürst du das auch?«
Eldras verharrte in der Bewegung und hielt das nasse Holz fest umklammert, während ihr Floß lautlos über die flachen Wellen des Sees glitt. Auch er glaubte jetzt, die Anwesenheit einer fremden Macht zu spüren. Einer Macht, der er schon seit unvorstellbar langer Zeit nicht mehr begegnet war.
»Der Drache ist hier.«
Eldras starrte auf die schwarzen Felsen, die vor ihm aus dem Wasser ragten. Ein schimmernder Rundbau aus weißem Stein erhob sich weithin sichtbar über den steilen Felsklippen und sandte sein fahles Licht in die Finsternis der Nacht. »Sie müssen das Tor bereits geöffnet haben, Arasthair ist wieder frei.«
»Das ist nicht Arasthair.« Eralas tauchte sein Ruder wieder ins Wasser.
»Aber er war der einzige Drache, der unseren Schwertern entgehen konnte.«
»Und doch sage ich dir, es ist nicht Arasthair.« Eralas trieb das Floß in großer Eile weiter der Insel entgegen. »Der Schmerz in meiner Wunde, er spricht eine deutliche Sprache. Der Schmerz schreit seinen verfluchten Namen hinaus in die Finsternis. Brecankar. Immer wieder höre ich diesen Namen. Es ist der Drache der Nacht, er kommt rasch näher. Wir dürfen ihm nicht auf dem See begegnen, Bruder. Das wäre unser Ende.«
Der Sand knirschte unter dem Rumpf des Bootes und Iowandar sprang ins Wasser, nur noch wenige Schritte trennten ihn jetzt vom Ufer und er eilte der niedrigen Hütte am Ende des hölzernen Steges entgegen. Die beiden Wachen des Mächtigen waren längst überwältigt worden und lagen gefesselt vor dem Eingang der Hütte, aus der in diesem Moment Glenhir heraustrat und den Befehl gab, die zwei Gefangenen ins Innere der einfachen Behausung zu schaffen.
»Die Hütte ist leer, außer den beiden Wachen ist niemand hier. Wir werden sie dort einschließen.«
Iowandar nickte und wandte sich der dunklen Holzpalisade zu, die gleich hinter dem Strand in den Nachthimmel aufragte. Die meisten Elben hatten sich bereits zu Füßen der Baumstämme versammelt und warteten nur auf den Befehl, ihre mit langen Haken versehenen Wurfseile über den Rand des Holzwalles zu schleudern. Es mochten wohl zwanzig Fuß sein, schätzte Iowandar, das war sicherlich keine Höhe, die seine Krieger vor eine ernste Herausforderung stellen sollte. Er griff selbst nach dem dünnen Seil, das Glenhir ihm nun reichte und trat an die Palisade heran, schwang den Wurfanker am Ende des Seils ein paar mal durch die Luft, dann schoss das schwere Eisen empor und verschwand über ihm in der Dunkelheit der Nacht. Die anderen Elben taten es ihm gleich und zahlreiche dumpfe Aufschläge kündeten davon, dass die Eisen ihr Ziel nicht verfehlt hatten. Schnell spannten sich die Seile und die grau gewandeten Krieger machten sich daran, die Palisade zu überwinden.
Immer höher stieg Iowandar an dem rauen Holz empor und schon umfasste seine Hand die Spitze eines der grob behauenen Baumstämme, er zog sich über den Rand des Holzwalles hinweg und blickte auf die unter ihm liegende weite Fläche aus grauem Stein. In der Ferne leuchteten ein paar Fackeln in der Dunkelheit der Nacht, dort hatten sich die Krieger des Mächtigen versammelt und wachten über das, was sich zu ihren Füßen befinden musste. Der Eingang zur Halle der stummen Wächter.
Wahrscheinlich befand sich der Mächtige bereits vor dem Tor der Drachen und Iowandar dachte daran, wie oft er gemeinsam mit Chadras vor den leuchtenden Zweigen dieses Tores gestanden hatte und einen Weg durch das undurchdringliche Geflecht des riesigen Baumes gesucht hatte. Und doch waren alle ihre Bemühungen vergebens gewesen, sie waren gescheitert, das Tor der Drachen hatte sich ihrem Willen nicht gebeugt und war ihnen verschlossen geblieben. Sie hatten den Willen des Baumes nicht bezwingen können und Niraja blieb verschollen, sie hatten sie niemals wiedergesehen und Chadras Seele war daran zerbrochen.
Iowandar bezweifelte, dass es dem Mächtigen gelingen sollte, das Tor der Drachen zu öffnen, aber diese geflügelten Schatten, die hoch über dem Wasser des Sees zu sehen gewesen waren, wer konnte schon wissen, weshalb sie ihren Weg zu der Insel im Auge des Drachen gefunden hatten. Vielleicht besaßen sie die Macht, das zu vollbringen, woran er und Chadras gescheitert waren. Er durfte nicht länger zögern, Iowandar verkeilte den Wurfanker zwischen den Spitzen der Baumstämme und wollte sich gerade an dem Seil in die Tiefe herunterlassen, als plötzlich ein leises Rauschen die Luft erfüllte und ihn aufblicken ließ. Das Geräusch kam schnell näher, es klang wie das Rauschen einer mächtigen Baumkrone im Spiel des Windes und jetzt spürte er einen starken Luftzug über sich. Iowandar erstarrte, ein riesiger, schwarzer Leib glitt nur wenige Handbreit über seinen Kopf hinweg und stieß mit ausgebreiteten Schwingen auf die weite Steinfläche inmitten der Holzpalisade hinab. Der Boden erzitterte, als die gewaltige Kreatur ihre Klauen auf den Fels der Insel setzte und sich der schwarze Leib zu seiner vollen Größe aufrichtete.
Iowandar glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, aber das schwarze, mit langen Dornen besetzte Haupt, das jetzt vor ihm in die Höhe stieg, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was für einer Kreatur aus längst vergangenen Zeiten er sich hier gegenübersah. Ein schwarzer Drache. Chadras hatte davon gesprochen, er war diesem Wesen im Reich der Toten begegnet. Aber nun war der Drache hier, auf der Insel im Auge des Drachen und ein silberner Schimmer lief über die schwarzen Schuppen der gewaltigen Kreatur. Jetzt öffnete der Drache sein Maul und Feuer spie daraus hervor, dann zerriss ein gellender Schrei die Stille der Nacht und ließ die gesamte Insel erbeben.
Iowandar umklammerte das Seil mit seinen Händen, um nicht in die Tiefe zu stürzen. Welche dunklen Mächte hatten diesen Drachen zurück in die Welt der Lebenden beschworen? Was konnte er jetzt noch tun? Wie sollten er und seine Krieger gegen dieses archaische Ungetüm bestehen können?
Cyleas Schritte hallten durch die Dunkelheit. Auch ohne sie sehen zu können, spürte die Magierin den Blick der Wächter auf sich ruhen. Seit den dunklen Jahren wachten sie über das Tor der Drachen und niemandem war es bis zu diesem Tag gelungen, das Tor zu öffnen, seit seine Hände es verschlossen hatten. Accriweyn. Der große Drachenmagier, Herrscher über Tar Ilrassar und das Alte Land. Cylea blieb stehen. Sie spürte nicht nur die Anwesenheit der Wächter, da war noch etwas anderes. Wie schon so oft auf dieser Insel glaubte sie, nicht allein zu sein. Jemand beobachtete sie. Selbst hier, in der Halle der stummen Wächter, waren sie also zu finden. Die Fehliar. Die Schöpfer der Götter. Cylea wandte rasch ihren Kopf hin und her. Diesmal war es anders. Sie konnte nicht nur die Anwesenheit dieser Wesen fühlen, jetzt drangen immer mehr Gefühle auf sie ein, sie spürte den Zorn und Hass dieser Wesen, es war offene Feindseligkeit, die ihr in dieser Halle entgegenschlug. Die Dunkelheit schien regelrecht nach ihr greifen zu wollen und Cylea begann, nach Luft zu ringen. Es war an der Zeit, für etwas Licht an diesem finsteren Ort zu sorgen. Die Magierin hob ihre Hand, ein heller Lichtschein flammte auf und kämpfte gegen die Finsternis in der Halle an.
Ganz langsam lösten sich Konturen und Formen aus der Dunkelheit und jetzt konnte sie die sechs Statuen der Wächter sehen, die sich zu beiden Seiten an den Wänden der Halle erhoben und von wuchtigen Sockeln aus dunklem Stein auf sie herabblickten. Cylea hielt den Atem an. Sie wusste, dass dies keine Statuen waren, auch wenn die reglosen Körper dort oben den Anschein erweckten, als wären sie aus dem Stein der Insel herausgeschlagen worden. Es war der Staub der Ewigkeit, der sich auf glänzende Rüstungen, auf Gewänder und gekrönte Häupter gelegt hatte und die sechs Menschen wie eine graue Haut überzog. Wie lange mochten sie schon in dieser Halle stehen und über das Drachentor wachen? Cylea wusste es nicht. Ihr Blick glitt über die grauen Gesichter, die unter eisernen Helmen und ledernen Hauben hervorschauten. Auch wenn nur noch wenige Hautreste die eingefallenen Wangen überzogen und leere Augenhöhlen ihren Blick erwiderten, so schienen die Körper doch erstaunlich gut die Zeiten überdauert zu haben.
Cylea betrachtete das Antlitz jenes Mannes, der zwischen zwei schwer gerüsteten Kriegern seinen Platz in dieser Halle einnahm und dessen Haupt eine Krone der alten Zeit zierte. Das musste er sein, der erste König des Alten Landes, der an den Ufern der Grauwässer in den Weiten des Schilfmeeres seine Burg erbauen ließ und somit den Grundstein zur Errichtung Targorons gelegt hatte. Selbst im Tode ließ dieser Mann noch die Macht und Würde eines Königs erkennen, der nur darauf wartete, erneut sein Schwert an der Seite seiner Getreuen ziehen zu können. Cylea hielt kurz inne. Nein, sie irrte sich. Der Tod besaß keine Macht über diese Körper, das konnte sie jetzt deutlich spüren. Ebenso wie ihre Seelen waren auch diese Leiber auf irgendeine Art und Weise noch am Leben und wachten über das, was sich am gegenüberliegenden Ende der Halle befand und sich weiter in Dunkelheit hüllte. Das Tor der Drachen.
Cylea schritt an den Statuen vorbei und ließ das Licht in ihrer Hand stärker aufflammen, die Finsternis wich ein wenig und enthüllte eine Gestalt in einem schwarzen Mantel, die mit gesenktem Haupt hinter einem großen Steinquader in der Mitte der Halle stand und sich mit ihren Armen auf den kalten Stein stützte.
»Hier hat alles begonnen. Auf diesem Tisch …« Die Gestalt in dem schwarzen Mantel hob ihren Kopf und breitete ihre Arme aus. »Die Seelen der Ewigkeit sind an den Ort des Todes zurückgekehrt.«
Rings um den Steintisch lösten sich für einen kurzen Moment sechs dunkle Wesen aus der Finsternis und Cylea konnte die geflügelten Schatten erkennen, die sofort wieder mit der Dunkelheit verschmolzen.
»Wo ist er?« Die dunkle Stimme des Sehers hallte lange zwischen den Wänden nach.
»Er wird gleich hier sein.« Cyleas Blick ruhte auf dem Mann in dem schwarzen Mantel. »Diese Frau, die Dienerin des Hexenmeisters, ich fürchte, sie ist noch immer in dieser Halle. Und da ist noch etwas, ich …«
»Du hast recht, Cylea. Ich spüre ihre Anwesenheit ebenfalls. Es sind die Fehliar, sie sind hier. Sie verfolgen ihre eigenen Pläne. Aber sie werden scheitern. Ich weiß es.«
»Dann sind sie nicht gefährlich?«
»Im Gegenteil. Sie sind äußerst gefährlich. Die Fehliar glauben, ich hätte sie verraten.«
»Du hast sie verraten.«
»Es gab keinen anderen Weg. Die Drachen mussten vergehen. Sie hätten niemals die Herrschaft der Menschen geduldet.«
»Du meinst, deine Herrschaft.«
Der Seher lächelte. »Du weißt, das nicht ich es war, der über das Alte Land herrschte, ich bin nur der Wächter.«
»Nur der Wächter …« Die Magierin blieb vor dem leeren Steintisch stehen. »Was wird jetzt geschehen?«
»Wir werden den Totenbeschwörer daran hindern, das Drachentor zu öffnen. Allein aus diesem Grund sind wir hier.«
Cylea nickte. »Einem der Schwarzelben ist es gelungen, seine alte Macht und Stärke zurückzuerlangen.«
»Ich weiß, ich begegnete ihm in Targoron.« Das Lächeln auf Altorveens Gesicht verschwand. »Wir griffen ihn an, aber ihm gelang im letzten Moment die Flucht.«
»Ich hätte dem Mächtigen niemals den Stein des Drachenfeuers überlassen dürfen. Es war die Macht dieses Steins, die dem Schwarzelben das Leben zurückgab.«
»Es war nicht der Mächtige, der dem Elben den Stein überließ.«
»Du weißt davon?« Cylea blickte den Seher überrascht an.
»Ich weiß alles, was geschah und geschehen wird.«
»Du hast recht. Nicht der Mächtige gab dem Elbenmagier den Stein, es war ein junger Mann, ich begegnete ihm das erste Mal im Trollwald. Er nannte sich Faengal.«
»Faengal.« Der Seher fuhr mit seiner Hand langsam über den kalten Stein. »Der ewige Kreis, er kehrt immer wieder zu seinem Anfang zurück. Ich kannte Faengal. Er war der Hüter des Drachenfeuers in Tar Ilrassar, ich erinnere mich wieder an ihn. Wie viele Stunden mögen wir wohl gemeinsam in Ilvens Schmiede zugebracht haben? Wenn ich nur an diese winzige Kammer denke, dann spüre ich wieder die unvorstellbare Glut des Schmiedefeuers und sehe Ilvens glühende Klingen vor mir. Wir drei sprachen über das Feuer, die wispernden Stimmen der Flammen, ihre alles verschlingende Macht und Magie. Ich denke, es geschah genau an jenem Ort, in Ilvens Schmiede. Inmitten der unsäglichen Hitze des Feuers flammte in uns der Wunsch auf, die Herrschaft der Drachen zu beenden.«
»Was ist mit Faengal geschehen?«, fragte Cylea.
»Faengal besaß das uneingeschränkte Vertrauen des Ersten, er war Arasthair näher als sonst ein Mensch in Tar Ilrassar. Wir konnten Faengal nicht vertrauen, er musste sterben. Den Schwertern des Cailas Tar konnte auch der Hüter des Drachenfeuers nicht entfliehen.« Der Seher löste seinen Blick von dem Steintisch. »Eines jedoch bleibt bis zu dem heutigen Tage ein ungelöstes Rätsel. Selbst als es mir gelang, die Macht des großen Arasthair zu brechen und ich den Drachen meinem Willen unterwarf, so habe ich doch niemals von ihm erfahren können, weshalb der Drache ausgerechnet diesem Menschen sein Vertrauen geschenkt hat. Bis heute schweigt der verfluchte Drache.«
»Von was für einem Drachen sprecht ihr und wer seid ihr?« Die Stimme des Mächtigen erklang in der Halle und der Träger der Eisernen Krone schritt an der Spitze seiner Krieger an den Statuen der Wächter vorbei.
»Ich spreche von Arasthair, dem Ersten unter dem Himmel.« Leise erklangen die Worte des Sehers in der Halle.
»Ich bin Arasthair. Ich bin der Erste unter dem Himmel.« Der Mächtige blieb neben der Magierin stehen und blickte auf den Mann in dem schwarzen Mantel hinter dem Steintisch, der jetzt die Haube seines Mantels zurückschlug und seine grauen Augen auf ihn richtete. Der Mächtige erkannte das Gesicht sofort wieder.
»Ich kenne euch. Ihr seid der Seher, der in der Halle des Feuers in Tarbredol meinen Tod prophezeit hat.«
»Du folgtest den Worten der Prophezeiung und dein Leben wurde gerettet, Keylin. Als wir uns in jener dunklen Nacht auf dieser Insel begegneten, da versprach ich dir, dass die Augen der Seher über dich wachen würden und das taten sie. Sag mir, Keylin, haben sich meine anderen Prophezeiungen nicht ebenfalls erfüllt?«
Der Mächtige blickte ungläubig in die von einem fernen Licht erfüllten Augen des Sehers und die Erinnerung an jene verhängnisvollen Geschehnisse vor so vielen Jahren kehrten zurück. Dwen und Liares. Seine Flucht durch den Wald, die scharfen Krallen der grausamen Bestie, die sich in seinen Rücken bohrten. Er spürte wieder die Schmerzen und sah die dunkle Gestalt am Strand erneut vor sich, die seinen Verfolger erschlagen und ihm das Leben gerettet hatte. Jener Mann dort am Strand war in der Tat ein mächtiger Seher gewesen, denn jedes seiner Worte hatte sich bewahrheitet.
»Ihr seid der Seher, der die Bestie erschlug und einem kleinen Jungen das Leben rettete.« Die Stimme des Mächtigen zitterte. »Ihr habt euch nicht geirrt, alle eure Prophezeiungen haben sich erfüllt. Ich kehrte als Herrscher des Alten Landes auf diese Insel zurück, ich ließ den Stein öffnen und vernichtete das Böse in dieser Halle.«
»Ich wusste, du würdest mich nicht enttäuschen, Keylin.« Der Seher lächelte.
»Mein Name ist nicht länger Keylin, Seher. Ich bin nun Arasthair, ich bin der Erste unter dem Himmel.«
»Ich sehe, du trägst noch immer den Ring, den ich dir gab.«
Der Mächtige hob seine rechte Hand und blickte auf den glänzenden Ring in Form eines Drachen an seinem mittleren Finger. Ein goldenes Licht ging von dem filigranen Schmuckstück aus und gewann immer mehr an Kraft. Diesmal gab es keinen Zweifel, er konnte die ungeheure Macht dieses Ringes spüren, sie begann bereits, seinen Arm zu durchströmen.
»Es ist seine Macht, die du spürst, Keylin. Die Macht des ersten Drachen. Sie ist stark an diesem Ort.« Der Seher hob seine Arme. »Die Halle, in der wir stehen, sie ist Teil jener gewaltigen Drachenstatue aus Stein, die die Fehliar an den Ufern des Sanguire errichtet haben, als die Welt noch jung war. Ich habe dir bereits davon erzählt, dass die Menschen rings um diese Statue ihre Stadt errichtet haben. Tar Ilrassar. Die erste Stadt der Menschen.«
»Die Stadt, die der Magier mitsamt der Statue im See versinken ließ«, erwiderte der Mächtige.
»Ich sehe, du erinnerst dich an meine Worte.« Der Seher blickte dem Mächtigen genau in die Augen. »Ich war jener Magier. Ich habe die Stadt in den Fluten des Sanguire versinken lassen, am Tage meines Todes in dieser Halle. Auf diesem kalten Stein verließen die Seelen meinen Körper und der Wächter, den du nun vor dir siehst, nahm Gestalt an.«
Der Seher hob seine Hand und fahle Lichtblitze flammten in seinem Rücken auf, die sich immer schneller über die in Dunkelheit hüllende Steinwand bewegten und die Umrisse eines großen Portals erkennen ließen. Jetzt vereinigten sich die Lichtblitze zu einem klaren Licht, das einem mächtigen Stamm gleich in die Höhe stieg und sich entlang unzähliger fein verästelter Zweige über das gesamte Portal ausbreitete, bis das leuchtende Abbild eines gewaltigen Baumes auf dem dunklen Stein erstrahlte.
»Das Tor der Drachen.«
Der Seher wandte sich um und schritt auf den leuchtenden Baum zu, dessen mächtige Krone sich nun über die gesamte Rückwand der Halle erstreckte. Zwischen den Ästen aus Licht schien sich der Stein zu bewegen, er glich nun eher einem durchsichtigen Schleier aus feinem Nebel als dem harten Fels der Insel und der Mächtige glaubte, verschwommene Gesichter und Leiber zu erkennen, die ihm ihre Hände durch das dichte Geflecht der schimmernden Zweige entgegenstreckten. Der Mächtige trat ebenfalls an das Portal heran und jetzt konnte er sie sehen, die Reste zahlreicher Körper von Menschen, Zwergen und Orks, die allesamt vom unbarmherzigen Griff der Hände umschlossen für alle Zeiten mit dem Portal verbunden waren.
»Diese Narren haben versucht, das Tor zu öffnen und zahlten den Preis für ihre Torheit.« Der Seher blickte auf die verrottete Robe eines Magiers, dessen Leib längst verfallen sein musste. Nur noch der Kopf war unter dem Geflecht der Zweige zu erkennen und der Mächtige glaubte, eine kurze Bewegung der Augen wahrgenommen zu haben.
»Ist der da etwa noch am Leben?«
»Sie alle sind das. Sie werden eins mit dem Baum des Lebens. Es ist seine Magie, die dieses Tor verschließt.«
»Weshalb wollten all diese Menschen das Tor öffnen?«, fragte der Mächtige.
»Das Verlangen nach Macht und die Suche nach Weisheit führten sie an diesen Ort. Diese Menschen wussten, wer sich hinter dem Tor verbirgt.«
»Wer?«
»Arasthair, der Erste unter dem Himmel. Er ist für immer in den lichtlosen Gewölben unter dem See gefangen.«
»Der Drache? Er ist noch hier? Wie ist das möglich?«
»Ich brach seine Magie und zwang den mächtigsten aller Drachen unter meine Herrschaft, sein Wissen und seine Weisheit wurden ein Teil von mir. Durch ihn gelang es mir, meinen Geist von Zeit und Raum zu befreien und ich wurde der, der immer sein wird. Aber ich wusste, nach dem Tode meines Körpers würde niemand mehr die Macht besitzen, über den Drachen zu gebieten. So schloss ich Arasthair für alle Zeiten in den dunklen Kammern unter Tar Ilrassar ein und ließ die Stadt in den Fluten des Sanguire versinken. Als mein Körper starb und die Sechs Seelen der Ewigkeit meinen Körper in der Stunde des Todes verließen, da vergingen sie nicht im Schatten der Nacht, sondern nahmen andere Körper in Besitz, die sich in dieser Halle rund um den Leichnam des großen Drachenmagiers versammelt hatten. Schakrar, der erste König des Alten Landes war ebenso unter diesen Männern wie Tremahr, der Hüter des Drachenfeuers. Du hast in ihre stolzen Gesichter geblickt, als du diese Halle betreten hast. Sie sind die Wächter. Ihre unvergänglichen Körper behüten das Tor der Drachen seit jenem Tag. Und heute sind ihre Seelen ebenfalls wieder in diese Halle zurückgekehrt.«
Der Mächtige starrte unsicher auf die sich bewegenden Schatten, die sich in diesem Moment aus der Dunkelheit lösten und die Gestalt jener geflügelten Kreaturen annahmen, die der Mächtige noch vor wenigen Minuten hoch über der Insel kreisend erblickt hatte. Er spürte den Blick dieser Wesen auf sich und wich langsam zurück.
»Was geht hier vor? Was sind das für Schatten?«
»Sie sind die Seelen, die meinen Körper verließen.« Der Seher blickte zu dem Steintisch hinüber, neben dem die Magierin wie eine reglose Statue verharrte. »Der ewige Kreis kehrt zu seinem Anfang zurück. Es ist an der Zeit, die Seelen wieder in einem Leib zu vereinen. Sechs Seelen. Ein Magier. Nur er wird das Alte Land retten und das Vergangene, das nun im Turm der Macht herrscht, für alle Zeiten bezwingen können. Es wird dein Leib sein, Keylin, der das möglich machen wird.«
Der Mächtige wich weiter zurück und versuchte, seine nahe der Statuen versammelten Krieger zu Hilfe zu rufen, aber seine Stimme versagte, er sah sich jetzt umringt von den geflügelten Schatten, die ihn in Richtung des Steintisches drängten.
»Hab keine Furcht, Keylin.« Die Stimme des Sehers erklang neben ihm. »Ich versprach dir, du würdest die Kronen der vergangenen Königreiche auf deinem Haupt tragen, und so wird es geschehen. Aber du wirst mehr sein als nur ein König, du wirst über die Magie der Drachen gebieten, selbst die Zeit wird sich deinem Willen beugen müssen und du wirst mächtiger sein, als du es dir je vorstellen kannst.«
Der Mächtige stieß mit dem Rücken gegen den Steintisch und ein eisiger Schauer durchlief seinen Körper, die Kälte des glatten Felsquaders raubte ihm den Atem und er wollte sich wieder von dem Stein lösen, aber schon umringten ihn die Schatten und er sah ihre grauenhaften Gesichter vor sich. Mit Entsetzen wandte er sich ab und suchte die Hilfe der Magierin, nur sie konnte ihn jetzt noch aus den Klauen dieser abscheulichen Kreaturen retten, aber Cylea schien keinerlei Anstalten zu machen, ihm helfen zu wollen, sie stand einfach nur da und verbarg ihr Gesicht wie immer unter ihrem Mantel. Die verfluchte Hexe. Wahrscheinlich war das alles hier ihr Plan gewesen, diese Schatten gehorchten doch zweifellos ihrem Willen, es waren ihre verfluchten Kreaturen des Todes. Ein lautloser Schrei entrang sich seiner Brust, als die Schatten ihn ergriffen und auf den kalten Stein zwangen. Wo waren seine Krieger? Wo war Damar? Warum half ihm niemand? Der Mächtige schrie erneut und diesmal hallte sein verzweifelter Schrei zwischen den Wänden der Halle wider.
Jetzt sah er Cylea und den Seher über sich, sie blickten beide auf ihn herab und sprachen miteinander, ihre Worte drangen jedoch nicht mehr an seine Ohren und alles um ihn herum begann, vor seinen Augen zu verschwimmen.
»Deine neuen Freunde haben dich verraten, Keylin.«
Die Stimme schien aus dem Nichts zu ihm zu dringen und der Mächtige versuchte, die vagen Formen vor seinen Augen wieder zu einem klaren Bild zusammenzusetzen. Da waren der Seher und Cylea, die inmitten der entstellten Gesichter der Schatten neben dem Steintisch standen, aber jetzt glaubte er, zwischen den Schatten ein weiteres Gesicht zu erkennen. Dort stand ein junger Mann mit krausem Haar und die goldene Rune des Himmels leuchtete auf seinem weißen Brustpanzer. Das war einer seiner Krieger, sie waren endlich gekommen, um ihn aus den Klauen dieser abscheulichen Kreaturen zu erretten.
»Sie wollen deinen Tod, sie haben es schon immer gewollt.«
Der Mächtige streckte seine Hand nach dem Krieger aus, dessen Gesicht nun deutlich zu erkennen war.
»Aber wir werden dich retten, Keylin. Er wird kommen und sie alle vernichten.«
»Wer wird kommen? Und woher kennst du meinen Namen?« Dieses Gesicht, der Mächtige war überzeugt davon, es niemals zuvor gesehen zu haben und doch hatte der Krieger etwas Vertrautes an sich. Es war dieser listige Blick und das Lachen in den Augen, das er niemals vergessen konnte.
»Erinnerst du dich nicht mehr, Keylin? Wir drei wollten auf dieser Insel einen Schatz finden, aber nur mir war es bestimmt, ihn zu erblicken.«
»Dwen.« Der Mächtige bäumte sich auf, aber die unsichtbaren Kräfte zwangen ihn weiter auf den Steintisch. »Du musst mir helfen, ich …«
»Er wird bald hier sein, sie hat es mir gesagt. Und dann werden sie sterben.« Das Gesicht des jungen Kriegers war zwischen den geflügelten Wesen kaum mehr zu erkennen. »Sie können mich nicht sehen, sie wissen nicht, dass wir hier sind. Ihr Schicksal ist längst entschieden.«
»Dwen. Hilf mir.« Der Mächtige streckte verzweifelt seine Hand dem Krieger entgegen, über dessen Gesicht jetzt ein dunkler Schatten glitt und das Lachen in den Augen des jungen Mannes erstarb.
»Er ist hier. Der Meister ist in die Halle der stummen Wächter zurückgekehrt.«
»Was ist mit ihm?« Cylea blickte in das vor Angst verzerrte Gesicht des Mächtigen, dessen Hand sich flehend auf einen Punkt am Ende des Steintisches richtete. Dort waren nur die geflügelten Schatten zu sehen, die sich alle rund um den Felsquader drängten und ihre Klauen dem lebenden Körper entgegenstreckten. »Wer ist Dwen?«
Der Seher blickte auf und ein klares Licht erfüllte bereits seine Augen. »Als ich Keylin auf dieser Insel traf, da sprach er von seinen Freunden, die beide vom Stein der Insel verschlungen worden waren. Dwen und Liares. Wahrscheinlich sind beide den Kreaturen des Totenbeschwörers zum Opfer gefallen. Oder die Insel selbst hat sie zu sich geholt, es spielt keine Rolle.«
»Dann sind sie hier?« Die Magierin warf einen raschen Blick zurück in die Halle.
»Ich gehe davon aus. Die Geschöpfe des Hexenmeisters sind ebenso hier wie die Fehliar. Sie glauben, sie könnten uns gemeinsam bezwingen und das Tor der Drachen öffnen.« Der Seher richtete seinen Blick auf die Magierin. »Sie werden nichts gegen uns ausrichten können. Was immer auch geschehen wird, du musst darauf vertrauen, was ich dir jetzt sagen werde. Niemand besitzt die Macht, uns zu bezwingen. Auch wenn deine Augen dich anderes glauben lassen wollen, vertraue ihnen nicht. Wenn du zweifelst, werden wir scheitern.«
Cylea nickte und die Augen der Magierin leuchteten nun ebenfalls in einem fahlen Licht.
»Bringen wir das zu Ende, was vor so langer Zeit begonnen wurde. Der ewige Kreis muss zu seinem Anfang zurückkehren und die Seelen der Ewigkeit werden wieder vereint sein.« Der Seher legte seine Hand auf die Stirn des Mächtigen und ein erneuter Schrei entfuhr der Brust des Mannes, als der erste Schatten seine Schwingen über dem Steintisch ausbreitete und die scharfen Klauen in den wehrlosen Leib schlugen.
»Schakrar. Herrscher über den Willen und Bezwinger des Geistes. Er wird den Weg für die anderen öffnen.« Der Seher blickte regungslos auf das Gesicht des Mächtigen hinab, das vor Furcht verzerrt hin und her geworfen wurde, während die Seele des alten Drachenmagiers von ihrem neuen Körper Besitz ergriff.
»Der Mächtige ist in Gefahr. Wir müssen ihm helfen.«
Waylan versuchte zu erkennen, was in der Halle geschah, in der der Herrscher nun schon seit einigen Minuten verschwunden war. Irgendetwas ging dort vor sich, der Steintisch, der eben noch im Schein des riesigen Baumes an der gegenüberliegenden Felswand zu erkennen gewesen war, er hüllte sich nun wieder in Dunkelheit. Weder der Mächtige noch Cylea ließen sich in dem Halbdunkel erkennen, da waren nur noch die Schatten, die sich aus der Finsternis gelöst hatten und nun den Steintisch vollkommen einhüllten.
»Cylea ist bei ihm«, erwiderte Damar.
»Aber es war sein Schrei, den wir gehört haben. Warum hat er geschrien?«
»Ich weiß es nicht.«
Wieder erklang der verzweifelte Schrei des Mächtigen und Damar fluchte, diesmal bestand kein Zweifel, der Herrscher über das Alte Land befand sich tatsächlich in Gefahr. Er umschloss sein Schwert und wollte gerade den Befehl geben, dem Mächtigen zu Hilfe zu eilen, als etwas seinen Blick gefangen nahm. Eine der Statuen, die von wuchtigen Sockeln aus schwarzem Stein auf seine Krieger herabblickten, hatte sich soeben bewegt. Kein Zweifel, der Krieger in der schweren Rüstung, er hielt nun ein langes Schwert in seinen Händen, das gerade noch am Gürtel des Kämpfers zu sehen gewesen war. Damar starrte auf das verfallene Antlitz der Statue, das waren keine Abbilder aus Stein, die er dort vor sich sah. Was ging in dieser verfluchten Halle nur vor? Wer waren diese sechs Menschen, deren Häupter sich nun alle ihm zugewandt hatten?
Jetzt stieg der Krieger von seinem Sockel herab und richtete sein Schwert auf Damar, der einen Moment zögerte und dann ebenfalls sein Schwert erhob. Sie würden ganz sicher nicht vor diesen Kreaturen zurückweichen. Damar holte aus und wollte gerade zuschlagen, als sein Blick auf das hohe Gewölbe der Halle fiel. Dort oben glitten helle Lichter über den Stein und es schien, als ob der Fels von innen heraus zu leuchten begann, jetzt nahmen die wenigen verbliebenen dunklen Stellen die Form einer riesigen Hand mit langen, dünnen Fingern an, die sich über die gesamte Decke des Gewölbes ausbreiteten. Der Stein ächzte und bebte, die Wände erzitterten und immer deutlicher traten die Umrisse der schwarzen Hand hervor, jetzt breiteten sich tiefe Risse im Gestein aus und durchzogen den Fels, das Geräusch zerberstenden Steins erfüllte die Halle und erste Felsbrocken stürzten auf die Krieger herab.
»Das Gewölbe, es bricht zusammen. Wir müssen hier raus.«
Damars Worte waren noch nicht verklungen, als ein einziger Schlag die gesamte Felsendecke auseinanderbrechen ließ und Unmengen von Gestein in die Halle herabstürzten. Damar kauerte sich zu Boden, gleich neben ihm schlugen riesige Steinbrocken auf dem Boden auf und alles um ihn herum versank in einer Wolke aus Staub und Blut, er hörte die Schreie seiner Krieger und versuchte, etwas in dem Chaos zu erkennen, aber es war unmöglich. Er tastete sich voran und seine Hand traf auf einen der herabgefallenen Felsbrocken, der Stein strahlte eine ungeheure Hitze aus und Damar wich zurück. Wieder erschütterte ein heftiger Schlag den Boden der Halle und ein ohrenbetäubendes Krachen erklang, jetzt wurde der Staub auseinandergerissen und Damar erblickte über sich die Sterne am Nachthimmel, er richtete sich auf und das ganze Ausmaß der Zerstörungen wurde ihm nun enthüllt. Nicht nur die Felsendecke dieser Halle war eingestürzt, auch dort, wo sich vor wenigen Minuten noch der Durchgang zur Halle der Schwerter befunden hatte, klaffte nun ein riesiges Loch. Die gesamte Halle war verschwunden, dort gab es nichts mehr außer den zertrümmerten Steinen am Boden, aus denen noch immer dunkle Schwaden aus Rauch und Staub in den Nachthimmel aufstiegen.
Damar erstarrte. Aus dem Rauch lösten sich jetzt die Umrisse einer gewaltigen Kreatur, ein Dornen besetztes Haupt stieg in die Höhe und der mit schwarzen Schuppen überzogene Leib breitete seine mächtigen Schwingen aus.
»Ein Drache, wir sind verloren.«
Waylans Stimme erklang hinter Damar, der weiter ungläubig auf das schwarze Antlitz der riesigen Kreatur starrte. Jetzt öffnete sich das Maul des Drachen und ein Feuerstrahl schoss in den Nachthimmel empor, die glühenden Augen richteten sich auf die Menschen zu seinen Füßen und der Drache hob eine seiner Klauen.
»Was hat er vor?« Waylan hielt seinen Zweihänder fest umschlossen, auch wenn er keine Hoffnung hatte, etwas gegen den Drachen ausrichten zu können.
Ein helles Licht hüllte jetzt die Klaue des Drachen ein und schoss im selben Moment auf den Stein zu Füßen des Drachen nieder, der Boden unter Damars Füßen erzitterte und der Krieger glaubte, einen qualvollen Schrei aus dem Inneren des Steins zu vernehmen. Immer stärker erbebte der Fels der Insel und Damar wurde zu Boden geworfen, jetzt erklang die Stimme des Drachen und Worte der uralten Sprache hallten über Stein und Wasser, heftige Erschütterungen erfassten die gesamte Insel und das Licht aus der Klaue des Drachen verstärkte sich zu einem gleißenden Feuer. Damar hielt den Atem an. Er spürte, wie der Stein unter ihm rasch in die Höhe stieg, die ganze Insel erhob sich aus dem Wasser des Sees und der Schrei des Drachen breitete sich über dem steinernen Drachenhaupt aus, das aus den Fluten des Sees immer schneller in den Nachthimmel stieg.
Schon tauchten die ersten Türme und Dächer der versunkenen Stadt aus den Wellen des Sees auf und es brauchte nicht lange, bis sich die gesamte Statue des Drachen mitsamt den sie umgebenden Häusern und Stadtmauern wieder über dem Wasser des Sees erhob. Tar Ilrassar. Die erste Stadt der Menschen. Sie wachte wieder am Ufer des Sanguire über das Alte Land und das Licht der Sterne schien auf das steinerne Haupt des Ersten unter dem Himmel herab.
Die Welt um ihn herum versank im Chaos, riesige Felsbrocken lösten sich aus der Decke des Gewölbes und zerbarsten mit einem fürchterlichen Krachen über ihm, aber dennoch wandte der Seher seinen Blick nicht von dem Mächtigen ab, der auf dem Steintisch inmitten all der Zerstörungen lag. Gleich würde es soweit sein, die letzte Seele der Ewigkeit war soeben in den Körper eingedrungen und vor seinen Augen verschwunden. Arok, die Seele des Traumes und der Erinnerung, sie verband sich in diesem Moment wieder mit den anderen Seelen und der Seher blickte erleichtert in die Augen der Magierin. Sein Werk war vollbracht, der Wächter hatte seine Aufgabe erfüllt, Körper und Geist des Drachenmagiers waren wieder vereint, jetzt galt es nur noch den letzten Schritt zu tun, der Leib des Mächtigen musste zurückgerufen werden in die Welt der Lebenden. Es war ausgeschlossen gewesen, dass der Mächtige diese Minuten würde überleben können. Furcht und Schrecken hatten das Leben aus dem Körper weichen lassen, aber nichts anderes hatte der Seher erwartet. Er wusste, dass er der Hilfe eines Totenbeschwörers bedurfte und Cylea war schon seit langer Zeit eine treue Dienerin ihres Herrn gewesen.
»Es ist soweit.« Der Seher blickte in Cyleas Augen, in denen ein fahles Licht mehr und mehr an Kraft gewann. Wieder erbebte der Boden und die Magierin hatte Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein gellender Schrei erklang und Cylea wandte ihren Kopf wieder dem Drachen zu, das gleißende Licht, das vor wenigen Sekunden noch den riesigen Leib eingehüllt hatte, war nun verschwunden und jetzt breitete der Drache seine Schwingen aus, die glühenden Augen richteten sich auf den Steintisch und die beiden Menschen an seiner Seite.
»Der Drache. Er kommt näher. Was sollen wir jetzt tun?« Cyleas Stimme zitterte.
»Er besitzt keine Macht über uns. Er kann uns nichts tun. Sieh mich an.«
Cylea blickte in die grauen Augen des Sehers.
»Auch der Drache vermag das Tor nicht zu öffnen. Sieh selbst, auch wenn der Stein um uns herum vergangen ist, die mächtige Krone des Baumes, seine undurchdringlichen Zweige, sie wölben sich weiter über den Zugang zu den Tiefen der Stadt. Weder der Drache noch der Ewige des Steins besitzen die Macht, diesen Baum zu vernichten. Niemand vermag das Tor zu öffnen. Seine Hände haben es verschlossen, und nur seine Hände können es öffnen.«
Cylea blickte hinauf zu den leuchtenden Zweigen des Baumes. Wie eine schützende Kuppel umschlossen sie zu allen Seiten das, was sich hinter den Zweigen verbergen mochte.
»Ich weiß, nur aus diesem Grund bin ich hier.« Das weiße Licht in den Augen der Magierin erlosch und ein rotes Feuer brannte nun in den Augen der Frau. Im selben Augenblick glitt ein dunkler Schatten über den schwarzen Mantel der Frau hinweg und enthüllte das, was sich um den Hals der Magierin befand. Eine silberne Kette, an der mit dünnen Bändern zwölf abgeschlagene Hände befestigt worden waren. Ein dunkles Lachen erklang und die Magierin schlug die Haube ihres Mantels zurück, unter der das Gesicht eines alten Mannes zum Vorschein kam.
»Du törichter Narr, hast du wirklich geglaubt, deine Magierin hätte Niraja bezwingen können?« Die glühenden Augen des alten Mannes richteten sich auf den Seher. »Sie ist hier, in diesem Körper, und wo Niraja ist, da bin auch ich. Sie hat in dieser Halle auf mich gewartet und nun werden wir gemeinsam das vollenden, was ich einst begonnen habe.«
Die Hand des Sehers schnellte nach vorne, ein Lichtblitz löste sich aus seinen Fingern und schoss einem gleißenden Schwert gleich auf den Totenbeschwörer zu. Im selben Augenblick zerriss ein Schrei des Drachen die Stille und das Schwert aus Licht verging, bevor es den Totenbeschwörer erreichen konnte. Ein magischer Schlag ließ den Seher zurückweichen und er spürte, wie eine unsichtbare Kraft seinen Willen zu brechen suchte, immer stärker schloss sich der eiserne Griff um seinen Leib und er sah sich außerstande, auch nur seinen Kopf zu bewegen.
»Du kannst der Macht des Drachen nicht entfliehen, Seher. Nicht du warst es, der über die Magie der Drachen gebot und sie seinem Willen unterwarf. Du bist nur der Wächter, Seher, du warst schon immer nur ein Schatten seiner Macht. Ebenso wie die Seelen des Todes, schwach und machtlos waren sie, als ich die Hände von ihren Körpern schlug. Auch wenn sie sich als nutzlos erwiesen haben, so begleiten sie mich doch seit jenem fernen Tag, als ich zum ersten Mal in dieser Halle stand und das Tor der Drachen erblickt habe.«
Die Augen des Sehers starrten voller Hass auf die silberne Kette um den Hals des Totenbeschwörers und er spürte den Schmerz, den die Seelen der Ewigkeit im Tarakmul erlitten hatten. Jetzt begannen sich die Finger der abgeschlagenen Hände zu bewegen und reckten sich flehend dem Seher entgegen.
»Du abscheuliche Kreatur des Todes, du wirst mich niemals bezwingen können. Die Wächter werden dich vernichten. Du besitzt keine Macht über sie.« Die beherrschende Stimme des Sehers erklang und aus den herabgestürzten Trümmern des Gewölbes erhoben sich die sechs Wächter, die fallenden Steine hatten ihren Körpern nichts anhaben können, mit gezogenen Schwertern stiegen sie über die Felsbrocken hinweg und kamen langsam auf den Totenbeschwörer zu, über dessen Gesicht ein kurzes Lächeln glitt.
»Die Wächter werden dich nicht retten können, Seher.« Der Totenbeschwörer hob seine Hand und ein Schrei des Drachen ließ den Boden erzittern. Wieder stieg eine der Klauen des Drachen in die Höhe und ein Strahl aus dunklem Feuer schoss auf die Wächter zu, ein schwarzer Schatten hüllte die Körper ein und der Seher spürte, wie die Wächter seiner Macht entglitten.
»Du irrst dich, Seher. Die Fehliar haben die Seelen der Insel erwählt, um die Macht der Wächter zu brechen. Sie folgen nun nicht länger deinem Willen, Altorveen. Du bist nun ganz allein, die Seelen des Todes sind in diesem leblosen Leib gefangen und die Wächter gehorchen ihrem neuen Meister. Die Fehliar haben sich von dir abgewandt und der Drache der Nacht folgt meinem Willen. Was wirst du nun tun, Seher?«
Altorveen blickte auf die Wächter, sie standen reglos da und ihre Stimmen in seinem Kopf waren nicht mehr zu vernehmen. Selbst Batars Körper hatte sich von ihm abgewandt, der Schwertmeister aus Tarbredol starrte wie gebannt auf den Drachen, dessen von schwarzem Rauch umhülltes Haupt sich nun dem Seher zuwandte. Das Feuer der glühenden Augen brach aus dem Dunkel heraus und der abziehende Rauch enthüllte wieder den mächtigen Schädel des Drachen. Altorveen suchte verzweifelt nach einem Ausweg, als ein lauter Ruf die Stille durchbrach.
»Kerran.«
Die Stimme des Totenbeschwörers hallte über die zerborstenen Steine hinweg und aus der Finsternis lösten sich die Umrisse eines Kriegers, der mit schwerfälligen Schritten an den Steintisch herantrat und sich in einen Mantel aus dunklem Fell hüllte. Jetzt zog der Krieger sein Schwert und richtete die Spitze der Klinge auf den Seher, der in das von zahlreichen tiefen Wunden entstellte Gesicht des Mannes blickte. Auch wenn die Äxte nicht mehr viel von dem Schädel des Kriegers übrig gelassen hatten, so erkannte der Seher dennoch das Gesicht sofort wieder. Das hier war jener Mensch, dem er in seinem Traum begegnet war, in Galdor Loths verfluchtem Turm. Er hatte sich nicht geirrt, das Schicksal des Kriegers war schon damals entschieden gewesen. Dieser Mann war nur noch ein willenloser Diener des Totenbeschwörers.
»Du scheinst, überrascht zu sein, Seher.« Der Totenbeschwörer lachte. »Kerran ist mein Geschöpf, er gehorcht meinem Willen. Es war die Insel, die ihn erwählt hat und Kerran folgte dem Ruf des Todes. Sein Weg führte ihn in meinen Turm und ich erbarmte mich seiner, ich gab ihm das Leben zurück und nun erfüllt er den Willen der Insel, er ist wieder hierher zurückgekehrt.«
»Du solltest längst wissen, dass diese Seelen das Tor der Drachen niemals für dich öffnen werden. Nur einer besitzt die Macht, das zu tun.« Altorveens Augen funkelten vor Zorn.
»Nur einer besitzt die Macht. Wie wahr du sprichst, Seher.« Galdor Loth sah zu dem Krieger hinüber. »Kerran, behalte unseren Freund hier gut im Auge, während ich mich um seinen Meister kümmere. Es wird ihm sicher nicht gefallen, was jetzt geschehen wird.«
Der Totenbeschwörer blickte auf den Körper des Mächtigen hinab, der weiter reglos auf dem Steintisch lag. Erneut erklang Altorveens Stimme.
»Die Seelen der Ewigkeit sind in diesem Leib vereint und nur er vermag das Tor der Drachen zu öffnen. Aber er wird dich vernichten, sobald seine Augen sich öffnen werden. Er fürchtet weder deine Macht noch die des Drachen. Ich weiß es, denn ich bin er, ich bin der Meister der Zeit.«
Der Totenbeschwörer blickte auf. »Du hast vollkommen recht, Seher. Er wird schon bald die Augen aufschlagen, aber es werden meine Augen sein, durch die er das Tor der Drachen erblicken wird. All sein Wissen und seine Macht werden sich mir enthüllen und dann werde ich das Tor durchschreiten. Die Rückkehr der Götter steht bevor, Seher. Wusstest du das nicht?«
Ein silbernes Messer blitzte in der Hand des Totenbeschwörers auf. »Ich bin Galdor Loth. Und ich bin ein Gerber.«
Entsetzen erfasste den Seher, als das Messer in das Gesicht des Mächtigen schnitt und die Haut langsam vom Gesicht des Toten gelöst wurde.
Iowandar starrte in die Tiefe unter ihm. Dort, wo sich vor wenigen Minuten noch die weite Steinebene mitsamt der Holzpalisade befunden hatte, klaffte nun ein riesiges Loch im Fels der Insel. Nein, das war keine Insel mehr, auf der er sich jetzt befand, eher schien es ihm, auf der Spitze eines Berges zu stehen. Nur vage Umrisse lösten sich aus der Dunkelheit, aber im Schein des Mondes glaubte er, tief unter sich Dächer und Türme erkennen zu können, die bis zum schimmernden Wasser des Sanguire hinab reichten. Es musste eine ganze Stadt sein, die sich unter ihm befand. Was war nur geschehen?
Iowandar wandte sich wieder dem Drachen zu, dessen schwarze Gestalt sich in der Ferne aus einem Meer zerborstenen Gesteins erhob. Der gesamte Felsboden unter der riesigen Kreatur musste in sich zusammengestürzt sein und war ebenso wie große Teile der einstigen Insel verschwunden, anstelle des grauen Steins ragte nun hinter dem Drachen eine schimmernde Kuppel in den Nachthimmel auf und tauchte die bizarre Szenerie in ein unwirkliches Licht. Iowandar wusste, was er dort vor sich sah. Es waren die miteinander verwobenen Zweige eines riesigen Baumes aus fahlem Licht, dessen mächtige Krone das Tor der Drachen verschloss. Wie oft hatte er gemeinsam mit Chadras schon vor diesem unüberwindbaren Geflecht aus Ästen und Zweigen gestanden und auf die Gesichter und Hände jener Unglücklichen geblickt, deren Körper vom unbarmherzigen Griff des Baumes umschlungen ihr furchtbares Dasein fristeten. Weder Chadras noch er hatten es gewagt, die Zweige des Tores zu berühren, der Weg zu Niraja war ihnen verschlossen geblieben. Vielleicht würde sich das jetzt ändern. Iowandar umfasste sein Schwert und lief auf die dunkle Gestalt zu, die einige Schritte von ihm entfernt hinter einem Felsen Schutz gesucht hatte.
»Glenhir.«
»Iowandar. Du lebst. Ich fürchtete schon, du seist mit in die Tiefe gerissen worden, wie so viele andere auch. Der Stein, er brach einfach auseinander. Dort drüben warten Finras und die anderen, die den Einsturz der Insel überlebt haben.«
Wieder erklang der Schrei des Drachen in der Finsternis und Lichtblitze hüllten die uralte Kreatur ein.
»Was geht hier nur vor?« Glenhir starrte auf den Drachen. »Welche dunklen Mächte haben solch ein Geschöpf der Alten Zeit wieder auferstehen lassen?«
»Chadras sprach von einem schwarzen Drachen. Er begegnete ihm im Reich der Toten, in Galdor Loths lichtloser Welt der Schatten. Das ist das Werk des Totenbeschwörers, nur er kann den Drachen der Nacht zurück in diese Welt gerufen haben.«
»Was sollen wir jetzt tun?«
»Wir dürfen nicht zulassen, dass Galdor Loth das Tor der Drachen durchschreiten wird«, sagte Iowandar mit fester Stimme.
»Aber was sollen wir gegen einen Drachen ausrichten können? Unsere Waffen werden gegen ihn nutzlos sein.«
»Uns bleibt keine Wahl. Wir müssen wissen, was dort vor sich geht. Sag den Männern, sie sollen mir folgen. Aber niemand greift den Drachen ohne meine Erlaubnis an.«
Iowandar eilte mit leisen Schritten auf den Drachen zu. Von den Kriegern des Mächtigen war nichts mehr zu sehen, wahrscheinlich waren die meisten von ihnen von den herabstürzenden Steinen erschlagen worden, die sich immer höher auftürmten, je näher er dem Drachen kam. Jetzt hatte Iowandar die riesige Kreatur fast erreicht und er wandte sich um, überall zwischen den Steinen konnte er die grauen Gewänder seiner Krieger sehen, die einen engen Bogen um den Drachen schlossen und nur auf sein Zeichen warteten, das gewaltige Ungetüm anzugreifen.
Iowandar blickte wieder nach vorne, nur wenige Schritte von dem Drachen entfernt konnte er einen Steintisch erkennen, um den mehrere Gestalten in dunklen Mänteln standen. Ein alter Mann beugte sich über einen auf dem Steintisch liegenden Körper und eine kurze Klinge blitzte immer wieder in der Hand des Alten auf, das musste er sein, der Totenbeschwörer, die silberne Kette mit den abgeschlagenen Händen um den Hals des Mannes ließ keinen Zweifel daran aufkommen. Jetzt richtete sich Galdor Loth auf und Iowandar glaubte, ein blutiges Tuch in der Hand des Hexenmeisters zu erblicken. Nein, das war kein Tuch, was er dort sah. Unter all dem Blut waren deutlich Haare und ein Gesicht zu erkennen. Iowandar zögerte. Was ging dort nur vor? Wessen blutige Haut hielt der Totenbeschwörer da in seiner Hand? Sie mussten handeln, jetzt, daran führte kein Weg vorbei.
Er wollte gerade seine Hand zum Zeichen des Angriffes erheben, als zwei graue Gewänder an ihm vorüberglitten und mit lautlosen Schritten dem Drachen entgegeneilten. Iowandar blickte den beiden Elben ungläubig nach, die seinen Befehl so offen missachteten und jetzt den Drachen fast erreicht hatten. In der Hand des einen blitzte nun ein Schwert der Elben auf, der weiße Stahl erstrahlte in einem klaren Licht und gleißende Flammen liefen an den Seiten der Klinge entlang, sie breiteten sich über den Arm des Elben aus und hüllten ihn nun fast vollständig in einem weißen Feuer ein. Das mussten sie sein, die beiden Elben, die Vangars dunklem Licht folgten, Eralas und Eldras, jene verfluchten Kreaturen der Finsternis, denen Iowandar den Tod geschworen hatte. Diese Elben waren für den kaltblütigen Mord an Ildras im Weißen Ring von Corraidhin verantwortlich gewesen, sie hatten seine Krieger feige aus dem Hinterhalt getötet und ihn selbst in eine Falle laufen lassen, Iowandars Hand schloss sich fest um den Griff seines Schwertes. Heute war jener Tag gekommen, an dem der Tod all seiner Kameraden gerächt werden würde. Er sprang auf und gab das Zeichen zum Angriff.
Der Seher blickte entsetzt auf das blutige Antlitz vor ihm. Der Totenbeschwörer hatte sich soeben die Haut vom Kopf des Mächtigen über sein Haupt gestreift und nun öffneten sich die Augen, Blut quoll aus ihnen hervor und rann über die Wangen, der Totenbeschwörer fuhr mit seiner Hand über das Gesicht und nun konnte man die Augen erkennen. Es waren die Augen des Hexenmeisters, die sich jetzt auf den Seher richteten und Galdor Loths Stimme erklang.
»Ich spüre seinen Geist in mir. Accriweyn, der große Drachenmagier, er ist gefangen in meinem Leib, Seher. Du hast versagt, du konntest ihn nicht beschützen. All sein Wissen und seine Macht werden sich mir nun eröffnen.«
Ein lauter Ruf in der Sprache der Elben erklang und die beiden Männer neben dem Steintisch fuhren herum, im Schatten des Drachen standen zwei in gleißendem Feuer brennende Gestalten und reckten ihre Schwerter aus weißem Stahl in die Finsternis der Nacht. Ein Lächeln glitt über das Gesicht des Sehers.
»Ilvens Schwerter kehrten in die Halle der stummen Wächter zurück. Ich wusste, dass sich meine Prophezeiungen erfüllen würden.« Altorveens laute Stimme hallte durch die Dunkelheit. »Tötet den Drachen, meine getreuen Freunde, ohne die Macht der alten Zeit wird der Totenbeschwörer in seinem eigenen Leib vom Meister verschlungen werden.«
Der Totenbeschwörer warf einen kurzen Blick auf die beiden verhüllten Gestalten, die ihre brennenden Schwerter aus weißem Stahl jetzt gegen den Drachen richteten, und wandte sich dann zu Kerran um.
»Bring ihn endlich zum Schweigen. Und sorge dafür, dass niemand nach mir das Tor durchschreiten wird. Töte jeden, der seinen Fuß auf den Stein der Insel gesetzt hat. Die Wächter werden dir beistehen.«
Der Totenbeschwörer warf noch einen letzten Blick auf den Drachen und schritt dann den schimmernden Zweigen des Baumes entgegen, während Kerrans Schwert in die Höhe stieg. Der Seher versuchte verzweifelt, dem drohenden Schlag des Kriegers zu entfliehen, aber die Macht des Drachen hielt ihn weiter in ihrem eisernen Griff, sie lähmte seinen Willen und machte jede Gegenwehr unmöglich. Kerran schlug zu und der Seher sank zu Boden. Im selben Augenblick stieß das Dornen besetzte Haupt des Drachen auf die beiden Elben zu Füßen der riesigen Kreatur hinab, das riesige Maul öffnete sich und ein Feuerstrahl schoss auf die Brüder zu, die von einem Meer aus Flammen eingehüllt wurden und doch vermochte es das Feuer nicht, die Haut der Elben zu verbrennen. Eralas kalter Blick richtete sich auf die rot glühenden Augen des Drachen, die inmitten der alles verschlingenden Glut vor ihm auftauchten.
»Dein Feuer konnte uns schon damals nichts anhaben. Sieh mich an, Drache. Erkennst du mich wieder? Diese Narbe, sie ist dein Werk. Diesmal wird es mein Schwert sein, das dir den Tod bringt.«
Der weiße Stahl der Klinge brannte weiter in dem gleißenden Feuer und schlug auf das Haupt des Drachen ein, der jedoch rasch zurückwich und schon stieg der Kopf des Drachen über den beiden Elben in die Höhe, als ein weißer Stern sich vom Boden löste und durch das Feuer auf den Hals der übermächtigen Kreatur zuschoss. Jetzt durchschlug der winzige Stern die Schuppen des Drachen und bohrte sich unterhalb der Kehle in den Leib der Bestie, ein Schrei entrang sich der Brust des Drachen und wieder stießen die langen Zähne des geöffneten Mauls auf ihre Gegner hinab.
»Deine Pfeile gehen niemals fehl, Bruder.« Eralas umfasste sein Schwert mit beiden Händen und erwartete den Angriff des Drachen, jetzt tauchte der schwarze Schädel vor ihm auf und der Elbenkrieger stieß zu, der weiße Stahl schlug in den Kiefer der mächtigen Kreatur und Knochen brachen, der Drache wich zurück und bäumte sich auf, die gewaltigen Klauen stiegen in die Höhe, um ihren Feind zu zermalmen, aber schon durchbohrte wieder einer der leuchtenden Pfeile die schwarzen Schuppen und verschwand im Leib des Drachen.
Eralas wollte gerade mit seinem Schwert die sich nähernde Klaue des Drachen abwehren, als ein mächtiger Hieb seinen Rücken traf und ihn zur Seite taumeln ließ. Er wandte sich zu dem Angreifer um und erblickte einen der Wächter vor sich, dessen leere Augenhöhlen in dem verfallenen Schädel auf ihm ruhten und Eralas glaubte, Batars Stimme wieder zu hören. Der Schwertmeister aus Tarbredol, Seite an Seite hatten sie das Alte Land von den Feinden des Magiers befreit, wie konnte dieser uralte Wächter der Drachenmagie es nur wagen, ihn anzugreifen? Schon stieg Batars Klinge wieder in die Höhe und Eralas lächelte, er sah die anderen Wächter auf ihn zustürzen und seine Hand schloss sich fest um den Griff seines Schwertes. Sollten sie doch kommen, dem Stahl des weißen Himmels würden auch die Wächter nichts entgegenzusetzen haben.
Iowandar hatte den Drachen fast erreicht und jetzt konnte er die beiden Elben wieder vor sich sehen, die mit ihren brennenden Schwertern die Angriffe zahlreicher Krieger zurückschlugen und sich gleichzeitig gegen den Drachen erwehrten, dessen Feuer immer wieder auf die Elben herabstieß und die Kämpfenden hinter einem Meer aus Flammen verschwinden ließ. Wieder schlug das Feuer ihm entgegen und Iowandar spürte die alles verschlingende Glut der Flammen auf seinem Gesicht, sie raubte ihm den Atem und der Elbe sprang in den Schutz eines größeren Felsbrockens, hinter dem bereits zwei Krieger des Mächtigen kauerten. Die Männer fuhren herum und richteten ihre Schwerter gegen den Elben, der jedoch seinen Bogen senkte und abwehrend seine Hand erhob.
»Ich bin nicht hier, um gegen euch zu kämpfen.«
»Die Elben. Sie haben ihren Weg tatsächlich auf diese Insel gefunden.« Waylans Zweihänder stieg bereits in die Höhe, aber Damar hob seine Hand.
»Warte. Vielleicht kann er uns sagen, was hier geschieht.« Damar blickte über den Stein hinweg und verfolgte weiter den erbitterten Kampf zu Füßen des Drachen. »Wer sind diese beiden Elben, die das Feuer des Drachen nicht zu fürchten brauchen? Immer wieder werden sie von den Flammen verschlungen und doch kämpfen sie weiter.«
»Das sind keine Elben.« Iowandar spannte seinen Bogen und zielte, der Pfeil löste sich und schoss auf Eralas zu, der gerade einen der Krieger niedergeschlagen hatte und sich nun wieder dem Drachen zuwandte. Der Pfeil traf den Rücken des Elbenkriegers, ohne jedoch dessen unter dem grauen Gewand verborgene Rüstung aus dunklen Silberringen durchschlagen zu können.
Damar schüttelte den Kopf. »Hältst du es für klug, die beiden anzugreifen? Wenn jemand den Drachen bezwingen kann, dann sind es diese Krieger.«
»Ich sagte doch, das sind keine Elben, auch wenn sie vielleicht so aussehen mögen. Ich bin den beiden mehr als einmal begegnet, sie …« Iowandar wurde von Waylan unterbrochen.
»Seht nur. Der Mächtige. Er lebt. Er schreitet auf die seltsame Wand aus Zweigen zu. Er hat sie fast erreicht.«
Iowandar warf einen raschen Blick zu dem Mann in dem schwarzen Mantel hinüber, der jetzt vor dem dichten Geflecht der Zweige stehen geblieben war und seine Arme ausbreitete.
»Das ist nicht der Mächtige, es ist Galdor Loth. Ich konnte sehen, wie der Totenbeschwörer die blutige Haut über sein Gesicht zog. Verflucht. Er wird das Tor der Drachen öffnen, wir müssen ihn daran hindern.«
»Wie stellst du dir das vor? Das Feuer wird uns verschlingen, bevor wir ihn überhaupt erreichen werden.« Damar schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Mächtigen geschehen?«
»Ich fürchte, ihr werdet ihm nicht mehr helfen können,« erwiderte Iowandar und starrte auf den Totenbeschwörer. Wie eine riesige Kuppel ragte die mächtige Krone des Baumes vor Galdor Loth auf und es schien, als ob sich die leuchtenden Äste nun aus ihrem Geflecht zu lösen begannen, sie bewegten sich auf den Totenbeschwörer zu und rankten sich um die ausgebreiteten Hände des Mannes. Schon umklammerten sie die Arme und zogen den Totenbeschwörer immer näher an das Tor heran.
»Er wird von den Zweigen verschlungen werden, wie all die anderen auch, die glaubten, das Tor der Drachen öffnen zu können. Er ist verloren.« Iowandar vernahm kaum mehr den Lärm des Kampfes um ihn herum, er verfolgte wie gebannt das Ende des Totenbeschwörers. Jetzt war der Körper unter dem Geflecht der Zweige kaum mehr zu erkennen, als plötzlich die gesamte Baumkrone erzitterte und Iowandar glaubte, inmitten der Zweige zwölf Hände zu erblicken, deren Finger sich um das schimmernde Holz legten und die Zweige rund um den Totenbeschwörer auseinander zwangen. Immer wieder nahmen die Flammen Iowandar die Sicht auf das, was vor dem Tor geschah, aber nun wich das Feuer und der Elbe erblickte einen mächtigen Torbogen aus miteinander verflochtenen Zweigen, die sich über dem Totenbeschwörer in die Höhe wölbten. Galdor Loth musste es gelungen sein, das Tor zu öffnen. Jetzt senkte der Hexenmeister seine Arme und wandte sich um, die silberne Kette, die sich noch vor wenigen Minuten um den Hals des Mannes befunden hatte, sie war verschwunden und Iowandar blickte in das blutüberströmte Gesicht des Mächtigen, der einen letzten Blick auf den Drachen warf und dann in der Dunkelheit hinter dem Torbogen verschwand.
»Es ist ihm gelungen, das Tor zu öffnen. Wir müssen ihm folgen.«
Iowandar sprang auf und rannte durch das Feuer auf das Tor zu, aber schon nach wenigen Schritten zwang ihn die Glut der Flammen zu Boden und Iowandar rang nach Luft. Er wandte seinen Kopf dem Drachen zu, der offenbar gerade versuchte, sich in die Luft aufzuschwingen, aber die beiden Elben kreuzten ihre Schwerter, ein gleißendes Feuer schoss aus den beiden Klingen heraus und hüllte den von zahllosen Wunden gezeichneten Drachen ein, die schwarzen Schuppen brannten jetzt in dem weißen Feuer und der Drache sank zu Boden.
»Bringen wir es zu Ende.« Eralas stürzte auf das Haupt des Drachen zu, umfasste sein Schwert mit beiden Händen und stieß den weißen Stahl mitten in die Dornen besetzte Schädelplatte des Drachen hinein, der mächtige Knochen brach mit einem lauten Krachen auseinander und die rot glühenden Augen der uralten Kreatur schlossen sich. Das Feuer des Drachen wich einem dunklen Rauch, der aus dem Maul des reglos am Boden liegenden Körpers aufstieg und sich in der Dunkelheit der Nacht verlor.
»Ilvens Schwerter sind zurückgekehrt. Die Götter konnten schon damals ihrer Macht nicht widerstehen und auch heute bringt der weiße Stahl des Himmels ihnen den Tod.« Eralas Blick ruhte kurz auf dem erschlagenen Drachen, dann wandte er sich um und eilte mit seinem Bruder zu dem neben dem Steintisch liegenden Seher hinüber.
»Altorveen.« Eralas kniete sich neben dem Seher zu Boden, der seinen Kopf dem Elben zuwandte und jetzt die Augen aufschlug. »So sieht man sich also wieder. Der Wächter der Seelen, zu Boden gezwungen von der Macht des Drachen. Du besitzt nicht seine Macht, Altorveen, du bist nicht der Magier, auch wenn du das immer geglaubt haben magst.«
»Die Seelen, sie …« Die Stimme des Sehers war kaum mehr zu verstehen. »Sie sind wieder vereint. Aber der Totenbeschwörer zwang sie unter seinen Willen. Ihr müsst …«
»Was müssen wir, Altorveen? Denkst du, du könntest uns irgendwelche Befehle erteilen?« Ein dunkles Licht glitt über die Augen des Elben hinweg. »Wir wissen selbst am besten, was zu tun ist. Denkst du nicht auch, Bruder?«
Eldras blickte auf die zahllosen grauen Gewänder, die sich aus der Dunkelheit lösten und langsam auf sie zu kamen.
»Die Elben. Sie kommen näher, wir sollten gehen.« Eldras richtete seinen Bogen auf einen der Elbenkrieger, der jetzt in all dem Rauch deutlich zu sehen war.
»Wozu die Eile, Bruder? Sie werden es nicht wagen, uns anzugreifen. Die Elben wissen, dass Ilvens Schwerter auch sie vernichten werden.« Eralas zog einen Dolch aus dunklem Licht unter seinem Gewand hervor und blickte kurz auf die wie geschwärztes Glas schimmernde Klinge, dann stieß er den Dolch mit einer schnellen Bewegung tief in die Brust des am Boden liegenden Mannes, ein Schrei entrang sich der Kehle des Sehers und seine Augen schlossen sich.
»Nur uns ist es bestimmt, das Tor der Drachen zu durchschreiten. Konntest du das nicht voraussehen, Seher? Die Zeit des Magiers ist vorbei und somit endet auch deine Zeit.« Eralas lächelte und erhob sich, dann nickte er Eldras zu und lief gemeinsam mit seinem Bruder auf den Torbogen inmitten der schimmernden Zweige zu. Im selben Moment löste sich eine dunkle Gestalt aus dem Schutze eines größeren Felsens und verfolgte den Weg der beiden Elben, die jetzt fast das Tor erreicht hatten. Schon eine Weile ruhten die Augen der Gestalt auf den brennenden Schwertern aus weißem Stahl und hatten den Kampf der beiden Elben gegen den Drachen verfolgt, jetzt schloss sich die Hand der Gestalt um ihr eigenes Schwert und in den dunklen Augen begann ein weißes Licht, mehr und mehr an Kraft zu gewinnen.
»Mörder.« Voller Hass stieß der Mann das Wort heraus und folgte schwerfällig den beiden Elben, als eine Stimme neben ihm erklang.
»Kerran. Du bist es. Ist Gildas bei dir?« Iowandar blickte erleichtert den Krieger in dem dunklen Fellmantel an, der jetzt sein Gesicht zu ihm umwandte und Iowandar bemerkte die tiefen Wunden im Schädel seines Freundes.
»Du glaubst, so würde mein Name lauten, Elbe? Ich bin Cailas Tar, ich bin der Mensch der Schwerter.«
Der Krieger wandte sich ab und schritt auf das Drachentor zu. Iowandar zögerte, was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er blickte auf den leblosen Körper neben dem Steintisch hinab, der Mann in dem schwarzen Mantel war ebenso nicht mehr am Leben wie der Mächtige, dessen Leichnam unter all dem Blut kaum zu erkennen war.
»Wer immer das getan hat, er wird der Rache meines Schwertes nicht entgehen.« Damar strich mit seiner Hand über das Blut auf dem kalten Stein, als unweit des erschlagenen Drachen ein Licht aufflammte und drei Männer plötzlich inmitten all der Steintrümmer sichtbar wurden. Iowandar fuhr herum und erblickte Gildas, der neben einem Elben in einem Gewand aus Zweigen und Blättern stand.
»Gildas.« Iowandar eilte seinem Freund entgegen und fiel Gildas in die Arme. »Du kommst spät, mein Freund.«
»Wir …« Gildas blickte auf den riesigen Leib des getöteten Drachen. »Der Drache …, was ist hier geschehen?«
»Ich sagte doch, du kommst spät. Zu spät vielleicht, der Totenbeschwörer öffnete das Tor der Drachen, wir konnten es nicht verhindern. Er durchschritt ebenso das Tor wie die beiden Elben, Eralas und Eldras. Es waren ihre Schwerter, die den Drachen erschlagen haben. Auch Kerran war hier, aber er …«
»Kerran? Wo ist er?«
»Er war nicht er selbst. Kerran sagte, er wäre Cailas Tar, dann verschwand er ebenfalls in dem Tor.«
»Der Drachenwächter. Ich habe es gefürchtet.«
»Was ist mit Kerran geschehen? Ich meine, diese Wunden in seinem Gesicht, sie …«
»Kerran ist tot. Er gehorcht nun dem Willen des Totenbeschwörers, so wie ich es tat, bevor Faengal und Eoghan mich von seinem Bann befreiten und mir das Leben zurückgaben.«
»Eoghan?« Iowandar betrachtete erstaunt den Elben mit den blassgelben Blüten in dem silbernen Haar, dessen graue Augen auf ihm ruhten. »Dann seid ihr …«
»Ja. Ich bin Eoghan. Ich bin der Herr des Lebens.«
»Aber wie ist das möglich?«
»Wir werden dir alles berichten, aber jetzt fehlt uns die Zeit dafür.« Gildas deutete auf Faengal. »Ihr beide seid euch noch nicht begegnet. Das ist Faengal, er war dabei, als Garwyn im Turm der Macht den Tod fand.«
Iowandar ergriff die Hand des jungen Mannes und beide begrüßten einander.
»Du sagtest, der Totenbeschwörer habe das Drachentor geöffnet? Was genau ist hier geschehen?«, fragte Gildas und wollte gerade auf das Tor zuschreiten, als Faengals Stimme erklang.
»Seht nur, dort.«
Der Jäger deutete mit seiner Hand auf einen hellen Schein am Horizont und Gildas fuhr herum. Erst jetzt bemerkte er, dass dies nicht länger eine Insel inmitten des Sees war, auf der er jetzt stand. Sein Blick glitt über Dächer und Turmspitzen hinweg und reichte weit über die nächtliche Landschaft bis hin zur fernen Ebene des Schilfmeeres. Der Himmel dort hatte sich rot verfärbt und Gildas Augen blieb der Grund dieses seltsamen Lichtscheins nicht verborgen.
»Targoron. Die Stadt steht in Flammen. Das ganze Schilfmeer brennt.«
Der Elbe deutete auf ein schmales Feuerband, das sich entlang des Ufers des Sanguire nach Norden bewegte.
»Das sind Fackeln. Es müssen Tausende sein.«
»Die Orks. Sie haben Targoron niedergebrannt und ziehen jetzt weiter nach Norden.« Iowandars Stimme erstarb.
Faengal blickte auf das Haupt des erschlagenen Drachen, aus dem nur noch eine dünne Rauchsäule in die Nacht aufstieg.
»Wenn das Feuer der Drachen erlischt, wird Ahngwar brennen.« Faengal wandte sich um und blickte auf das Drachentor. »Ich kann seine Stimme hören. Er ruft nach mir.«
»Wen meinst du?«, fragte Iowandar.
»Arasthair. Der Erste unter dem Himmel. Der Drache ist in großer Gefahr.«
Ende des vierten Teils
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Namensliste

 
aus den Büchern
Die fünf Steine der Elben und
Das Schwert von Mor Cruac
Aidhan Schmied aus dem Silberbachtal, der die Schwerter des Cailas Tar neu entstehen ließ. Er kehrte mit der Maske des Sehens in die Zeit der Schwarzelben zurück und blieb in der Vergangenheit gefangen, nachdem Wren die Maske zerstört hatte. Lebte gemeinsam mit seiner Frau Brianna in Weißenfall.
Ailla  Tochter eines Bootsbauers aus Clennfaelen, segelte mit Gildas und den anderen nach Tarwasol, dort begegnete sie Grenwill, dem Barden
Belmorgun  Meister der Schwarzelben, starb im Turm der Macht durch die Schwerter des Drachenwächters
Brecankar  Der Drache der Nacht, existiert weiter im Reich der Toten
Brianna  Aidhans Frau, lebte mit Aidhan in Weißenfall
Cailas Tar  Der Drachenwächter aus den dunklen Jahren, auch Mensch der Schwerter genannt. Mit dessen Schwertern und Rüstung gelang es Kerran, Belmorgun zu vernichten
Cailean  Fürst von Loegair, wurde von Roiboar, dem Magier des schwarzen Kreises bei dem Kampf um Loegair getötet. Besiegte das Heer der Toten in der Schlacht vor den Mauern von Mor Cruac
Chadras  Heerführer von Eila Cruac, zog mit Garwyn und Kelraven in das Reich der Toten und begrub gemeinsam mit Niraja den Barden und den Blutmagier im Steinernen Rat
Dairalas  Er war Truchsess von Targoron zur Zeit der Schwarzelben, bevor er nach Weißenfall zog und dort die Verantwortung über die Felsenkrone übernahm
Damair  Sohn des Dairalas, er verfasste das Lied der Fünf. Ehemann von Aidhans Tochter
Der Hüter der Zeit  Der, der immer sein wird. Allmächtiges Geschöpf, das in den dunklen Jahren gemeinsam mit dem Drachenwächter Wren bezwang und in der Vergangenheit einschloss. Wurde von Wren vernichtet, nachdem dieser sich durch Belmorguns Hilfe aus der Vergangenheit befreien konnte und in den Turm der Macht zurückkehrte.
Die Drachenwächter  So nannte man die Menschen, die in den dunklen Jahren gegen die Drachen gekämpft haben. Cailas Tar, der Mensch der Schwerter, war einer dieser Menschen
Eoghan Schwarzelbe, der Herr des Lebens
Elowen  Schwarzelbe, der Herr des Feuers
Elrahin  Elbenweiser aus der Zeit der Schwarzelben. Er war der Mann hinter dem Schatten, das Oberhaupt der Dunklen Gilde unter Targoron. Elrahin besiegte den Schwarzelben Lughaid und nahm dessen Körper in Besitz
Elyndas  Weiser der Elben und das Oberhaupt des Rates in Corraidhin
Eralas und Eldras  Zwei Elben aus der Zeit der Drachen, die Brüder folgen Vangars dunklem Licht und verdanken dem Fürsten der Toten ihre Existenz
Faengal  Jäger aus dem Silberbachtal, er nahm den schwarzen Stein von Elowens Brust in den Feuern von Cair Aedhrol
Galimas  Elbenweiser aus vergangenen Zeiten, er war der Meister des Lichts
Galdor Loth  Der Hüter der Pforte des Todes
Garwyn  Magier, Bruder des Erzmagiers, nannte sich früher auch Goraid. Garwyn versuchte, das Tor der Zeit zu öffnen, um sich an dem Hüter der Zeit rächen zu können. Er wurde jedoch von Wren getäuscht und ermöglichte stattdessen den Schwarzelben eine Rückkehr nach Ahngwar. Mit Hilfe der Schwerter des Cailas Tar gelang es ihm, Belmorgun zu vernichten, dann zerstörte er jedoch die Schwerter und hinderte Kerran daran, dem Hüter der Zeit in dessen Kampf gegen Wren beizustehen. Fand durch Gildas Schwert den Tod im Turm der Macht.
Gavrain  Erzmagier, Garwyns Bruder
Gilbreth  Schwarzelbe, der Herr des Eises
Gildas  Elbe aus dem Nairn Palan, gehörte der Gemeinschaft des Hüters der Zeit an und tötete Garwyn im Turm der Macht, nachdem dieser die Schwerter des Cailas Tar zerstört hatte
Grenwill  Barde, der sein Leben opferte, um Vangar besiegen zu können. Starb durch das Schwert der Toten. Kerran, Aidhan, Faengal und Ailla begegneten Grenwill in seiner Taverne in Tarwasol, während die Orks in die Stadt eindrangen
Harwor  Sohn des Zwergenkönigs Halator, starb in der Mine des Eisendrachen durch die Hand der Skriar
Iowandar  Elbenkrieger, der Gildas und Kerran in die belagerte Stadt Loegair brachte und gemeinsam mit ihnen das Heer des Erzmagiers besiegte. Viele Jahre zuvor traf er während der Suche nach den Mördern des Elbenweisen Ildras auf die beiden Elben Eralas und Eldras, Vangars dunklen Kreaturen, aber er scheiterte daran, die beiden Elben zu bezwingen
Jorwarek  Anführer der Dunklen Gilde in Targoron
Kamor  Nirajas Mann, starb auf der Insel der Nebel
Kelraven  Magier des Blutes, er verhinderte Vangars Rückkehr nach Cal Drushar
Kerran  Krieger aus dem Heer des Königs, bezwang mit den Schwertern des Drachenwächters Belmorgun, den Meister der Schwarzelben, und scheiterte doch, dem Hüter der Zeit in dessen Kampf gegen Wren beizustehen
Lughaid Schwarzelbe, der Herr der Felsenkrone und Erbauer der Halle des Lichtes in Targoron. Er wurde von dem Elbenweisen Elrahin bezwungen
Niraja  Kamors Frau, sie segelte mit Grenwill und Kamor zu der Insel der Nebel und begrub gemeinsam mit Chadras den Barden und Kelraven im Steinernen Rat
Vangar  Der Fürst der Toten, wurde von dem Magier des Blutes und dem Barden Grenwill im Steinernen Rat besiegt und zog sich in das Grab des Drachenwächters zurück. Dort kämpfte er mit seinen Skelettkriegern gegen Kerran und die anderen
Wren  Der, der immer war. Er ist das Vergangene, das durch Belmorguns Hilfe aus der Vergangenheit entfliehen konnte und nun im Turm der Macht herrscht, nachdem der Hüter der Zeit von Wren bezwungen worden war
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